
        
            
                
            
        



Das Buch

Sie sind eine Vereinigung von Menschen mit besonderen Kräften. Nach einem Jahrzehnt der Gewalt und Anarchie haben sie in Gatlon City für Recht und Ordnung gesorgt: die Renegades. Seither gelten sie als Helden, zu denen alle aufblicken. Alle außer den Anarchisten.

Nova hat sich inkognito bei den Renegades eingeschleust. Offiziell hat sie ihre besondere Gabe in den Dienst der Superhelden gestellt. Inoffiziell gehört sie noch immer zu den Anarchisten und wartet nur auf die Gelegenheit, die Renegades von innen heraus zu zerstören. Doch die Renegades haben aufgerüstet: Sie verfügen über eine Waffe, die jedem unwiederbringlich seine Superkräfte entziehen kann. Und sie zögern nicht, diese skrupellos gegen ihre Feinde einzusetzen. Als Adrian Novas Geheimnis immer näher kommt, schwebt sie in höchster Gefahr. Sie weiß, dass sie ihm nicht vertrauen darf, selbst wenn sie ihr Herz aneinander verloren haben. Denn was wird passieren, wenn Adrian erfährt, dass sie seine schlimmste Feindin ist?
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Für Garrett und Gabriel,
die zukünftigen Superhelden.







MITWIRKENDE

DIE RENEGADES: 
SKETCHS TEAM

Sketch – Adrian Everhart

Kann seine Zeichnungen und Kunstwerke zum Leben erwecken.

Monarchin – Danna Bell

Verwandelt sich in einen Schwarm Monarchfalter.

Rote Assassine – Ruby Tucker

Wird sie verwundet, kristallisiert ihr Blut zu scharfkantigen Waffen. Ihr Markenzeichen ist der aus einem Blutstein geformte Wurfhaken.

Blendnebel – Oscar Silva

Kann nach Belieben Rauch und Nebel herbeirufen.

DIE RENEGADES: 
FROSTBEULES TEAM

Frostbeule – Genissa Clark

Formt die Wassermoleküle aus der Luft zu Waffen aus Eis.

Nachbeben – Mack Baxter

Kann den Boden bewegen wie ein Erdbeben.

Gargoyle – Trevor Dunn

Kann seinen gesamten Körper, aber auch einzelne Teile davon in Stein verwandeln.

Der Stachelrochen – Raymond Stern

Verfügt über einen giftigen Stachelschwanz.

DIE ANARCHISTEN

Nachtmahr – Nova Artino

Schläft niemals, kann durch Hautkontakt andere in Tiefschlaf versetzen.

Die Zündkapsel – Ingrid Thompson

Formt aus der Luft Sprengkörper, die sie nach Belieben zünden kann.

Phobion – echter Name unbekannt

Kann seinem Körper (und seiner Sense) die Gestalt all dessen verleihen, was sein Gegenüber fürchtet.

Der Puppenspieler – Winston Pratt

Verwandelt Menschen in geistlose Marionetten, die blind seinem Willen gehorchen.

Die Bienenkönigin – Honey Harper

Kontrolliert sämtliche Bienen, Hornissen und Wespen.

Zyanid – Leroy Flinn

Kann durch die Poren seiner Haut ätzende Gifte austreten lassen.

Dornenschlinge – echter Name unbekannt

Verfügt über mehrere, mit tödlichen Dornen besetzte Tentakel.

DER RAT DER RENEGADES

Captain Chrom – Hugh Everhart

Ist superstark und nahezu unverwundbar. Kann Waffen aus Chrom erschaffen.

Der Schreckliche Patron – Simon Westwood

Kann sich unsichtbar machen.

Tsunami – Kasumi Hasegawa

Kann Wasser erschaffen und kontrollieren.

Donnervogel – Tamaya Rae

Kann Donner und Blitze erschaffen, kann fliegen.

Schwarzlicht – Evander Wade

Kann Licht und Dunkelheit erschaffen und kontrollieren.







EINS

Adrian hockte geduckt hinter der Dachkante und spähte zum Hintereingang des Städtischen Krankenhauses von Gatlon hinunter. Es war noch früh am Morgen, kurz vor Sonnenaufgang. Erst wenige Strahlen verfärbten das dunkle Grau des Nachthimmels zu einem blassen Violett. Die Lichtverhältnisse machten es nicht leichter, zehn Stockwerke tiefer etwas zu erkennen, das größer war als die wenigen Lieferfahrzeuge, darunter ein großer Lastwagen.

»Habe das Fluchtfahrzeug gefunden«, meldete Nova, die mithilfe eines Fernglases die ruhigen Straßen absuchte.

»Wo?« Er beugte sich zu ihr rüber. »Woran siehst du das?«

»Der Van dort an der Ecke.« Sie blickte zwischen dem Fahrzeug und der Hintertür des Krankenhauses hin und her. »Unauffällig, getönte Scheiben, Motor läuft, obwohl er schon dort stand, als wir gekommen sind.«

Jetzt hatte Adrian den Van ebenfalls entdeckt. Aus dem Auspuff stiegen dicke, weiße Abgaswolken auf. »Sitzt jemand drin?«

»Ja, einer auf dem Fahrersitz. Es könnten noch mehr sein, die Rückbank kann ich nicht sehen.«

Adrian hob das Handgelenk vor den Mund und sprach in seinen Kommunikator: »Sketch an Blendnebel und Rote Assassine: Fluchtfahrzeug parkt vermutlich Ecke Neunundsiebzigste und Fletcher Way. Bezieht Position an südlicher und östlicher Fluchtroute. Warte immer noch auf interne Rückmeldung von der Monarchin.«

»Roger«, ertönte Oscars Stimme aus dem Armband. »Sind unterwegs.«

Ungeduldig klopfte Adrian mit den Fingerspitzen auf die Dachkante. Wenn dieser Hintereingang doch nur besser beleuchtet wäre. Es gab zwar sechs Straßenlaternen, aber nur drei davon brannten. Hätte man die anderen nicht längst reparieren müssen?

»Darf ich mal sehen?«, fragte er.

Prompt zog Nova ihr Fernglas aus seiner Reichweite. »Besorg dir doch selber eins.«

Eigentlich hätte diese Antwort ihn noch weiter reizen sollen, doch stattdessen musste er plötzlich grinsen. Wahrscheinlich war das nur fair, immerhin hatte sie am Morgen ungefähr zwanzig Minuten gebraucht, um Oscar all die Modifikationen zu erklären, die sie an diesem speziellen Fernglas vorgenommen hatte. Nun verfügte es über Autofocus, Bildstabilisierung, Bewegungssucher, Nachtsicht und eine Aufnahmefunktion. Außerdem wurden über einen Computerchip GPS-Daten und Wettervorhersagen direkt auf den Linsen eingeblendet. Und da das offenbar noch nicht eindrucksvoll genug war, hatte sie außerdem eine Gesichtserkennungssoftware aufgespielt, die mit der Wunderkind-Datenbank der Renegades verlinkt war.

Alles in allem hatte sie vermutlich Monate daran gearbeitet.

»Schön, dann mache ich mir eben ein eigenes«, seufzte er und zog einen Marker mit schmaler Spitze aus dem Ärmel seiner Renegade-Uniform. Mit wenigen Strichen zeichnete er ein Fernglas auf die Seitenwand eines Verteilerkastens. »Vielleicht statte ich meins mit Röntgenstrahlen aus.«

Nova verzog den Mund. »Warst du schon immer so ehrgeizzerfressen?«

Breit grinsend gab er zu: »War nur ein Witz. Dazu müsste ich zumindest ungefähr wissen, wie ein Röntgengerät funktioniert. Aber ich werde es auf jeden Fall mit diesem Bewegungssucher ausrüsten, den du erwähnt hast. Und mit einem ergonomisch geformten Griff. Und vielleicht mit einer Taschenlampe …« Er vervollständigte die Zeichnung und drückte die Kappe auf den Stift. Dann legte er die Fingerspitzen an das Metall und zog das Bild aus der Oberfläche des Verteilerkastens heraus, wobei es sich in einen dreidimensionalen, voll funktionsfähigen Gegenstand verwandelte.

Nachdem er wieder neben Nova Stellung bezogen hatte, stellte er sein brandneues Fernglas ein und starrte auf die Straße hinunter. Der Van hatte sich nicht vom Fleck bewegt.

»Da ist Danna«, stellte Nova fest.

Adrian sah zur Lieferantenparkbucht hinüber, doch die Kliniktür war nach wie vor geschlossen. »Wo …«

»Zweiter Stock.«

Nachdem er die Linsen neu justiert hatte, sah auch er die vielen Monarchfalter, die aus einem offenen Fenster flatterten. Im Dunkeln sahen sie so dicht an der Mauer eher aus wie eine Fledermauskolonie. Die Schmetterlinge flogen zum Parkhaus des Krankenhauses hinüber, sammelten sich dort und verschmolzen zu Dannas Körper.

Wenig später meldete sich das Kommunikatorband: »Sie kommen jetzt raus«, warnte Danna. »Insgesamt sechs.«

»Mit dem Fahrer dann sieben«, korrigierte Nova. Gleichzeitig setzte sich der Van unten in Bewegung, bog um die Ecke und hielt genau vor dem Lieferanteneingang. Nur Sekunden später wurden die Türen aufgestoßen, und sechs Gestalten stürmten aus dem Krankenhaus, jede mit einem großen, schwarzen Sack beladen.

»Zivilisten gefährdet?«, fragte Adrian.

»Alles frei«, antwortete Danna.

»Roger. Okay, Team, wir haben freie Bahn. Danna, du bleibst in …«

»Sketch!«, rief Nova so laut, dass er heftig zusammenzuckte. »Da ist ein Wunderkind dabei.«

Verwirrt sah er sie an. »Was?«

»Diese Frau, die mit dem Nasenring. Sie ist in der Datenbank registriert. Ihr Alias lautet … Dornenschlinge?«

So sehr er auch überlegte, der Name sagte ihm nichts. »Nie gehört.« Durch sein Fernglas beobachtete er, wie die Gestalten unten auf der Straße ihre Beute in den Van luden. Die Frau mit dem Nasenring stieg als Letzte ein. »Welche Kräfte hat sie?«

»Anscheinend hat sie … mit Dornen besetzte Extremitäten?« Nun war es Nova, die verwirrt dreinblickte.

Achselzuckend hob Adrian wieder den Kommunikator an den Mund. »Alarmstufe Rot, Team. Unter den Zielpersonen befindet sich ein Wunderkind. Jeder bleibt auf seinem Posten, aber geht mit erhöhter Vorsicht vor. Insomnia und ich werden …« Ein lauter Knall ließ Adrian herumfahren, und er sah, dass Nova nicht mehr neben ihm hockte. Hastig sprang er auf und spähte über die Dachkante. Anscheinend war sie die Ursache des Lärms, denn sie landete gerade auf der Feuerleiter im ersten Stock. »… den nördlichen Posten abdecken«, beendete er brummend den Satz.

Mit quietschenden Reifen raste der Van vom Krankenhaus weg. Wieder hob Adrian das Handgelenk und spürte den Adrenalinrausch, während er abwartete, in welche Richtung es gehen würde …

Der Van erreichte die erste Kreuzung und bog links ab.

»Blendnebel, du bist am Zug!«, rief er.

Adrian warf sein Fernglas weg und rannte hinter Nova her. Über ihm hatte sich Danna wieder in den Schwarm verwandelt und verfolgte den Van.

Nova war schon halb die Straße runter, als Adrian von der Feuerleiter sprang. Seine Stiefel dröhnten laut auf dem Pflaster. Durch seine langen Beine hatte er zwar einen gewissen Vorteil, trotzdem war er noch ein ganzes Stück hinter ihr, als Nova plötzlich den Arm ausstreckte und nach rechts deutete. »Geh du da lang!«, rief sie, bevor sie in der entgegengesetzten Richtung verschwand.

Ungefähr einen Block entfernt ertönte wieder das Quietschen von Reifen, allerdings diesmal begleitet von Bremsgeräuschen. Über dem Dach eines Bürohauses stieg eine dichte, weiße Rauchwolke auf.

Oscar meldete sich über das Armband: »Sie haben den Rückwärtsgang eingelegt, fahren jetzt auf der Bridgewater Richtung Norden.«

Als Adrian um die Ecke bog, sah er rote Rücklichter vor sich, die schnell näher kamen. Hastig fischte er das Kreidestück aus seinem Ärmel, das neben dem Marker deponiert war. Er hockte sich hin und zeichnete ein Nagelband auf den Asphalt. Als er damit fertig war, stieg ihm bereits der Geruch von verschmortem Gummi in die Nase. Falls der Fahrer ihn im Rückspiegel gesehen hatte, machte er keinerlei Anstalten, deshalb vom Gas zu gehen.

Adrian zog die Zeichnung hoch. Nun ragten zehn Zentimeter lange Stacheln aus dem Boden. Mit einem Hechtsprung brachte er sich in Sicherheit, nur wenige Sekunden bevor der Van an ihm vorbeiraste.

Laut knallend platzten die Reifen. Hinter den getönten Scheiben wurde geflucht, und Adrian hörte, wie die Insassen anfingen zu streiten, während die platten Reifen den Wagen langsam zum Anhalten zwangen.

Ein Schmetterlingsschwarm tanzte heran, dann ließ sich Danna auf das Dach des Vans fallen. »Gut mitgedacht, Sketch.«

Adrian war aufgestanden, hielt aber noch immer seine Kreide in einer Hand. Mit der anderen löste er die Handschellen von seinem Renegade-Uniformgürtel. »Ihr seid verhaftet!«, rief er. »Steigt mit erhobenen Händen aus dem Wagen, und schön langsam.«

Die Wagentür öffnete sich gerade so weit, dass eine Hand hindurchgeschoben werden konnte, die Finger brav gespreizt.

»Ganz langsam«, wiederholte Adrian.

Nach kurzem Zögern flog die Tür vollständig auf. Adrian sah die Waffe kurz aufblitzen, dann schlugen bereits die ersten Kugeln in der Hauswand hinter ihm ein. Mit einem Schrei warf er sich hinter ein Bushäuschen und legte schützend die Hände über den Kopf. Glas splitterte, Kugeln prallten pfeifend vom Asphalt ab.

Irgendjemand brüllte etwas, und das Feuer verebbte.

Synchron wurden die restlichen Türen des Vans aufgerissen – Fahrerseite, Beifahrerseite und die beiden Ladeklappen am Heck.

Die sieben Verbrecher sprangen heraus und rannten in unterschiedliche Richtungen davon.

Der Fahrer hatte sich eine Nebenstraße ausgesucht, wurde aber sofort von Danna abgefangen: Im einen Moment war sie ein Wirbelsturm aus goldenen Flügeln, im nächsten schon eine pflichtbewusste Superheldin, die dem Mann einen Arm um den Hals schlang und ihn zu Boden riss.

Die Frau vom Beifahrersitz rannte die Bridgewater in südlicher Richtung entlang und sprang über das Nagelband hinweg. Allerdings schaffte sie es gerade mal einen halben Block weit, bevor ein Pfeil aus schwarzem Rauch sie genau im Gesicht erwischte. Hustend fiel sie auf die Knie. Da sie noch immer um Luft rang, leistete sie keinen Widerstand, als Oscar hinter einem geparkten Auto hervorkam und ihr Handschellen anlegte.

Aus dem Heck des Vans stürzten drei der Diebe hervor, jeder mit einem vollgepackten Plastiksack. Keiner von ihnen sah den dünnen Draht, der sich plötzlich über die Straße spannte. Nacheinander stolperten sie darüber, sodass sie in einem wirren Haufen auf dem Asphalt landeten. Einer der Säcke platzte auf, und Dutzende weißer Tablettenfläschchen rollten in den Rinnstein. Ruby, die hinter einem Briefkasten in Deckung gegangen war, machte kurzen Prozess mit den dreien, fesselte sie und sammelte dann ihren roten Haken mit dem Draht ein.

Die letzten beiden Verbrecher kamen aus der Seitentür. Die Frau mit dem Nasenring – also Dornenschlinge, wenn man Novas Fernglas glauben konnte – hielt eine Maschinenpistole in der einen und einen schwarzen Müllsack in der anderen Hand. Hinter ihr tauchte ein Mann auf, der gleich zwei Säcke über der Schulter trug.

Adrian duckte sich noch immer hinter das Bushäuschen, als die beiden an ihm vorbei in eine schmale Gasse stürmten. Sofort sprang er auf, kam aber gerade mal zwei Schritte weit, als plötzlich etwas an ihm vorbeiflog. Aus dem Augenwinkel registrierte er ein rotes Funkeln.

Rubys scharfkantiger Blutstein bohrte sich in den Sack auf dem Rücken der Frau und schlitzte ihn ein Stück auf. Aber der Draht war nicht lang genug, die Diebin hatte sich knapp außer Reichweite gebracht. Der Edelstein glitt ab und landete klappernd auf dem Asphalt. Nur ein kleines Plastikfläschchen kullerte aus dem Riss.

Mit einem wütenden Knurren holte Ruby ihren Draht wieder ein und ließ ihn wie ein Lasso über ihrem Kopf kreisen, während sie langsam vorwärtsging, um erneut zu werfen.

Die Frau blieb abrupt stehen, wirbelte zu ihnen herum und legte auf sie an. Als sie anfing zu schießen, warf sich Adrian auf Ruby und stieß sie beiseite. Mit einem Schmerzensschrei landete sie, gemeinsam mit Adrian, hinter einem Müllcontainer.

Sobald die beiden in Deckung gegangen waren, verstummten die Schüsse. Laute, hastige Schritte entfernten sich.

»Alles okay?«, fragte Adrian, obwohl das eigentlich überflüssig war. Ruby hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Oberschenkel umklammert.

»Alles gut«, stieß sie angestrengt hervor. »Schnapp sie dir!«

Lautes Scheppern hallte durch die Gasse, das schrille Splittern von Glas und das Geräusch ächzenden Metalls. Adrian spähte vorsichtig um den Müllcontainer herum. Mitten auf der Straße lag eine kaputte Klimaanlage. Noch während er die umliegenden Dächer absuchte, wurde ein zweiter Klimaanlagenkasten auf die Diebe geschleudert. Er landete direkt vor den Füßen der fliehenden Frau, die erschrocken aufschrie und sofort wieder das Feuer eröffnete.

Nova duckte sich eilig. Die Kugeln flogen über das Dach und hinterließen jede Menge winzige Krater.

Ohne nachzudenken, trat Adrian hinter dem Müllcontainer hervor, sodass er für Ruby nicht mehr zu sehen war, und hob den Arm. Selbst unter dem anthrazitfarbenen Uniformärmel konnte er sehen, wie seine Haut anfing zu glühen und der schmale Zylinder, den er sich auf den Unterarm tätowiert hatte, aus seinem Fleisch hervorwuchs.

Er schoss.

Der Betäubungsstrahl traf Dornenschlinge genau zwischen den Schulterblättern und katapultierte sie über die Klimaanlage auf dem Boden hinweg. Die Maschinenpistole flog krachend gegen die nächste Hauswand.

Mit wild klopfendem Herzen suchte Adrian die Dächer ab. »Insomnia?«, rief er, wobei er nur hoffen konnte, dass seine Stimme nicht verriet, wie nah er einer Panik war. »Bist du …?«

Dornenschlinge stieß einen rauen Schrei aus und stemmte sich auf alle viere hoch. Ihr Komplize stand nur wenige Schritte entfernt, noch immer mit den beiden Säcken voller gestohlener Medikamente. Er schüttelte warnend den Kopf. »Reiß dich zusammen, Dornenschlinge. Lass uns einfach von hier verschwinden.«

Ohne ihn zu beachten, fuhr die Frau zu Adrian herum und fletschte wütend die Zähne.

Im nächsten Moment schoben sich plötzlich mehrere zusätzliche Arme aus ihrem Rücken, ungefähr an der Stelle, wo er sie mit seinem Strahl getroffen hatte. Sechs Stück insgesamt, jeder ungefähr drei Meter lang und mit vielen dicken Spitzen bewachsen. Sie erinnerten Adrian an Oktopus-Tentakel, allerdings hatte er noch nie einen Oktopus gesehen, der Dornen auf seinen Armen gehabt hätte.

Alarmiert trat Adrian einen Schritt zurück. Als Nova mit Dornen besetzte Extremitäten erwähnt hatte, war er eigentlich eher von ungewöhnlich spitzen Fingernägeln ausgegangen. Wer auch immer diese Datenbank pflegte, musste wirklich an seiner Detailgenauigkeit arbeiten.

Dornenschlinges Komplize fluchte laut. »Ich bin weg!«, schrie er dann und rannte weiter.

Auch jetzt beachtete Dornenschlinge ihn nicht, sondern packte mit einem ihrer Tentakel die nächste Feuerleiter und zog sich schnell und mühelos wie eine Spinne daran in die Höhe. Als sie auf der Etage unter dem Dach ankam, schob sie einen Arm über die Dachkante und glitt hinauf.

Nova schrie auf. Adrians Lunge verabschiedete sich entsetzt von der darin gestauten Atemluft, während er zusah, wie die Frau Nova vom Dach warf. Einen Moment lang hielt der Tentakel sie noch fest, dann stürzte Nova in die Tiefe.

Instinktiv katapultierte sich Adrian in die Höhe. Er entschied sich gar nicht bewusst dafür, die Sprungfedern unter seinen Füßen einzusetzen – immerhin sollten die anderen nichts von seinen Tattoos erfahren –, aber es blieb keine Zeit. Er fing Novas Körper ab, bevor er an die gegenüberliegende Hauswand schlug, und zusammen landeten sie krachend auf dem Müllcontainer.

Keuchend lehnte sich Adrian zurück, um Nova zu untersuchen, die in seinen Armen lag. Ihr Rücken fühlte sich warm und klebrig an, und als er seine Hand von ihr löste, war sie rot verschmiert.

»Es geht mir gut«, ächzte Nova. Und wirklich schien sie eher wütend als verletzt zu sein. »Nur ein paar Kratzer von diesen Dornen. Hoffentlich sind die nicht vergiftet.« Sie setzte sich auf und sprach in ihren Kommunikator, um dem Rest des Teams zu erklären, womit sie es zu tun hatten.

Adrian suchte inzwischen die Dächer ab, da er einen weiteren Angriff befürchtete, aber anscheinend war Dornenschlinge nicht länger hinter ihnen her. Fassungslos sah er zu, wie sie ihre Tentakel dazu benutzte, sich von der Feuerleiter zur Regenrinne zu schwingen, dann landete sie wieder unten in der Gasse. Zwei der Dornenarme streckten sich und packten den halb vergessenen Sack und das Tablettenfläschchen, das herausgefallen war, dann hetzte die Frau hinter ihrem Komplizen her.

»Ich verfolge sie«, verkündete Nova. Sie ließ sich von dem Müllcontainer gleiten und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Asphalt.

»Du bist verletzt!«, protestierte Adrian, der fast zeitgleich neben ihr aufkam.

Da löste sich Ruby aus den Schatten. Sie humpelte, aber wo vorhin noch Blut gewesen war, bedeckte nun eine Reihe scharfkantiger, roter Kristalle die Wunde. »Ich komme auch mit«, fauchte sie wütend.

Nova hatte sich bereits von den beiden abgewandt, doch Adrian packte sie am Arm.

»Lass mich los, Sketch!«

»Zwei Sekunden!«, schrie er ebenso gereizt und zog seinen Stift hervor. Er zeichnete einen Schnitt auf den blutgetränkten Stoff ihrer Uniform und legte so die Wunde an ihrem Rücken frei, nicht weit von der Wirbelsäule entfernt. Es war eher ein Stich als ein Kratzer.

»Adrian! So entkommen sie noch!«

Ungerührt malte er einen mehrmals gekreuzten Verband auf die Wunde. »So.« Während die Zeichnung mit ihrer Haut verschmolz, drückte er die Kappe auf seinen Stift. »Jetzt verblutest du uns wenigstens nicht.«

Von Nova war nur ein gereiztes Brummeln zu hören.

Gemeinsam rannten sie los, allerdings wurde schnell klar, dass Ruby nicht mithalten konnte. Während Nova weiterlief, blieb Adrian stehen und packte Ruby an der Schulter, um sie aufzuhalten. »Wir kriegen das Wunderkind schon gebändigt. Geh du zurück und sorg dafür, dass die anderen in Sicherheit sind.«

Ruby wollte schon protestieren, als Dannas Stimme aus ihren Kommunikatoren drang: »Habe Sichtkontakt zu Dornenschlinge und dem männlichen Verdächtigen. Sie laufen zum Krankenhaus zurück, auf der Zweiundachtzigsten, Richtung Osten. Wahrscheinlich wollen sie zum Fluss.«

Mit einem strengen Blick befahl Ruby: »Lasst sie nicht entwischen!«

Adrian sparte sich eine Antwort, fuhr herum und rannte in eine Seitenstraße. Vielleicht konnte er ihnen den Weg abschneiden. War Nova zurück zur Hauptstraße gelaufen, oder würde sie es über die Dächer versuchen und die beiden aus der Vogelperspektive im Blick behalten?

Als er sicher war, dass Ruby ihn nicht mehr sehen konnte, benutzte er die eintätowierten Sprungfedern an seinen Fußsohlen dazu, sich vorwärts zu katapultieren. So kam er zehnmal schneller voran als durch bloßes Laufen. Am Ende der Straße angekommen, sah er gerade noch, wie die beiden Flüchtigen hinter der nächsten Ecke verschwanden.

Er nahm wieder die Verfolgung auf und bog zeitgleich mit Nova um die Ecke, die aus der anderen Richtung kam. Als sie ihn sah, geriet sie vor Überraschung kurz aus dem Tritt. »Verdammt schnell«, stellte sie keuchend fest.

Gemeinsam liefen sie weiter. Die Kriminellen hatten einen Block Vorsprung. Immer wieder sah Adrian, wie ein Medikamentenfläschchen aus dem Schlitz in Dornenschlinges Sack fiel und im Rinnstein landete. Das machte es leichter, sie zu verfolgen.

Die Straße endete an einer T-Kreuzung, und Adrian registrierte, wie die beiden Verdächtigen auseinanderdrifteten. Offenbar wollten sie sich trennen und so auch Adrian und Nova aufspalten.

»Ich übernehme Dornenschlinge«, entschied Adrian.

»Nein.« Nova zog eine Pistole mit breitem Lauf aus ihrem Equipmentgürtel, legte, ohne langsamer zu werden, auf ihr Ziel an und schoss. Der Energiebolzen erwischte den Mann, als er gerade in die nächste Straße einbiegen wollte. Er wurde durch die Fensterfront eines kleinen Cafés geschleudert. In einem Regen aus Glasscherben fiel er über einen Tisch und war dann nicht mehr zu sehen. Einer der Müllsäcke blieb an dem kaputten Fenster hängen, und eine Sturzflut aus Medikamenten ergoss sich über den Bürgersteig.

»Du nimmst ihn fest«, bestimmte Nova, »und ich kümmere mich um Dornenschlinge.«

Adrian schnaubte empört. »Und wer ist jetzt von Ehrgeiz zerfressen?«

Dornenschlinge hatte zwar kurz gezögert, als ihr Komplize durch das Fenster flog, war aber nicht stehen geblieben. Wenn überhaupt, rannte sie nun noch schneller. Mithilfe ihrer zwei Beine und sechs Tentakel huschte sie förmlich die Straße hinunter.

Adrian hatte sich noch nicht ganz entschieden, ob er nun den Mann festsetzen oder bei Nova bleiben sollte, als ein lauter Schrei sie beide innehalten ließ.

Adrians Kopf fuhr zu dem kaputten Fenster des Cafés herum. Doch es war die Eingangstür, die plötzlich aufflog und so heftig gegen die Mauer krachte, dass das GESCHLOSSEN-Schild von seinem Haken fiel.

Der Mann kam heraus. Er hatte seine Müllsäcke losgelassen und stattdessen einen Arm um die Kehle eines jungen Mädchens in einer karierten Schürze geschlungen. Mit der freien Hand drückte er ihr eine Pistole an die Schläfe.







ZWEI

Atemlos starrte Adrian auf die Waffe und das entsetzte Gesicht des Mädchens. Viele kleine Kratzer entstellten ihren rechten Arm. Offenbar hatte sie am Fenster gestanden, als der Verdächtige durch die Scheibe gekracht war.

»Hört gut zu!«, brüllte der Mann. Äußerlich wirkte er wie ein harter Hund: An seinem Hals prangte ein Tattoo, das halb vom Hemdkragen verdeckt war, und seine Arme hatten mit Sicherheit schon eine Menge Hanteln geschwungen. Doch in seinem Blick lag eindeutig Angst. »Ihr werdet mich gehen lassen. Ihr werdet keinem von uns folgen. Ihr werdet nicht angreifen. Wenn ihr diese simplen Anweisungen befolgt, werde ich das Mädchen gehen lassen, sobald ich aus der Schusslinie bin. Aber wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass ich verfolgt werde, ist sie tot.« Er schob den Pistolenlauf an den Hinterkopf seiner Geisel und zwang sie, den Kopf zu senken. Seine Hand zitterte, als er sich langsam an der Hauswand entlangschob, das Mädchen immer zwischen sich und den Renegades. »Sind wir uns da alle einig?«

Die Geisel begann zu weinen.

Adrians Herz raste. Der Kodex der Renegades ging ihm durch den Kopf, wieder und wieder.

Die Sicherheit der Zivilisten steht an erster Stelle. Ohne Ausnahme.

Aber mit jeder Sekunde, die sie reglos hier rumstanden und sich den Forderungen dieses Verbrechers beugten, brachte sich Dornenschlinge mehr außer Reichweite.

Neben ihm schlang Nova verstohlen die Finger um die kleine Waffe, die hinten in ihrem Werkzeuggürtel steckte.

»Nicht«, raunte er ihr zu.

Nova hielt inne.

Der Mann schlich weiter die Straße hinunter und zerrte seine Geisel hinter sich her. Noch zwanzig Schritte, dann würden beide um die Ecke verschwinden.

Wenn Adrian und Nova nichts unternahmen, wenn sie ihn entkommen ließen, würde er seine Geisel dann wirklich freilassen?

Der Kodex sah vor, das Risiko einzugehen. Ihm keinen Grund für einen Angriff zu liefern. Beschwichtigen und verhandeln. Niemals das Leben von Zivilisten gefährden.

Fünfzehn Schritte.

»Ich kann ihn treffen«, hauchte Nova fast lautlos.

Der Blick des Mädchens wurde mit jeder Sekunde panischer. Ihr Körper war sein Schutzschild, doch der Kopf des Mannes ragte weit genug darüber hinaus, um Nova Glauben zu schenken. Adrian hatte sie schon oft in Aktion gesehen. Er hatte keinerlei Zweifel, dass sie ihn treffen konnte.

Aber der Kodex …

Zehn Schritte.

»Zu riskant«, entschied er. »Nicht eingreifen.«

Nova knurrte angewidert, zog die Hand aber ein Stück zurück.

Inzwischen schluchzte die Geisel hemmungslos. Der Verbrecher musste sie quasi tragen, um sie weiter mitzuschleifen.

Es bestand immer noch das Risiko, dass er das Mädchen tötete, sobald er außer Reichweite war. Das war Adrian bewusst. Das war allen bewusst.

Oder er hielt sie einfach nur so lange fest, bis er … dort ankam, wo er offenbar hinwollte.

Dann würden sich zwei Kriminelle weiterhin auf den Straßen herumtreiben, darunter ein gefährliches Wunderkind, und mehrere Kilo im Krankenhaus dringend benötigter Medikamente landeten auf den Drogenumschlagplätzen der Stadt.

Fünf Schritte.

Nova warf Adrian einen bohrenden Blick zu. Ihre Frustration war spürbar wie eine Hitzewelle. »Ernsthaft?«, zischte sie.

Er ballte krampfhaft die Fäuste.

Der Verbrecher hatte die Straßenecke erreicht und grinste Adrian höhnisch an. »Ihr bleibt jetzt ganz brav dort stehen«, befahl er. »Wie gesagt: Ich werde sie gehen lassen, wenn ich außer Reichweite bin, aber wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass die Renegades uns folgen, dann …«

Hinter der Ecke tauchte ein Stock auf und schlug dem Mann mit Wucht gegen die Schläfe. Der schrie auf und wollte sich umdrehen, doch ein zweiter Schlag schleuderte seinen Kopf herum. Sein Griff lockerte sich. Mit einem Aufschrei riss sich die Geisel los.

Wie eine kreischende Todesfee ließ sich Ruby von einem Hauseingang fallen, landete auf dem Rücken des Mannes und riss ihn von den Füßen. Oscar erschien, seinen Gehstock erhoben wie eine Keule. Er positionierte sich über Ruby und dem Verbrecher, jederzeit bereit, ein drittes Mal zuzuschlagen, doch da hatte Ruby dem Mann bereits Handschellen angelegt.

»Und das nennt man in unseren Kreisen Teamwork«, verkündete Oscar, während er Ruby auf die Beine half. Sie packte seinen Unterarm und ließ sich von ihm hochziehen.

Noch leicht benommen lehnte sich die Geisel an die Hauswand und rutschte daran herab, bis sie auf dem Bürgersteig saß.

»Verfluchte Scheiße«, murmelte Nova, was Adrians Gedanken ziemlich genau wiedergab. Rubys Wunden hatten wieder geblutet, sodass sich nun leuchtend rote Kristallformationen über den Stoff ihrer Uniform zogen: von der Schussverletzung am Oberschenkel aus bis hinunter zum Knie und bis hinauf zur Hüfte.

Adrian löste sich aus seiner Schockstarre. »Wo ist Danna?«

»Verfolgt das Wunderkind«, erklärte Ruby. »Wenn sie es nicht längst eingeholt hat.«

»Ich hänge mich an die beiden dran«, sagte Nova sofort, fügte mit einem säuerlichen Blick zu Adrian aber noch hinzu: »Falls der Kodex es mir gestattet.«

Er erwiderte den Blick, allerdings nicht besonders überzeugend. »Seid vorsichtig. Wir treffen uns dann im Krankenhaus.«

Nova lief in die Richtung, in der das Wunderkind verschwunden war. Mit leisem Bauchgrimmen sah Adrian ihr nach. Sie wussten immer noch zu wenig über Dornenschlinge und darüber, wozu sie fähig war.

Aber Danna war ja auch da. Und Nova wusste, was sie tat.

Mit eisernem Willen wandte er sich ab. »Was ist mit den anderen?«

»Alle festgenommen«, berichtete Ruby. »Und ich habe schon einen Gefangenentransport und den Aufräumdienst angefordert.«

Oscar war zu der Geisel hinübergegangen, die zitternd die drei Renegades anstarrte.

»Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte er und nutzte seinen Stock als Stütze, um sich vor sie hinzuhocken. »Gleich kommt ein Arzt, der sich um deine Wunden kümmert, außerdem haben wir auch psychologische Berater, falls du mit jemandem reden möchtest. Sollen wir in der Zwischenzeit vielleicht jemanden für dich anrufen?«

Als sie Oscar ins Gesicht sah, ließ das Zittern nach. Ihre Augen wurden groß – diesmal jedoch nicht aus Angst, sondern eher in benommener Glückseligkeit. Sie öffnete den Mund, brauchte aber mehrere Anläufe, um verständliche Worte zu formulieren. »Davon habe ich mein Leben lang geträumt«, flüsterte sie. »Mal von einem echten Renegade gerettet zu werden.« Ihr schmachtender Blick verriet, dass sie Oscar anscheinend für das achte Weltwunder hielt. »Danke … ich danke dir dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«

Oscars Wangen verfärbten sich. »Äh … ja. Gern geschehen.« Er warf Ruby einen hilflosen Blick zu, doch als er sich aufrichtete, reckte er die Brust, wie er es noch nie zuvor getan hatte. »Das Übliche eben.«

Ruby kicherte leise.

Sirenengeheul setzte ein. Bald würden der Krankenwagen und die Einsatzfahrzeuge der Renegades hier sein. Adrian blickte erneut in die Richtung, in der Nova verschwunden war, und seine Nervosität kehrte mit voller Wucht zurück.

Wie weit war das Wunderkind wohl gekommen? Wo wollte die Frau überhaupt hin? Hatte Danna sie bereits eingeholt? Und Nova?

Brauchten sie Hilfe?

»Hey, Leute?«, setzte er an, während sein Adrenalinspiegel wieder spürbar stieg.

»Du willst ihr folgen«, kam Ruby ihm zuvor. »Klar, wissen wir doch.«

»Solltest dich besser beeilen«, fand Oscar. »Du weißt doch, dass Nova dir bestimmt kein Stück vom Ruhmeskuchen aufheben wird.«

Adrian warf ihnen ein dankbares Lächeln zu, dann rannte er los.

Inzwischen war die Sonne über die Häuser gestiegen, und die Straßen waren in lange Schatten getaucht. Langsam erwachte die Stadt zum Leben. Mehr Autos auf den Straßen, dazu Fußgänger, die Nova neugierige und teils sogar aufgeregte Blicke zuwarfen, wenn sie in ihrer so verdammt auffälligen Renegade-Uniform an ihnen vorbeirannte. Ohne weiter darauf zu achten, wand sie sich zwischen den Ladenbesitzern hindurch, die ihre Mülltonnen an die Straße rollten. Sprang über Aufsteller, die für Rabattaktionen und Neueröffnungen warben. Wich Fahrrädern und Taxis aus, schob sich an Straßenlaternen und verrosteten Briefkästen vorbei.

Tagsüber war ihr Job kompliziert. Ohne Zivilisten war alles viel einfacher, was die Geiselnahme vor dem Café mal wieder bewiesen hatte. Dann kam immer der berüchtigte Kodex ins Spiel, das bindende Gesetz von Gatlon. Diese ganze Schütze-und-verteidige-um-jeden-Preis-Sache. Grundsätzlich hatte Nova da auch gar nichts gegen einzuwenden – natürlich sollte ihre Arbeit dazu dienen, unschuldige Beobachter zu beschützen. Aber manchmal musste man eben Risiken eingehen. Und manchmal mussten Opfer gebracht werden.

Zum Wohle aller.

Ace hätte nie ein einzelnes Leben verschont, wenn dadurch Dutzende oder sogar Hunderte anderer gefährdet worden wären.

Doch die Renegades hatten sich diesem Kodex verpflichtet, und deshalb lief nun ein Wunderkind mit dornenbesetzten Auswüchsen frei herum, von dem niemand wusste, wann es das nächste Mal zuschlagen würde.

Falls Nova es nicht vorher aufhielt.

Immerhin war sie eine Superheldin und so.

Dieser Gedanke ließ ein trockenes Lächeln über ihr Gesicht huschen. Oh, wenn Ingrid sie jetzt sehen könnte. Welch eine Schande es für sie wäre, mit anzusehen, wie Nova, ihre Anarchistenkameradin, mit den Renegades zusammenarbeitete – sich mit ihnen sogar gegen ein aufsässiges Wunderkind verbündete. Ingrid hätte Nova dazu angestiftet, Dornenschlinge laufen zu lassen, sie vielleicht sogar zu einer Komplizin zu machen. Aber Ingrid hatte nicht weit genug gedacht. Ihr war einfach nicht klar gewesen, wie wichtig es war, dass Nova sich das Vertrauen der Renegades erschlich.

Ace verstand das. Er hatte es immer verstanden.

Erringe ihr Vertrauen. Finde ihre Schwächen heraus.

Und dann vernichte sie.

Dornenschlinge war auf dem Weg zum Fluss; so hätte Nova es auch gemacht, wenn sie auf der Flucht vor den Renegades wäre und ihre Spuren verwischen müsste. Zugegebenermaßen ein Szenario, auf das sich Nova jahrelang vorbereitet hatte. Ungefähr drei Blocks nachdem sie Adrian und die anderen zurückgelassen hatte, entdeckte sie ein weißes Tablettenfläschchen im Rinnstein. Dornenschlinge hatte den Kurs geändert, und zwei Blocks weiter fand Nova das nächste Fläschchen an einem Gullyschacht.

Über einem der Gemeinschaftsgärten hing eine dunkle, wabernde Wolke. Nova brauchte einen Moment, um sie als Dannas Schwarm zu identifizieren. Die Schmetterlinge tanzten vor und zurück, flatterten über eine Gasse, dann plötzlich in die Höhe und über die Dächer einiger aufgegebener Läden hinweg.

Es sah ganz so aus, als würden sie nach etwas suchen.

Kurz entschlossen sprang Nova über den Zaun und lief durch den schlammigen Garten. Als sie die Straße auf der anderen Seite der Parzelle erreichte, hatten sich die Falter auf Stromleitungen und Dachrinnen niedergelassen, Tausende kleiner Tierchen, die mit zuckenden Flügeln suchten und abwarteten.

Zuerst griff Nova nach ihrer Pistole, überlegte es sich dann aber anders und nahm die Schockwellenwaffe zur Hand. Bis auf ein halbes Dutzend Müllcontainer und haufenweise überquellende Abfallsäcke, die entlang der Hausmauern aufgestapelt waren, schien die Gasse leer zu sein. Ein durchdringender Gestank nach fauligem Essen und altem Fisch verpestete die Luft. Nova atmete möglichst flach und unterdrückte ein Würgen, während sie, umschwärmt von Fliegen, langsam vorwärtsschlich.

Ein Scheppern ließ sie herumfahren und die Schockwellenpistole hochreißen. Hinter einem Müllsack kam eine magere Katze hervor, maunzte kurz und sprang dann durch ein zerbrochenes Fenster.

Nova atmete auf.

Dann dröhnte ein Kampfschrei durch die Gasse. Explosionsartig schoss ein Müllcontainerdeckel in die Höhe, und Dornenschlinge sprang heraus. Einer ihrer Tentakel riss Nova die Waffe aus der Hand und hinterließ eine brennende Blase auf ihrer Hand.

Zischend griff Nova nach ihrer anderen Pistole, während Dornenschlinge sich die Schockwellenwaffe in die Hand schob.

Nova zog, aber Dornenschlinge schoss zuerst.

Der Schlag katapultierte Nova auf einen Stapel Müllsäcke, und ihr gesamter Körper zitterte von dem Nachhall des Stoßes.

Dornenschlinge rannte los, doch plötzlich stand ihr Danna im Weg, den Körper kampfbereit angespannt. Auch auf sie legte Dornenschlinge an, aber Danna löste sich wieder in den Schwarm auf, bevor die zischende Energie sie treffen konnte.

Die Insekten wirbelten in einer wilden Wolke herum. Einen Herzschlag später fiel Danna aus der Luft, direkt auf Dornenschlinges Rücken.

Drei der sechs Tentakel wickelten sich um Dannas Körper und zerfetzten ihren Rücken. Danna schrie, als sich die Dornen in ihre Haut bohrten. Dornenschlinge schleuderte sie gegen eine Mauer, wo Danna betäubt liegen blieb.

Nova kämpfte sich auf die Füße, packte eine herumstehende Mülltonne und warf sie mit aller Kraft auf den Gegner.

Aber Dornenschlinge musterte das Geschoss nur kurz, ließ einen Tentakel vorschießen und schlug die Tonne mühelos beiseite. Ein zweiter schlängelte sich zu einem Müllberg und griff einen der Säcke – Nova erkannte ihn an dem Schlitz in der Seite. Wie eine Spinne kletterte Dornenschlinge die Hauswand hinauf, hielt sich mit ihren zusätzlichen Armen an Fenstergittern und Lampen fest. So erreichte sie problemlos das Dach und verschwand.

Nova hetzte die Gasse hinunter. Sobald sie die Straße erreichte und die kleine Brücke über den Snakeweed River sah, wurde Dornenschlinges Ziel klar. Sie stand bereits am Geländer. Nachdem sie Nova noch einen hasserfüllten Blick zugeworfen hatte, sprang sie von der Brücke.

Obwohl ihre Lunge brannte und ihre Beine am liebsten den Dienst quittiert hätten, setzte Nova den Schwung ihrer Arme ein, um ihren Körper noch einmal anzutreiben. Sie musste nur sehen, wo Dornenschlinge auftauchte, dann konnte die Jagd weitergehen.

Doch als sie die Brücke erreichte, verließ sie der Kampfgeist.

Dornenschlinge war nicht im Fluss untergetaucht.

Sie war auf einem Schiff gelandet.

Unaufhaltsam pflügte es durch die Wellen und trug die Kriminelle mit jeder Sekunde weiter von der Brücke fort.

Umgeben von Frachtcontainern stand Dornenschlinge an Deck und winkte spöttisch zu Nova hoch.

Frustriert klammerte die sich an das Brückengeländer und versuchte, sich den Flusslauf vor Augen zu führen. Bevor er die Bucht erreichte, kamen noch vier Brücken. Dornenschlinge konnte an jeder von ihnen aussteigen, während Nova keine Chance hatte, sie einzuholen und herauszufinden, welche Brücke sie wählen würde.

Nova fluchte und schlang die Finger so fest um das Geländer, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Es musste eine andere Möglichkeit geben, sie zu verfolgen. Es musste einen anderen Weg geben, dieses Wunderkind aufzuhalten. Es musste …

Das Poltern von Stiefeln ließ sie herumwirbeln. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie den Mann in der schimmernden Ganzkörperrüstung sah, der mit langen Schritten auf sie zulief.

Der Wächter.

Ein Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus, als sie nach ihrer Waffe griff und sich kampfbereit machte.

Doch der Wächter rannte einfach an ihr vorbei und katapultierte sich mit der Kraft eines Düsenjets in die Luft.

Fassungslos verfolgte Nova seine Flugbahn. Sein gestreckter Körper glitt über den Fluss hinaus, und einen Moment lang schien er tatsächlich zu schweben. Dann sank er ab, vollkommen kontrolliert und elegant, und spannte seinen Körper an, um den Aufprall abzufangen.

Mit einem Knall landete er an Deck des Schiffs, nur Zentimeter von der Kante entfernt.

Als sich der Wächter aufrichtete, warf er sich kurz in Pose – als wäre er direkt einem Comic entsprungen.

Nova verdrehte genervt die Augen. »Ja, ja, du Angeber.«

Falls Dornenschlinge einen Schreck bekommen hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Brüllend schleuderte sie dem Wächter alle sechs Dornenarme entgegen.

Irgendwie hoffte Nova fast, nun Zeugin einer Wächter-Pfählung zu werden, aber der streckte nur den linken Arm aus. Aus seiner Handfläche löste sich ein Feuerball, der die Tentakel in Flammen hüllte. Selbst aus der großen Entfernung konnte Nova die schmerzerfüllten Schreie hören, als Dornenschlinge hastig ihre Arme zurückzog.

Nachdem er die Flammen in seiner Hand zerdrückt hatte, riss der Wächter die Diebin mit solcher Wucht von den Füßen, dass beide hinter einen Stapel Schiffscontainer rollten.

Nova lehnte sich weit über das Geländer und blinzelte gegen die Morgensonne an. Einige Zeit sah sie gar nichts, und das Schiff glitt immer weiter durch das Wasser.

Doch bevor es die nächste Flussbiegung erreichte, konnte Nova auf dem Deck eine Bewegung erkennen.

Sie riss das Fernglas von ihrem Gürtel und suchte das Schiff ab. Der Autofocus stellte das Deck scharf.

Gespannt kniff Nova die Augen zusammen.

Dornenschlinges Kleidung war von dem Feuerball des Wächters versengt worden, und an ihren nackten Armen klebte Blut. Ihre Lippe war aufgeplatzt, die linke Gesichtshälfte geschwollen.

Aber sie stand noch. Der Wächter hingegen lag hilflos zu ihren Füßen, von den Schultern bis zu den Knöcheln in Dornententakel gewickelt.

Nova sah, wie Dornenschlinge ihn zum Heck des Schiffes schleifte und dort über Bord warf.

Die schwere Rüstung versank wie ein Stein in dem trüben Wasser.

Verblüfft richtete sich Nova auf. Es war alles so schnell gegangen, so unspektakulär, dass sie beinahe enttäuscht war. Sie war nie ein besonderer Fan des Wächters gewesen, und doch hatte ein kleiner Teil von ihr gehofft, dass er die Diebin zumindest fangen würde, so wie er in den vergangenen Wochen schon mehrere Kriminelle erwischt hatte.

Dornenschlinge sah noch einmal zu Nova herüber. Durch das Fernglas war ihr triumphierendes Grinsen deutlich zu sehen.

Dann glitt das Schiff um die Biegung des Flusses, und sie verschwand.

Seufzend ließ Nova das Fernglas sinken.

»Na ja«, sagte sie leise. »Wenigstens muss ich mir seinetwegen jetzt keine Gedanken mehr machen.«







DREI

Adrian tauchte unter der Halfpenny Bridge wieder auf. Mühsam kämpfte er sich ans Ufer und brach dort zusammen, wobei er einen Einsiedlerkrebs aufscheuchte, der sich ängstlich unter einem von Flechten bewachsenen Felsen verkroch.

Selig versuchte er, die wundervolle Luft zu atmen, verschluckte sich dabei und bekam einen Hustenanfall. Seine Lunge brannte, weil er so lange den Atem angehalten hatte, ihm war schwindelig, und sämtliche Muskeln taten ihm weh. Seine durchnässte Uniform war voller Schlamm und Sand.

Aber er lebte, und im Moment reichte das aus, um ihn trotz des würgenden Hustens laut auflachen zu lassen.

Jedes Mal, wenn er sich in den Wächter verwandelte, schien er etwas Neues über sich selbst und seine Fähigkeiten zu erfahren.

Oder auch über nicht vorhandene Fähigkeiten.

Heute hatte er gelernt, dass die Rüstung des Wächters nicht wasserdicht war. Und dass sie sank wie ein Stein.

Die Erinnerung an die Jagd war bereits ziemlich verschwommen. Eben stand er noch an Deck des Schiffs und bereitete den Feuerball auf seinem Handschuh vor, vollkommen überzeugt davon, dass Dornenschlinge gleich um Gnade flehen würde. Jedenfalls sahen diese Dornen aus, als wären sie brennbar. Und dann war er plötzlich in ihre Tentakel gewickelt, die, wie sich herausstellte, so fest waren wie Stahlzwingen. Eine der Dornen hatte sogar ein Loch in seinen Rückenpanzer gebohrt, auch wenn sie zum Glück nicht bis in die Haut gedrungen war.

Und dann versank er. Alles wurde dunkel. In seinen Ohren baute sich Druck auf, und durch die Gelenke der Rüstung drang Wasser ein. Erst als er schon auf halbem Weg zum Grund des Flusses war, gelang es ihm, den Anzug wieder in die auftätowierte Tasche an seiner Brust verschwinden zu lassen und Richtung Ufer zu schwimmen.

Als der Hustenanfall endlich vorbei war, rollte sich Adrian auf den Rücken und starrte zur Brücke hinauf. Ein schwerer Lastwagen fuhr über ihn hinweg. Unter seinem Gewicht begann die Stahlkonstruktion zu beben.

Der Lärm war gerade abgeebbt, als er das Piepen seines Kommunikatorbands hörte. Genervt verzog er das Gesicht.

Zum allerersten Mal kamen ihm Zweifel an seiner Entscheidung, in die Rolle des Wächters zu schlüpfen. Hätte er Dornenschlinge erwischt und die gestohlenen Medikamente zurückgebracht, würde er vermutlich anders darüber denken, aber so war er ohne greifbares Ergebnis ein enorm hohes Risiko eingegangen.

Sein Team fragte sich bestimmt schon, wo er abgeblieben war. Und er musste sich eine Erklärung dafür einfallen lassen, dass er klatschnass war.

Er setzte sich auf und schob eine Hand in die Innentasche seiner Renegade-Uniform, doch sie war leer.

Kein Stift, keine Kreide.

Adrian fluchte. Bestimmt waren sie im Wasser rausgefallen.

So viel zu der Idee, sich trockene Kleidung zu zeichnen.

Wieder piepte der Kommunikator. Nachdem er mit dem feuchten Ärmel zumindest die Tropfen vom Display gewischt hatte, rief er seine Nachrichten auf. Es waren sieben: drei von Ruby, eine von Oscar, eine von Danna und zwei von seinen Dads.

Fantastisch. Sie hatten also den Rat eingeschaltet.

Kaum hatte er das erkannt, hörte er das Brausen von Wasser. Erschrocken riss er die Augen auf und sprang auf die Füße. Zu spät. Eine Wand aus schäumendem Flusswasser schlug über ihm zusammen und durchnässte ihn gleich noch einmal. Nur mit Mühe gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben, als sich das Wasser ins Flussbett zurückzog. Während er sich keuchend diverse Wasserpflanzen von der Uniform pflückte, sah er, wie sich am anderen Ufer ebenfalls eine gigantische Wasserwand aufbaute. Die Welle war bestimmt zehn Meter hoch. Oben auf ihrem Scheitelpunkt tanzten ordentlich aufgereiht die Schiffe, die in diesem Teil des Flusses unterwegs gewesen waren. Im Flussbett lag nun der Grund frei, übersät mit schleimigem Pflanzenbewuchs und jeder Menge Müll. Die Welle verharrte einen Moment lang reglos vor dem Ufer, dann sank sie in sich zusammen und zog sich Richtung Bucht zurück.

Tsunami, vermutete Adrian, oder einer der anderen Wasserbändiger der Truppe, die den Grund des Flusses absuchten.

Nach ihm suchten, wie ihm schlagartig bewusst wurde.

Bestimmt hatte Nova gesehen, wie der Wächter über Bord geworfen wurde, und nun suchten sie nach der Leiche.

Adrian wandte sich ab und ging zur Böschung hinüber. Indem er sich an Gräsern, Steinen und Baumwurzeln festhielt, gelang es ihm hinaufzuklettern. Als er oben ankam, war er nicht mehr nur nass, sondern auch vollkommen verdreckt.

Zwar gab es gewisse Anzeichen, dass im Schutz der Brücke jemand lebte – eine Plane, ein paar Decken, einen leeren Einkaufswagen –, aber es war niemand da, der gesehen hätte, wie Adrian um die Pfeiler herumhuschte und zur Straße hinauflief. Unter ihm gab der Fluss ein tiefes Grollen von sich, als die nächste, nicht natürlich entstandene Welle aus seinen Tiefen gezogen wurde.

Gerade als er über die Leitplanke klettern wollte, hörte Adrian eine dröhnende Stimme, die ihm nur allzu vertraut war.

Hastig ging er wieder in Deckung.

»… weitersuchen«, sagte der Schreckliche Patron gerade, einer von Adrians Vätern und außerdem Mitglied im Rat der Renegades. »Elster wird bald hier sein. Sie kann den Anzug wahrscheinlich aufspüren, selbst wenn er unter Schlamm begraben ist.«

Adrian atmete erleichtert auf. Er war nicht entdeckt worden.

»Ich werde sehen, ob ich von der nächsten Brücke aus etwas entdecke«, schlug Tsunami vor. »Es ist zwar unwahrscheinlich, dass er weiter gekommen ist als bis hier, aber es kann ja nicht schaden, einmal nachzusehen.«

Vorsichtig hob Adrian den Kopf und spähte über die Leitplanke. Tsunami und sein Dad standen mitten auf der Halfpenny Bridge. Der Wind ließ Tsunamis leuchtend blauen Rock flattern und zerrte am schwarzen Cape des Schrecklichen Patrons. Beide sahen auf den Fluss hinunter.

Dann schnippte Tsunami mit dem Finger, und von unten war das Donnern von Wasser zu hören.

Anschließend gingen die beiden in Adrians Richtung. Der duckte sich hastig und wollte sich wieder unter die Brücke zurückziehen.

»Sketch?«

Mit einem unterdrückten Aufschrei fuhr er herum. Auf der anderen Straßenseite stand Nova und musterte ihn, als wäre er ein neuartiges Wassertier, das sie gleich sezieren wollte.

»Nova«, stotterte er, lief die Böschung wieder hinauf und stieg über die Leitplanke. »Äh … Insomnia. Hi.«

Sie runzelte nur die Stirn. Statt ihrer Uniform trug sie nun eine Jogginghose und ein Oberteil, das sie offenbar von den Heilern bekommen hatte. An ihrer rechten Schulter lugte ein Verband unter dem Stoff hervor.

»Wo warst du denn? Ruby ist halb krank vor Sorge«, informierte sie ihn und kam über die Straße. Nach einem prüfenden Blick auf seine Uniform fügte sie hinzu: »Und warum bist du so nass?«

»Adrian?«

Schuldbewusst zuckte er zusammen und drehte sich dann zu den beiden Ratsmitgliedern um, die gerade von der Brücke traten. Sie schienen ebenso überrascht zu sein wie Nova, ihn hier zu sehen, wirkten allerdings eher neugierig als misstrauisch.

Noch.

»Hi, Leute«, begrüßte er sie mit einem gezwungenen Lächeln, versuchte dann aber gar nicht mehr, den Ungezwungenen zu spielen. Die ganze Situation hatte nichts Ungezwungenes an sich. Also leckte er sich über die Lippen, die noch immer nach schlammigem Flusswasser schmeckten, und zeigte zur Brücke hinüber. »Schon was gefunden?«

»Himmel noch mal, Adrian«, schimpfte der Schreckliche Patron. »Oscar hat uns vor über einer halben Stunde mitgeteilt, du wärst verschwunden. Erst erzählst du deinem Team, du würdest ein kriminelles Wunderkind verfolgen, und dann – nichts mehr! Wir wussten nicht, ob du von Dornenschlinge angegriffen worden bist oder … oder …« Er unterbrach sich, offenbar nicht ganz sicher, ob er nun besorgt oder wütend sein sollte. »Was hast du denn die ganze Zeit getrieben? Und warum reagierst du nicht auf unsere Nachrichten?«

»Äh … Ich habe …« Adrian sah zum Fluss hinunter, der unschuldig in der Sonne funkelte. »… den Wächter gesucht.« Schnell fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Ich war gerade in einer von den Gassen, als ich gesehen habe, wie Dornenschlinge ihn ins Wasser geworfen hat. Also bin ich zum Ufer runter und habe gewartet, ob er irgendwo auftaucht.« Die Zerknirschtheit musste er nicht einmal spielen. »Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass ihr so schnell damit anfangt, den Boden des Flusses abzusuchen, deshalb …« Vielsagend deutete er auf seine Uniform, die unangenehm kalt an seiner Haut klebte. »Und … äh … Nachrichten?« Er tippte auf sein Kommunikatorband. »Oh, wow, sieben Nachrichten? Das ist ja komisch. Habe gar nicht gehört, dass welche gekommen sind. Aber mein Band hat in letzter Zeit öfter mal gesponnen, wisst ihr? Ich muss wohl die Technikabteilung mal draufschauen lassen.« Vorsichtig spähte er zu Nova hinüber. Sie kniff noch immer misstrauisch die Augen zusammen.

»Ja«, sagte sie langsam, »da solltest du dich drum kümmern.« Mit neutraler Miene wandte sie sich dann an die Ratsmitglieder: »Der Aufräumtrupp ist da, und sie haben Elster mitgebracht.« Bei der Erwähnung des Namens verzog sie abschätzig den Mund. Adrian war das Mädchen eigentlich recht sympathisch, aber er wusste, dass Nova der Kleinen nie ganz verziehen hatte, dass sie einmal ihr Armband stehlen wollte. Automatisch wanderte sein Blick zu ihrem Handgelenk, und er suchte nach dem Verschluss, den er damals auf ihre Haut gezeichnet hatte, um es zu reparieren, aber das Schmuckstück wurde offenbar von ihrem Ärmel verdeckt. »Sie ist sich nicht ganz sicher, wo sie anfangen soll.«

»Ich rede mit ihr«, beschloss Tsunami. »Soll Blendnebel den Aufräumtrupp einweisen«, sie warf Adrian einen prüfenden Blick zu, »oder übernimmt das der Teamleiter?«

Adrian wollte sich schon dankbar auf diese Gelegenheit zu einem Themenwechsel stürzen und ihr versichern, dass er nichts lieber täte, als in der ganzen Gegend sämtliche Stellen aufzuzeigen, wo Fenster zu Bruch gegangen, Wände beschädigt oder Kugeln abgefeuert worden waren, doch der Schreckliche Patron kam ihm zuvor: »Lass das Blendnebel machen. Adrian muss jetzt erst mal zu den Sanitätern und sich untersuchen lassen.«

»Und den anderen Bescheid sagen, dass es ihm gut geht«, ergänzte Nova, »bevor Ruby noch einen eigenen Suchtrupp zusammentrommelt.«

Sie folgten Nova in eine der angrenzenden Seitenstraßen, wo Adrian zwei Rettungswagen mit dem symbolischen R der Renegades entdeckte, außerdem mehrere Transporter. Medienvertreter waren auch schon zur Stelle, wurden aber von einem gelben Absperrband zurückgehalten.

Weiter hinten stand der Aufräumtrupp bereit und wartete auf seine Anweisungen. Adrian freute sich, dass Elster dabei war. Es würde ihr guttun, ihre Kräfte für etwas Sinnvolleres einzusetzen als zum Taschendiebstahl. In diesem Mädchen schlummerte großes Potenzial, das wusste er, auch wenn ihr Wesen ungefähr so stachelig war wie Dornenschlinges Extraarme.

Als hätte sie seine Gedanken gehört, richtete sich Elsters Blick auf Adrian, und ihr gelangweiltes Gesicht verzog sich säuerlich. Er winkte ihr fröhlich zu, woraufhin sie ihm den Rücken zuwandte.

Vor einem kleinen Elektronikladen war ein weißes Zelt errichtet worden. Drinnen lagen Oscar, Ruby und Danna auf Klappliegen und wurden von Heilern versorgt. Einer von ihnen zog gerade mit einer enormen Pinzette die verkrusteten Kristalle aus Rubys Oberschenkel. Die zuckte jedes Mal zusammen, während gleichzeitig die offene Stelle der Wunde mit einer dicken Mullbinde abgedeckt wurde, um die Blutung zu stillen, damit sich keine neuen Blutsteine bildeten.

Danna lag flach auf dem Bauch. Ihre Uniform war am Rücken vom Hals bis zur Hüfte aufgeschnitten worden, damit der Heiler an die vielen, kreuz und quer verteilten Wunden herankam. Ihr Rücken sah aus, als hätte ein Grizzlybär darauf herumgekaut. Adrian vermutete, dass dies das Werk von Dornenschlinges Stacheln war. Doch zumindest schien der zuständige Heiler einige Erfahrung mit Fleischwunden zu haben, denn selbst aus der Entfernung konnte Adrian sehen, wie die oberen Hautschichten an den verletzten Stellen langsam wieder zusammenwuchsen.

»Adrian!«, schrie Ruby so laut, dass ihr Heiler – der gerade den letzten Blutstein aus ihrer Haut ziehen wollte – heftig zusammenzuckte. Im nächsten Moment wurde aus ihrem Ruf ein Schmerzensschrei, als der Kristall sich löste. Prompt warf sie dem Heiler einen bösen Blick zu, den dieser ungerührt erwiderte. Ruby schnappte sich eine aufgerollte Kompresse und machte sich daran, die Wunde selbst zu verbinden. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen, als sie sich wieder Adrian und Nova zuwandte.

Adrian wollte gerade zum zweiten Mal zu seiner Erklärung von vorhin ansetzen – in der hehren Hoffnung, dass sie diesmal überzeugender klingen würde –, als der Heiler die Hand hob, in der er noch immer seine Pinzette hielt. »Die Wiedersehensfeiern können warten. Wir müssen euch alle ins Hauptquartier bringen, damit ihr weiter behandelt werden könnt.«

»Ist Blendnebel einsatzfähig?«, fragte Tsunami. »Wir hätten ihn gern als Einweiser für den Aufräumtrupp.«

Der Heiler nickte. »Ja, gut. Seine Verletzungen sind nur oberflächlich.«

»Nur oberflächlich?«, empörte sich Oscar und hob demonstrativ seinen Unterarm an, der mit einem weißen Verband umwickelt war. »Der Fahrer des Fluchtfahrzeuges hat mich gekratzt, als ich ihm die Handschellen angelegt habe. Und wenn der Typ nun die Tollwut hatte? Oder Schlimmeres? Das könnte sich zu einer tödlichen Verletzung entwickeln!«

Der Heiler warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Tollwut wird nicht durch Kratzer von Fingernägeln übertragen.«

Oscar schnaubte gereizt. »Deshalb sagte ich ja: oder Schlimmeres.«

»Habt ihr ihn schon auf Egomanie getestet?«, stichelte Ruby. »Wäre doch zu traurig, wenn ihn sein übergroßes Selbstbewusstsein erstickt.«

Mit einem finsteren Blick zu ihr stellte Oscar fest: »Du bist ja nur eifersüchtig.«

»Und wie eifersüchtig ich bin!«, lachte Ruby. »Ich habe ebenfalls bei der Rettung des Mädchens geholfen, aber mich hat sie gar nicht wahrgenommen. Es hieß immer nur: Oh, Blendnebel, schon mein ganzes Leben lang habe ich von deiner schwelenden Qualmigkeit geträumt!«

Adrians Mundwinkel zuckten. Zwar hatte er die Barista aus dem Café nicht ganz so in Erinnerung, aber Rubys Imitation kam der Sache schon ziemlich nahe.

Oscar hingegen nickte. »Ich habe schon öfter die Erfahrung gemacht, dass meine schwelende Qualmigkeit so auf die Menschen wirkt.«

Ruby schnaubte nur. Adrian war klar, dass sie Oscar provozieren wollte und nun frustriert war, weil es nicht zu funktionieren schien.

»Welches Mädchen?«, fragte Nova. »Die Geisel?«

»Jawohl.« Oscar schwang lässig seinen Gehstock. »Die ist schwer verliebt in mich.«

»Wer wäre das nicht?«, warf Danna mit einem frechen Grinsen ein.

»Ganz genau. Ich danke dir, Danna.«

Von ihrem Platz auf der Liege aus reckte sie den Daumen in seine Richtung.

»Oscar versucht immer, uns weiszumachen, dass diese Uniformen eine Art Liebesmagnet sind«, erklärte Adrian. »Ich bin überrascht, dass so etwas nicht öfter passiert. Obwohl … mich hat noch nie jemand so angeschmachtet. Jetzt bin ich ebenfalls eifersüchtig. Vielen Dank auch, Ruby.«

»Es liegt nicht nur an der Uniform«, sagte Oscar abwehrend. »Ich meine, immerhin habe ich ihr das Leben gerettet.«

»Wir haben ihr …«, setzte Ruby an, beschränkte sich dann aber auf ein wütendes Brummen.

»Vielleicht hätte ich mir ihre Nummer geben lassen sollen«, fuhr Oscar versonnen fort.

Als Ruby ihn daraufhin mit hochroten Wangen fassungslos anstarrte, tat sie Adrian beinahe ein wenig leid. Andererseits hatte sie mit der ganzen Stichelei angefangen, also hatte sie es vermutlich nicht anders verdient.

Ruby klappte abrupt den Mund zu und wandte sich ab. »Hättest du vielleicht tun sollen. Die würde bestimmt liebend gern mal einen echten Renegade daten.«

»Wer hat denn etwas von einem Date gesagt?«, erwiderte Oscar. »Ich dachte nur, dass sie vielleicht Vorsitzende meines Fanclubs werden möchte. Es ist so schwer, gute Leute zu finden.«

Wieder war Ruby sprachlos, doch als sie sich zu Oscar umdrehte, wurde ihr Blick plötzlich misstrauisch. »Dann würdest du also nicht mit ihr ausgehen?«

»Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.« Einen Moment lang schwiegen sich die beiden an, dann fuhr Oscar mit einem Hauch Unsicherheit in der Stimme fort: »Meinst du wirklich, ich hätte sie um ein Date bitten sollen?«

Damit war Ruby endgültig in ihrer eigenen Falle gefangen und konnte ihn nur noch mit offenem Mund anstarren. Nach einer ganzen Weile räusperte sie sich schließlich und meinte achselzuckend: »Du kannst tun und lassen, was immer du willst.«

Adrian musste sich auf die Zunge beißen, um bei dieser nichtssagenden Antwort nicht breit zu grinsen.

Ruby hingegen konzentrierte sich nun wieder ganz auf ihre Wunden und musterte sie eingehend, während sich ihre Wangen dunkelrot verfärbten.

Doch Oscar ließ sie nicht aus den Augen. Er schien verwirrt zu sein, aber auch hoffnungsvoll. »Na ja … vielleicht bitte ich wirklich mal ein Mädchen um ein Date«, sagte er langsam. »Irgendwann mal.«

»Vielleicht solltest du das tun«, erwiderte Ruby, ohne aufzublicken.

»Vielleicht mache ich das.«

»Sagtest du bereits.«

»Stimmt. Na ja.« Oscar rutschte von seiner Liege, und nun sah Adrian auch, dass Ruby nicht als Einzige rot geworden war. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss mich der verantwortungsvollen Aufgabe des Einweisens widmen. Also dann … äh … wir sehen uns später im Hauptquartier. Gute Arbeit heute, Team.«

Damit zog er seine Uniform zurecht und ging zum Aufräumtrupp hinüber, gefolgt von Tsunami, die kaum hörbar seufzte.

Danna stieß einen leisen Pfiff aus. »Ihr zwei seid unmöglich«, stellte sie fest. »Aber eigentlich treibt ihr mich alle vier in den Wahnsinn.«







VIER

Der Schreckliche Patron seufzte so schwer, dass Adrian zusammenzuckte. Er hatte ganz vergessen, dass sein Dad noch da war. »Dieses Alter fehlt mir wirklich nicht«, stellte er fest, was einer der Heiler mit einem wissenden Blick kommentierte. »Dr. Grant, hätten Sie vielleicht Zeit, Sketch auch kurz zu untersuchen?«

»Mir geht es gut«, beharrte Adrian. »Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit mit mir. Konzentrieren Sie sich lieber auf Ruby und Danna.«

»Adrian …«, setzte der Schreckliche Patron an.

»Ehrlich, Paps, ich habe nur etwas Flusswasser abbekommen. Ist ja nicht so, als wäre ich ertrunken oder so. Mach dir deswegen keinen Kopf.« Um es noch glaubwürdiger zu machen, grinste er breit. In letzter Zeit hatte er verdammt viel Glück gehabt, denn seit er sich selbst die Tätowierungen gestochen hatte, die ihm die Kräfte des Wächters verliehen, hatte er sich noch keine ernsthaften Verletzungen zugezogen. Und er wollte ganz sicher nicht, dass ein Heiler die merkwürdigen Tintenbilder auf seiner Haut bemerkte und anfing, neugierige Fragen zu stellen – vor allem nicht seinen Vätern.

»Na schön«, gab der Schreckliche Patron nach. »Schaffen wir alle zurück ins Hauptquartier. Anschließend …«, er drehte sich kurz zu der Journalistenmeute und den blitzenden Kameras um, »… überlegen wir uns dann, was wir denen da erzählen.«

»Moment, Moment, Moment!«, rief Danna, als zwei Sanitäter ihre Liege auf einen der Krankenwagen zurollen wollten. Sie stützte sich auf ihre Ellbogen. »Ich gehe nirgendwohin, solange uns nicht endlich jemand erzählt, was genau passiert ist. Adrian verschwindet spurlos, der Wächter tritt auf, Dornenschlinge entkommt, und jetzt behaupten die Leute, der Wächter sei wahrscheinlich tot? Und wieso hat Adrian eigentlich Flusswasser abbekommen?« Sie streckte Adrian die gespreizten Finger entgegen, als wollte sie ihn packen und durchschütteln, sobald er in ihre Reichweite kam. »Was hast du angestellt?«

»Ich habe den Wächter verfolgt, und nachdem Dornenschlinge ihn ins Wasser geworfen hatte, habe ich darauf gewartet, dass er wieder auftaucht.« Mit einem erleichterten Achselzucken stellte er fest, dass die Geschichte beim zweiten Mal tatsächlich überzeugender klang.

»Ihr werdet alle auf den neuesten Stand gebracht, sobald die Heiler euch aus der Krankenstation entlassen haben«, versprach der Schreckliche Patron. Dann schnippte er mit den Fingern, und Danna und Ruby wurden unter leisem Protest in die Rettungswagen verfrachtet.

»Nova?« Der Schreckliche Patron drehte sich zu ihr um. »Ich würde gern kurz unter vier Augen mit Adrian sprechen. Du könntest ja Oscar und Tsunami bei der Einweisung helfen.«

Ein Blick zu der Gruppe verriet Nova, dass Elster immer noch dort war. Abfällig verzog sie den Mund. »Eigentlich würde ich lieber nach Hause gehen, bevor die Geschichte in den Medien zu sehr aufgebauscht wird. Ich würde meinem Onkel gern meine eigene Version erzählen, ehe er es aus zweiter Hand erfährt.« Sie musterte noch einmal eingehend Adrians nasse Kleidung. Ohne es zu wollen, richtete er sich steif auf. »Ich … bin froh, dass es dir gut geht«, sagte sie dann. Fast schien es so, als würde dieses Eingeständnis ihr schwerfallen. »Du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«

»Wir sind Superhelden«, entgegnete er. »Wir würden unseren Job vernachlässigen, wenn wir anderen nicht hin und wieder einen Schrecken einjagen.«

Nova antwortete nicht, aber ihr Blick wurde weich. Dann wandte sie sich ab und ging wieder Richtung Fluss. Von hier aus hatte sie einen ziemlichen Fußmarsch vor sich, bis sie zu Hause wäre, weshalb Adrian ihr schon hinterherrufen wollte, dass sie doch warten solle. Vielleicht konnten sie sich zusammen von einem der Transporter mitnehmen lassen. Aber irgendwie wollten die Worte nicht kommen, und er wusste sowieso, dass sie die Einladung ablehnen würde.

Von Nova wurden die meisten seiner Einladungen abgelehnt. Wozu sich also die Mühe machen?

Kaum merklich sackte er in sich zusammen.

»Genau darum geht es«, meinte sein Dad.

Adrian drehte sich zu ihm um. Der Schreckliche Patron zog sich die Dominomaske vom Gesicht, und dadurch schien sich sein Dad in einen ganz anderen Menschen zu verwandeln. Es war nicht nur das Kostüm – seine Haltung entspannte sich leicht, ein ironischer Zug umspielte seinen Mund. Wo gerade noch der Schreckliche Patron gestanden hatte, berühmter Superheld und Gründungsmitglied der Renegades, blieb nun einfach nur Simon Westwood zurück, besorgter Vater.

»Worum?«, fragte Adrian verwirrt.

»Es ist keinesfalls Teil unseres Jobs als Superhelden, den Leuten hin und wieder einen Schrecken einzujagen.«

Mit einem leisen Lachen erwiderte Adrian: »Okay, es steht vielleicht nicht in der offiziellen Stellenbeschreibung, aber mal ehrlich: Was wir tun, ist nun einmal gefährlich.«

Simons Ton bekam etwas Unerbittliches, als er fortfuhr: »Du hast recht. Und gerade weil es so gefährlich ist, dürfen wir niemals leichtfertig handeln.«

»Leichtfertig?«

»Jawohl, leichtfertig. Du kannst dein Team nicht einfach so abklemmen, Adrian. Was meinst du denn, warum wir die Rekruten überhaupt in Teams einteilen? Ihr seid für einander verantwortlich, sollt einander im Auge behalten, was für deine Teamkameraden vollkommen unmöglich ist, wenn sie keine Ahnung haben, wo du steckst.«

»Wir waren doch hinter derselben Verdächtigen her.« Vage deutete Adrian in die Richtung, in der Nova verschwunden war. »Nova hat auch Dornenschlinge verfolgt.«

»Ja, Nova McLains Hang zu unüberlegten Entscheidungen ist mehrfach dokumentiert, und um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass die Zeit mit dir und deinem Team dazu beitragen würde, dass sie das baldmöglichst abstellt.« Simon schob sich das Cape über die Schultern. »Außerdem hinkt der Vergleich in diesem Fall doch ziemlich. Nova hatte immer noch Rückendeckung durch Danna. Wohingegen niemand auch nur im Ansatz wusste, wohin du dich abgesetzt hattest. So etwas passt nicht zu dir, Adrian, und es muss aufhören.«

»Ich habe versucht, Nova und Dornenschlinge einzuholen. Aber ich war mir nicht sicher, in welche Richtung sie gelaufen waren, deshalb hat es eine Weile gedauert, bis ich sie gefunden habe. Und dann war da auch noch der Wächter, der mir Knüppel zwischen die Beine geschmissen hat, und …« Frustriert rieb er sich den Hinterkopf. »Es ist ja nicht so, als hätte ich mich für den Nachmittag in eine Spielhölle verdrückt, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Ich habe meinen Job gemacht!«

»Ich will mich deswegen nicht mit dir streiten«, betonte Simon. »Du bist ein hervorragender Teamleiter, und wir sind sehr stolz auf dich. Ich möchte dich lediglich daran erinnern, dass es bei den Renegades keine einsamen Wölfe gibt. Es heißt Superheld, nicht Superego.«

Ungeduldig wippte Adrian auf den Füßen vor und zurück. »Den Spruch hast du dir schon ziemlich lange für einen solchen Moment aufgespart, oder?«

»So lange nun auch wieder nicht«, gab Simon grinsend zu. »Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass es einer der Lieblingssprüche deiner Mom war.«

Wieder musste Adrian lachen. »Ja, sie stand total auf Binsenweisheiten.«

Obwohl Adrian seine Mutter – die tapfere und wundervolle Lady Unbeugsam – schon früh verloren hatte, tauchten ihre kitschigen Sprüche hin und wieder in seinem Gedächtnis auf. Meist ungebeten, aber auch dann, wenn er sie am dringendsten brauchte.

Ein Superheld ist immer nur so viel wert wie seine Überzeugung.

Manchmal ist ein Lächeln unsere stärkste Waffe.

Wenn du dir nicht sicher bist … flieg davon.

Was für sie natürlich leicht gesagt war, denn sie konnte tatsächlich fliegen.

Adrian wandte sich wieder dem Aufräumtrupp zu. Oscar war inzwischen von einem guten Dutzend Renegades umringt und stellte lebhaft den Kampf gegen Dornenschlinge und ihre Komplizen nach. Gerade war er dabei, mit seinem Gehstock einen unsichtbaren Feind von den Füßen zu holen. Für Adrian sah es aus, als wäre das der Teil, in dem er erklärte, wie er den Geiselnehmer ausgeschaltet hatte.

Da hatten sie doch als Team zusammengearbeitet, oder etwa nicht? Und sie hatten das Mädchen erfolgreich befreit.

Er brachte seinem Team eine Menge Wertschätzung entgegen. Er respektierte sie. Liebte sie.

Trotzdem war er der Ansicht, dass ein Superheld manchmal auch eigene Wege gehen musste. Bei den Renegades mochte es tatsächlich keine einsamen Wölfe geben, aber … der Wächter war schließlich kein Renegade, richtig?

»Also.« Adrian drehte sich wieder zu Simon um. »Wenn Tsunami und du nach dem Wächter gesucht habt, wer hat sich dann um Dornenschlinge gekümmert?«

»Hugh und Tamaya«, antwortete Simon.

Damit war Hugh Everhart gemeint, Adrians anderer Dad: der unbesiegbare Captain Chrom. Und Tamaya Rae, alias Donnervogel, das einzige andere Gründungsmitglied der Renegades, das wie Adrians Mom über die Fähigkeit verfügte zu fliegen.

»Haben sie sich schon gemeldet?«, wollte Adrian wissen.

Simon sah auf seinen Kommunikator und schüttelte dann den Kopf. »Ich fürchte, die Spur war bereits kalt, als wir eintrafen. Aber ihre Komplizen sind in Haft, und wir werden unverzüglich mit den Befragungen beginnen. Einer von ihnen wird mit Sicherheit reden.«

»Was meinst du, was sie mit den ganzen Medikamenten vorhatten?«

Mit einem schweren Seufzer erklärte Simon: »Aus den Mitteln, die sie gestohlen haben, kann ein sehr starkes Opioid gewonnen werden. Ein lukratives Geschäft für alle, die bereit sind, so etwas herzustellen und damit zu handeln. Und natürlich kommen auf jeden Drogendealer, der das Zeug auf der Straße verkauft, jede Menge kranker Menschen in den Kliniken, die dadurch nicht die benötigte Hilfe bekommen. In Dornenschlinges Sack waren überwiegend Schmerzmittel, und für die Pharmahersteller wird es schwierig werden, kurzfristig einen so großen Vorrat nachzuliefern. Es war auch so schon kompliziert genug, die legale Medikamentenherstellung wieder ans Laufen zu bringen.« Er massierte sich die Nasenwurzel. »Zum Glück ist es deinem Team gelungen, einen Großteil der Medikamente wieder von der Straße zu holen. Das hätte viel schlimmer ausgehen können.«

Adrian hätte das Kompliment gern angenommen, doch ihm stand ihr Versagen irgendwie deutlicher vor Augen als der Erfolg. Sie hätten in der Lage sein müssen, Dornenschlinge aufzuhalten. »Sagst du mir Bescheid, wenn ihr wisst, wo sich Dornenschlinge aufhält? Wenn ihr ein Team hinschickt, würde ich gern …«

»Nein«, unterbrach ihn Simon nachdrücklich. »Falls Hugh und Tamaya sie heute nicht festnehmen, werden wir eine andere Einheit darauf ansetzen. In deinem Team gibt es zu viele Verletzte. Ihr nehmt euch erst mal ein paar Tage frei.«

»Aber …«

»Hör auf.« Abwehrend hob Simon die Hand. »Das ist nicht verhandelbar.«

»Spricht da jetzt mein Dad aus dir oder mein Boss?«

»Beide, und außerdem auch jemand, dem Ruby und Danna wirklich am Herzen liegen. Sie brauchen Zeit, um sich zu erholen, Adrian.«

»Schön, dann lass eben nur Nova, Oscar und mich mitmachen.«

Simon kratzte sich den dunklen Bart am Kinn. »Wird das wieder so eine Nachtmahr-Geschichte?«

»Wir haben Nachtmahr doch gefunden, oder etwa nicht?«

»Du wärst dabei beinahe umgekommen.«

»Ja-ha. Ich bin ein Superheld, Paps. Wie oft bist du schon beinahe umgekommen? Und ich beschwere mich nicht darüber.«

Mit einem gutmütigen Seufzer fragte Simon: »Na und? Warum interessierst du dich überhaupt so für Dornenschlinge? Das war nur eine Mission von vielen, Adrian. Sechs von sieben Gesetzesbrechern habt ihr dingfest gemacht. Wir haben den Großteil der gestohlenen Medikamente zurückbekommen. Ihr habt gute Arbeit geleistet.«

»Ich bringe eben gern zu Ende, was ich angefangen habe.«

»Mehr steckt nicht dahinter?«

Unwillkürlich wich Adrian ein Stück zurück. »Was meinst du damit?«

»Ich frage mich nur, ob du momentan nicht ein wenig zu angestrengt versuchst, dich zu beweisen. Nach dieser Geschichte im Freizeitpark.«

Gereizt runzelte Adrian die Stirn. Es ging ihm extrem gegen den Strich, an sein Versagen im Freizeitpark erinnert zu werden. Ja, es war ihm gelungen, die Anarchistin mit dem Decknamen Nachtmahr aufzuspüren, aber gleichzeitig hatte er auch zugelassen, dass die Zündkapsel mit ihm spielte wie mit einem verpixelten Charakter in einem Videospiel. Tausend Mal hatte er die Szenen mit der Zündkapsel vor seinem inneren Auge abgespielt und versucht herauszufinden, was er hätte anders machen müssen, um sie aufzuhalten. Aufgrund seiner Zögerlichkeit hatte sie zwei Bomben zünden können, wodurch Dutzende unschuldiger Menschen verletzt worden waren. Und Adrian fühlte sich für das Leid jedes einzelnen verantwortlich.

Letztlich war es Nova gewesen, die mit einem tödlichen Schuss auf die Zündkapsel deren Terror ein Ende gemacht hatte. Wäre Nova nicht gewesen, hätte noch wer weiß was passieren können. Er hätte etwas tun müssen, um sie aufzuhalten. Ihm hätte früher klar werden müssen, dass durch den Tod der Schurkin auch ihre Bomben entschärft werden würden.

Vielleicht lag es ja daran, dass ihm der Kodex von Gatlon als unverrückbares Gesetz ständig präsent war. Den Gegner zu töten sollte stets das letzte aller Mittel sein.

Nova hatte erkannt, dass sie zum letzten Mittel greifen mussten. Sie hatte getan, was getan werden musste.

Warum er nicht?

»Tut mir leid.« Aufmunternd drückte Simon Adrians Schulter. »Das war gedankenlos von mir. Unter den gegebenen Umständen haben Nova und du wirklich gut reagiert. Es tut mir zwar leid, dass du Nachtmahr nicht retten konntest, aber dass wir uns wegen der Zündkapsel nun nie wieder Sorgen machen müssen, hat wirklich nur Gutes an sich.«

»Nachtmahr retten?«

Überrascht zog Simon eine Augenbraue hoch. »War es denn nicht das, was du wolltest?«

Adrians Schulter zuckte so heftig, dass Simon die Hand sinken ließ. »Ich wollte etwas über meine Mutter und ihre Ermordung herausfinden. Und ich dachte, Nachtmahr wüsste etwas darüber. Es ging nie darum, sie zu retten. Sie ist tot – das ist nun wirklich keine Tragödie.«

»Das meinte ich ja. Und ich weiß … egal, wer sie war oder was sie getan hat, in gewisser Weise war ihr Tod für dich eine Enttäuschung. Für uns alle, falls sie wirklich über Informationen verfügte, durch die der Mord an Georgia aufgeklärt werden könnte.«

Der Begriff Enttäuschung beschrieb nicht einmal annähernd, wie Adrian sich gefühlt hatte, als diese hauchdünne Verbindung zum Mörder seiner Mutter abgerissen war. Ihm war klar, dass Nachtmahr selbst nicht die Mörderin sein konnte – dafür war sie viel zu jung –, aber er war davon überzeugt, dass sie die Identität des Täters gekannt hatte. Obwohl Monate vergangen waren, seit er bei der Parade auf diesem Dach gegen Nachtmahr gekämpft hatte, gingen ihm ihre Worte einfach nicht aus dem Kopf.

Tapfer kann nur sein, wer die Angst kennt.

Eben dieser Satz war auf einer kleinen weißen Karte bei der Leiche seiner Mutter gefunden worden, nachdem sie sieben Stockwerke in die Tiefe gestürzt war.

»Tja, ich werde die Suche nach dem Mörder meiner Mutter jedenfalls nicht aufgeben. Nachtmahr war eine Anarchistin. Wenn sie etwas wusste, gilt das vielleicht auch für andere Anarchisten, oder für sonstige Schurken, die zu jener Zeit aktiv waren.«

»Jemanden wie Dornenschlinge?«

Adrian versuchte nicht einmal, sich das nachdenkliche Grinsen zu verkneifen. »War sie damals schon aktiv? Das konnte ich bisher noch nicht rausfinden.«

Simons mahnender Zeigefinger bohrte sich beinahe in Adrians Nase. »Ich werde das nur einmal sagen, Adrian: Versuch ja nicht, allein gegen Dornenschlinge vorzugehen. Oder gegen die Anarchisten, wo wir schon dabei sind. Hast du mich verstanden? Das ist gefährlich.«

Entschlossen schob sich Adrian die Brille höher auf die Nase und setzte zu einer entsprechenden Antwort an, als Simon hinzufügte: »Und erzähl mir jetzt bloß nicht, gefährlich wäre eine Standardbeschreibung für die Arbeit von Superhelden.«

Ruckartig schloss Adrian den Mund wieder.

»Wir haben nicht ohne Grund gewisse Verfahrensweisen festgelegt«, fuhr Simon fort. »Sie helfen dabei, Gefahren und mögliche Schäden zu minimieren. Falls du etwas über Dornenschlinge oder einen anderen Schurken hörst, wirst du Meldung machen und auf Anweisung warten. Ich will ebenso gern wissen, wer deine Mutter umgebracht hat, wie du. Aber ich bin nicht bereit, dich zu verlieren, um es herauszufinden.«

Adrian zwang sich zu einem Nicken. »Ich weiß, Paps. Ich werde versuchen, weniger … leichtfertig zu sein.«

»Danke.«

Mit einem schmalen Lächeln drängte Adrian zurück, was er eigentlich hatte sagen wollen. Behielt die Ahnungen für sich, die ihm seit Wochen im Kopf herumspukten.

Denn trotz der Bombe, die sie angeblich getötet hatte, trotz der totalen Zerstörung des Lachkabinetts an jenem Tag, trotz der Tatsache, dass Adrian selbst Zeuge des Kampfes zwischen Nachtmahr und der Zündkapsel geworden war … trotz alldem hatte er Zweifel.

Seine Väter würden sagen, er wolle es nicht wahrhaben. Sein Team würde sagen, er sei mal wieder übermäßig optimistisch.

Aber Adrian konnte nicht anders.

In Wahrheit glaubte er nicht daran, dass Nachtmahr tot war.







FÜNF

Adrian und sein Team waren für den Rest der Woche vom Patrouillendienst befreit worden, damit sie sich ausreichend von »ihren Verletzungen und dem Schock« erholen konnten, also gab es keinen Grund, heute in voller Montur im Hauptquartier zu erscheinen. Normalerweise hätte er überhaupt nicht ins Hauptquartier gehen müssen, aber der Rat hatte eine Nachricht an sämtliche Renegades in Gatlon City rausgeschickt, in der verbindlich zu einer Versammlung geladen wurde.

Die Nachricht war höchst rätselhaft. Adrian konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals eine Versammlung mit Anwesenheitspflicht für die gesamte Belegschaft der Organisation stattgefunden hätte. Manchmal wurden die Patrouilleneinheiten einbestellt, um Gesetzesänderungen zu besprechen, oder es gab Meetings mit einzelnen Abteilungen wie Verwaltung oder Forschung und Entwicklung – aber alle?

Dummerweise waren seine Väter schon weg gewesen, als er aufstand, sodass er ihnen auch keinerlei Hintergrundinformation entlocken konnte.

Nachdenklich bog Adrian um die Ecke und ging unter einem Baugerüst entlang, während er sich dem Hauptquartier von Norden her näherte. Der Himmel war mit tief hängenden Wolken bedeckt, die sogar einige Hausdächer verschluckten und den riesigen Wolkenkratzer endlos wirken ließen.

Plötzlich fiel ihm ein Fahrzeug auf, das an einem der Seiteneingänge geparkt war: ein gepanzerter Van mit verstärkten Hecktüren und kleinen, getönten Fenstern. Auf den Seiten des Wagens prangte der Schriftzug CRAGMOOR HAFTANSTALT: GEFANGENENTRANSPORT.

Adrian blieb stehen. Das Cragmoor-Gefängnis lag vor der Küste von Gatlon City und war extra gebaut worden, um Wunderkinder zu inhaftieren, da die meisten normalen Haftanstalten nicht entsprechend ausgerüstet waren, um mit den breit gefächerten, außergewöhnlichen Fähigkeiten solcher Insassen fertigzuwerden.

Vielleicht wurde gerade ein Häftling aus einer der Übergangszellen im Hauptquartier abgeholt. Allerdings wurden solche Verlegungen meist nachts durchgeführt, wenn weniger neugierige Schaulustige auf den Straßen unterwegs waren.

Während er langsam weiterging, versuchte Adrian, einen Blick durch die Scheiben des Vans zu werfen. Hinten waren die Fenster zu stark abgedunkelt, und Fahrer- und Beifahrersitz waren leer.

Achselzuckend machte er sich auf den Weg zum Haupteingang an der Vorderseite des Gebäudes, wo sich bereits Touristen versammelt hatten und einfach alles fotografierten – von den Drehtüren über das Straßenschild bis zu der Stelle, wo das Gebäude hoch über ihren Köpfen in den Wolken verschwand. Adrian schob sich durch die Menge, ohne auf die überraschten Laute und das Gemurmel einiger Passanten zu achten. War das etwa Adrian Everhart? Das mit dem Ruhm war nicht so sein Ding. Den meisten Leuten ging es weniger um die Person Adrian Everhart, sondern mehr um den Sohn von Lady Unbeugsam oder den Adoptivsohn von Captain Chrom und dem Schrecklichen Patron.

Was auch vollkommen in Ordnung war. Er war die ständige Aufmerksamkeit gewöhnt, ihm war aber ebenso bewusst, dass er eigentlich nichts getan hatte, um sie zu verdienen.

Nun trat er durch die Drehtür ins Gebäude und lächelte einigen Renegade-Kollegen und dem stets fröhlichen Simon Cartwright am Informationsschalter zu. Dann versuchte er, in der großen Eingangshalle Oscar oder Nova zu finden – ohne Erfolg. Also stieg er die geschwungene Treppe zu dem Laufsteg hinauf, der zu Max’ Quarantänebereich führte.

Tagsüber hielt sich Max eigentlich immer in der großen, hinter dicken Scheiben gelegenen Galerie auf und arbeitete an seinem weitläufigen Glasmodell der Stadt, an dem er nun schon seit Jahren baute. Oder er verfolgte das Programm auf einem der vielen Fernsehgeräte, die an den Säulen der Halle hingen. Heute allerdings war Max nirgendwo zu sehen. Offenbar hielt er sich in seinem privaten Bereich hinter der geschlossenen Rotunde auf.

Mit erhobener Hand klopfte Adrian gegen die Glaswand. »Hey, Bandit, ich bin’s. Bist du …«

Ganz plötzlich stand Max vor ihm, nur wenige Zentimeter hinter der Scheibe.

Mit einem leisen Aufschrei wich Adrian zurück, bis er gegen das Geländer des Steges prallte. »Heilige Scheiße, Max, mach doch sowas nicht!«

Max lachte fröhlich. »Du müsstest dein Gesicht sehen!«

Mit finsterer Miene stieß sich Adrian von dem Geländer ab. »Äußerst clever. Ich wette, diesen Trick hat vor dir auch noch kein anderes Wunderkind abgezogen, das sich unsichtbar machen kann.«

»Originalität wird überschätzt«, entschied Max und strich sich glättend über die sandfarbenen Haare, die sich allerdings sofort wieder aufrichteten. Noch immer grinste er breit. »Das war es wert.«

Als sich sein Puls langsam wieder normalisierte, breitete sich auch auf Adrians Gesicht ein Lächeln aus, trotzdem schüttelte er den Kopf. Max war erst zehn, aber schon erschreckend ernst. Da war es regelrecht erfrischend, wenn er sich einmal einen kindischen Scherz erlaubte und auch noch solche Freude daran hatte.

»Es freut mich, dass du so fleißig übst«, stellte Adrian fest.

»Das mit der Unsichtbarkeit kriege ich schon richtig gut hin. Außerdem habe ich es geschafft, einen Penny mit einer Fünf-Cent-Münze zu verschmelzen, was ziemlich cool ist, denn bei verschiedenen Metallen ist das nicht so leicht. Aber deine Kraft?« Säuerlich verzog der Junge das Gesicht. »Gestern habe ich einen Wurm gezeichnet. Der ist ungefähr fünf Sekunden rumgekrochen, dann hat er den Löffel abgegeben. Ich meine, mal ehrlich – selbst ein Zweijähriger könnte einen Wurm zeichnen.«

»Du hast von meiner Kraft ja nicht viel abbekommen«, meinte Adrian. »Vielleicht werden deine Zeichnungen nie sonderlich viel leisten.«

Max murmelte etwas, das Adrian nicht ganz verstand.

Der Junge war mit der äußerst seltenen Gabe der Kraftabsorption geboren worden, was bedeutete, dass er sämtlichen Wunderkindern, die in seine Nähe kamen, die Fähigkeiten stahl. Deshalb hatte Adrian ihm vor langer Zeit den Spitznamen Bandit verpasst. Die meisten seiner Fähigkeiten hatte er sich bereits als Baby angeeignet: Metallmanipulation und Materialverschmelzung von seinen leiblichen Eltern, die einer der Gangs angehört hatten; Unsichtbarkeit vom Schrecklichen Patron. Und während der Schlacht um Gatlon hatte er sogar Ace Anarcho höchstselbst etwas von seiner Telekinese geraubt. Allerdings war er damals noch zu klein gewesen, um sich daran zu erinnern. Erst kürzlich war er mit Adrians Fähigkeit in Berührung gekommen, als der Nova aus der Quarantänezone geholt hatte, durch die Max vom Rest der Renegades ferngehalten wurde. Seitdem behauptete Max, weniger zu schlafen, was wahrscheinlich hieß, dass er auch ein wenig von Novas Kraft in sich aufgenommen hatte – obwohl er keinerlei Interesse daran hatte, vierundzwanzig Stunden am Tag wach zu sein, selbst wenn er es könnte. In seiner Dauerisolation langweilte er sich auch so mehr als genug.

Jahrelang hatte Max immer nur heimlich mit seinen Kräften experimentiert und nicht einmal Adrian gezeigt, wie weit sie reichten. Der war ziemlich überrascht gewesen, als er erfuhr, dass der Junge noch wesentlich talentierter war, als alle vermutet hatten, was vor allem seinen selbst gesteuerten Übungen zu verdanken war. Adrian wusste, dass Max sich wegen vieler dieser Fähigkeiten schuldig fühlte, so als hätte er kein Recht, sie zu haben. Aber in letzter Zeit schien es ihm zunehmend Spaß zu machen, sich im Umgang mit ihnen zu üben und sogar ein wenig damit anzugeben. Adrian machte das unglaublich froh. Max war in seinem Leben das, was einem kleinen Bruder am nächsten kam, und für ihn war es unerträglich, dass der Junge sich wegen etwas schuldig fühlte, was gar nicht seiner Kontrolle unterlag. Kein Wunderkind sollte sich wegen seiner Fähigkeiten schuldig fühlen.

»Wo ist Turbo?«, fragte Adrian und suchte die gläserne Stadt ab, die sich zu Max’ Füßen ausbreitete.

»Im Obergeschoss des Merchant Tower.« Der Junge zeigte zu einem der größeren Glaswolkenkratzer hinüber. »Ich habe ihm da ein Bettchen gebaut, und er schläft. Wie eigentlich immer. Ich glaube, du hast irgendwie auch ein bisschen Faultier in ihn reingemalt.«

Vor einigen Wochen hatte Adrian einen winzigen Dinosaurier gezeichnet – einen Velociraptor –, um Nova zu beweisen, dass Max ihm nicht seine gesamte Kraft geraubt hatte. Das Tierchen war eine Weile verschwunden gewesen, um dann eines Tages völlig unvermutet in der kleinen Espressobude in der Eingangshalle wieder aufzutauchen. Mitten zwischen dem Gebäck. Es hatte einen ziemlichen Tumult und viel Geschrei gegeben, und am Ende hatte einer der Hausmeister den Dino fast zwanzig Minuten lang mit einem Besen durch die Halle gejagt, bis Adrian davon erfuhr und ihn als eine seiner Kreationen legitimierte. Daraufhin hatte Max darum gebeten, ihn behalten zu dürfen, sodass er plötzlich ein Haustier von der Größe eines Daumens sein Eigen nennen konnte.

»Fressen, schlafen, jagen.« Adrian zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, sind damit so ziemlich alle Dinosaurierinstinkte abgedeckt. Ich fürchte also, er wird nie sonderlich viel mehr tun.«

»Seine Jagdtechnik besteht meistens darin, die Fleischreste von meinem Abendessen anzuknabbern. Apropos …« Max zeigte auf etwas, das sich irgendwo hinter Adrians Schulter befand. »Wusstest du schon, dass du tot bist?«

Als er sich umdrehte, entdeckte Adrian auf einem der Bildschirme eine Videoaufnahme davon, wie der Wächter von dem Schiff geworfen wurde und im Wasser versank. Novas schickes Fernglas hatte es aufgezeichnet und damit die deutlichsten Bildbeweise geliefert, die bisher vom Wächter zu bekommen gewesen waren.

»Hast du dir Sorgen gemacht?«, erkundigte sich Adrian.

»Nö.«

»Wie jetzt? Kein bisschen?«

Max wollte zu einer Antwort ansetzen, die wahrscheinlich wieder negativ ausgefallen wäre, doch dann zögerte er kurz und gab schließlich zu: »Vielleicht fünf Sekunden lang, aber ich wusste einfach, dass dir nichts passiert ist.«

»Vielen Dank für dein Vertrauen.« Adrian sah sich wachsam um, und obwohl auf dem Laufsteg niemand zu sehen war, senkte er die Stimme, als er hinzufügte: »Auch wenn wir hier eigentlich gar nicht darüber reden sollten.«

»Ja, ja«, meinte Max sorglos. Er war der Einzige, der hinter Adrians geheime Identität gekommen war; ein logischer Schluss, nachdem er gesehen hatte, wie Adrian mit einem Sprung ungefähr die Hälfte der Quarantänezone durchquert hatte, um Nova zu retten. Es war wirklich eine Schande, dass der Junge die ganze Zeit hier drin festsaß, denn er hätte wahrscheinlich einen hervorragenden Ermittler abgegeben. »Hast du eigentlich vor, es ihnen irgendwann mal zu sagen?«

Adrian schluckte. Er versuchte, Max in die Augen zu sehen, aber der verfolgte noch immer die Nachrichten.

»Jedes Mal, wenn ich sie sehe«, gestand er. »Aber es wird auch mit jedem Mal schwieriger.«

Eigentlich hatte Adrian gar nicht vorgehabt, dieses Geheimnis so lange mit sich herumzuschleppen. Am Anfang hatte er es kaum erwarten können, seinen Vätern von den Tätowierungen zu erzählen, davon, wie er sich dadurch neue Fähigkeiten verleihen konnte. Aber dann war die Sache irgendwie außer Kontrolle geraten. In seiner Rolle als Wächter hatte er gegen jede Menge Regeln verstoßen. Er hatte das Leben unbeteiligter Zivilisten gefährdet. Er hatte öffentliche Gebäude und Infrastruktureinrichtungen beschädigt. Er hatte ohne den »Nachweis« eines Vergehens, den die Renegades für solche Maßnahmen brauchten, Privateigentum durchsucht. Er hatte Kriminelle durch den Einsatz von Gewalt zur Strecke gebracht, wo vielleicht – nur vielleicht – die Möglichkeit bestanden hätte, sie auch ohne körperlichen Schaden aufzuhalten. Und das waren noch nicht alle Punkte auf der Liste.

Doch er bereute nichts davon. Indem er gegen diese Regeln verstoßen hatte, hatte er eine Menge Gutes bewirkt. Allein im letzten Monat hatte er im Alleingang siebzehn Kriminelle dingfest gemacht, darunter zwei Wunderkinder. Er hatte Autodiebe, Einbrecher, Drogendealer und viele andere verhaftet. Ja, manchmal hatte er gegen den Kodex verstoßen, doch er war trotzdem noch ein Superheld.

Aber irgendwie glaubte er nicht, dass seine Väter das ähnlich sehen würden. Was würden sie tun, wenn sie von seiner geheimen Identität erfuhren? Waren sie bei ihm nachsichtig, wo jeder andere verhaftet würde, stellte das eine klare Missachtung der Gesetze des Rates dar. Eine Missachtung ihrer höchst eigenen Gesetze.

Und Adrian wollte sie nicht in eine solche Lage bringen. Sie sollten sich nicht zwischen ihm und den Renegades entscheiden müssen.

Denn um ehrlich zu sein, war er sich nicht ganz sicher, ob er überhaupt wissen wollte, wofür sie sich entscheiden würden.

»Vielleicht …«, begann Max leise und zögernd. »Vielleicht musst du es ihnen ja gar nicht mehr sagen.« Er zeigte zum Fernseher hinüber. »Da der Wächter ja nun tot ist.«

Adrian blinzelte überrascht. Er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass dies das Ende seines Alter Ego sein könnte, aber … Max hatte recht. Es wäre ein ganz einfacher Ausweg. Wenn er sich nie wieder verwandelte, würden alle davon ausgehen, dass der Wächter ertrunken war. So müsste es nie jemand erfahren.

Aber bei der Vorstellung, nie wieder zum Wächter zu werden, breitete sich ein ungutes Gefühl in seiner Magengrube aus.

Die Renegades allein reichten nicht aus. Gatlon City brauchte ihn.

»Meinst du, es wäre so am besten?«, fragte er.

»Es wäre am einfachsten«, schränkte Max ein. »Und außerdem … extrem enttäuschend.«

Adrians Mundwinkel zuckten. »Was natürlich das Schlimmste an dem Ganzen wäre.«

Max seufzte schwer. »Kein Wächter, kein Patrouillendienst … du wirst dich zu Tode langweilen.«

Mit einem schwachen Lächeln erwiderte Adrian: »Das stimmt nicht ganz. Ich … habe da schon so eine Idee, wie ich die Zeit totschlagen könnte.« Als Max ihn neugierig ansah, beugte er sich noch dichter an die Scheibe. »Da draußen laufen immer noch drei Anarchisten rum, richtig? Die Bienenkönigin, Zyanid und Phobion. Mag sein, dass ich keinem offiziellen Ermittlungsteam angehöre, aber bei so viel Freizeit könnte ich doch ein wenig Recherche betreiben, so ganz nebenbei.«

»Sind die Patrouillen denn auf irgendetwas gestoßen, seit sie ihr Tunnelversteck aufgegeben haben?«

Adrian schüttelte den Kopf. »Nein. Aber irgendwo müssen sie ja sein.«

Und nachdem der Fall Nachtmahr auf Eis lag – bedingt durch ihren angeblichen Tod –, musste er eine neue Richtung einschlagen, wenn er jemals den Mörder seiner Mutter aufspüren wollte. Die Anarchisten waren seine größte Hoffnung auf seine Ergreifung.

Adrians Kommunikatorband kündigte durch einen Piepton eine neue Nachricht an. Nach einem kurzen Druck auf das Display kroch der Text von Oscars Message über seinen Unterarm.

Ruby wurde gerade aus der Krankenstation entlassen. Sind auf dem Weg zur Versammlungshalle. Was von Nova gehört?

»Ich muss los«, erklärte Adrian. »Der Rat hat heute Morgen eine Versammlung anberaumt, mit Anwesenheitspflicht. Du weißt nicht zufällig, worum es dabei geht, oder?«

Seltsamerweise wurde Max’ Gesicht plötzlich vollkommen ausdruckslos. »Vielleicht.«

»Ach?«

Der Junge schüttelte abwehrend den Kopf. »Könnte auch sein, dass ich mit meiner Vermutung falschliege, keine Ahnung. Komm wieder und sag es mir, wenn es vorbei ist, okay?«

»Wird gemacht.« Adrian holte einen brandneuen Stift aus der Tasche – Ersatz für den, der in den Fluss gefallen war – und zeichnete schnell noch einen Regenwurm auf die Scheibe. Nachdem er ihn durch das Glas gedrückt hatte, wand sich das Tier quicklebendig auf Max’ Handfläche. »Kleiner Snack für Turbo, wenn er irgendwann aufwacht.«

Er fand Oscar, Ruby und Danna im Vorraum des großen Versammlungssaals. »Ihr seid frei«, stellte er grinsend fest.

»Jawohl!« Begeistert riss Ruby die Arme hoch. »Eigentlich hätte ich schon gestern nach Hause gehen können, aber die haben diese total antiquierte Regel, dass man vierundzwanzig Stunden warten muss. Keine Ahnung, warum die Heiler immer meinen, sie wüssten besser als wir, wie unsere Kräfte funktionieren. Meine Oma hat sich irre Sorgen gemacht.«

»Tja, du siehst jedenfalls blendend aus«, stellte Adrian fest und musterte die Stelle an ihrem Bein, die bei ihrer letzten Begegnung noch mit ihren Blutsteinen verkrustet gewesen war. Sie trug heute eine kurze Jeans, aber es war nirgendwo auch nur die Spur einer Verletzung zu sehen. Nicht einmal ein Verband. »Dass du dich in fiese Steinformationen hüllen kannst, ist zwar verdammt cool, aber du bist mir ohne trotzdem lieber.«

»Oh, jetzt werde ich aber rot«, säuselte Ruby. Ein kurzer Blick in ihr sommersprossiges Gesicht reichte aus, um das Gegenteil zu beweisen.

Dannas Bewegungen hingegen wirkten angestrengt, und Adrian bemerkte, dass ein Verband aus ihrem Ärmel hervorlugte.

»Ich will kein Mitleid«, sagte sie, noch bevor Adrian zum Sprechen ansetzen konnte. »Irgendwie gefällt mir dieser Mullbinden-Wickellook inzwischen. Ein echtes Fashion Statement.«

»Das besagt, dass du ein echt harter Hund bist?«, hakte Oscar nach.

»Musst du das echt noch fragen?«, erwiderte sie grinsend. »Wie dem auch sei, die Wunden waren ziemlich tief und ein paar auch verunreinigt, aber in ein paar Tagen bin ich wieder fit. Außerdem ist das gar nichts im Vergleich zu den Verbrennungen, die mir der Wächter damals verpasst hat.«

Adrian zuckte schuldbewusst zusammen, um sich dann zu fragen, ob es jemand bemerkt hatte.

Und plötzlich fiel ihm auf, was das eigentlich Merkwürdige an dieser Situation war: Nicht die Tatsache, dass die Verletzungen seiner Teamkameraden so gut wie verschwunden waren, denn dafür hatten die Renegades immerhin die besten Heiler der Welt unter Vertrag. Nein, es lag vielmehr daran, dass sie alle Zivilkleidung trugen. Sogar Oscar trug Anzughemd und Weste, mit aufgekrempelten Ärmeln.

Alles in allem wirkten sie beinahe … normal. Was wirklich mal eine nette Abwechslung war.

»Oh, bevor ich es vergesse …« Ruby holte einige Karten aus ihrer Tasche. »Ihr seid alle eingeladen.«

Adrian nahm eine der Karten entgegen und drehte sie um. Es war eine Ankündigung der Sidekick-Olympiade, die an diesem Wochenende im Stadtpark ausgetragen wurde.

»Sidekick-Olympiade, wunderbar«, freute sich Oscar. »Die Rolle des Superhelden ist doch mit ziemlich viel Druck verbunden, das wird mir langsam zu stressig. Als Sidekick ist es bestimmt viel entspannter.«

»Zu dumm, dass Wunderkinder vom Wettbewerb ausgeschlossen sind«, meinte Ruby. »Meine Brüder nehmen teil. Sie waren immer ein bisschen neidisch darauf, dass ich so eine total coole und quasi berühmte Superheldin bin. Stolz, klar, aber auch neidisch.«

»Moment mal. Du bist eine Superheldin?«, rief Oscar in gespieltem Entsetzen. Dann lehnte er sich an ihre Schulter und klimperte mit den Wimpern. »Wusstest du eigentlich, dass ich schon immer mal von einem Superhelden gerettet werden wollte?«

Ruby schubste ihn lachend weg, doch ihre Wangen verfärbten sich leicht. »Du taugst nicht zur Jungfrau in Nöten, Oscar.«

Danna verdrehte nur die Augen.

»Jedenfalls würde es mein Große-Schwester-Bonuspunktekonto enorm aufpolstern, wenn ihr kommt«, fuhr Ruby fort. »Und bevor du fragst, Oscar: Ja, es gibt jede Menge Food Trucks.«

Oscar reckte zufrieden beide Daumen.

Adrian hingegen überflog noch die Einladung. Er war noch nie bei einer Sidekick-Olympiade gewesen. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, seinen Samstagnachmittag bei einer Reihe spielerischer Wettkämpfe für kleine Nicht-Wunderkinder zu verbringen, aber es konnte bestimmt lustig werden.

»Für Nova habe ich auch eine Einladung«, fügte Ruby hinzu. »Hat sie heute schon jemand gesehen?«

»Bisher nicht.« Adrian sah auf sein Kommunikatorband, das auch als Uhr diente. Die Versammlung sollte in zehn Minuten beginnen. Hinter den geöffneten Saaltüren drängten sich bereits Hunderte Renegades. »Vielleicht ist sie schon reingegangen?«

»Haben wir überprüft«, meinte Danna. »Nirgendwo eine Spur von ihr. Aber wir sollten uns trotzdem schon mal hinsetzen, bevor es zu voll wird.«

»Wir halten ihr einfach einen Platz frei«, fand auch Ruby. »Weiß eigentlich einer von euch, warum man uns einbestellt hat?«

»Meint ihr, es könnte etwas mit gestern zu tun haben?«, überlegte Oscar.

»Mit dem Tod des Wächters?«, hakte Adrian nach.

Oscar warf ihm einen irritierten Blick zu, während sie Richtung Tür gingen. »Nein. Ich meinte eher, dass Dornenschlinge mit den ganzen Pillen entkommen ist.«

»Ach ja, klar.« Jetzt kam sich Adrian dumm vor, weil er sofort vom Wächter angefangen hatte. »Inzwischen müssten sie ihre Komplizen bereits befragt haben. Vielleicht ist dabei ja etwas rausgekommen.«

»Hey, Leute!«

In Adrians Brust flatterte es kurz. Nova kam auf sie zugerannt. Ihr Gesicht war leicht gerötet.

»Super«, keuchte sie atemlos. »Ich habe die Nachricht erst vor einer Stunde gelesen und bin den ganzen Weg von Wallowridge, äh, und noch weiter gerannt. Ich war mir sicher, dass ich zu spät komme.« Als Ruby ihr die Einladungskarte unter die Nase hielt, blieb sie abrupt stehen. »Was ist das?«

»Meine Brüder nehmen an der Sidekick-Olympiade teil.«

Nova verzog das Gesicht – völlig unbewusst, erkannte Adrian. Doch bevor sie etwas sagen konnte, schaltete sich Oscar ein: »Keine Panik. Man hat uns Food Trucks versprochen.«

Sofort vertrieb ein belustigtes Lächeln den Widerwillen aus ihrem Gesicht. »Na, wenn das so ist …«

Ihr Blick wanderte zu Adrian, und einen Moment lang nahm er nichts mehr wahr außer ihren Augen, die noch blauer zu sein schienen als sonst. Vielleicht lag es an der frischen Morgenluft, an der körperlichen Anstrengung, oder vielleicht war das Licht hier einfach genau richtig …

Und er sollte definitiv aufhören, darüber nachzudenken.

Nachdem sie die Karte eingesteckt hatte, spähte Nova kurz in den Saal hinein. »Wissen wir, worum es hier geht?«

»Keine Ahnung.« Danna winkte auffordernd. »Aber wir sollten besser reingehen, bevor die guten Plätze alle belegt sind.«







SECHS

Nova war noch nie im großen Versammlungssaal des Renegade-Hauptquartiers gewesen. Die anderen meinten, er würde auch nicht oft benutzt. Oscar hatte einmal ein jährlich stattfindendes Meeting erwähnt, bei dem der Rat mit den Erfolgsstatistiken der letzten zwölf Monate und weitschweifigen Diskussionen über zukünftige Zielsetzungen stets für tödliche Langeweile sorgte. Nova hatte bei dieser Beschreibung Mitgefühl geheuchelt – wie ätzend, total langweilig, wie soll man das aushalten? In Wahrheit hätte sie allerdings nur zu gern erfahren, was der Rat denn so mit Gatlon City vorhatte.

Danna betrat als Erste den Saal, der im Wesentlichen aus einer Bühne und endlosen Plastikstuhlreihen bestand. Die Plätze füllten sich schnell mit den hereinströmenden Renegades. Nova versuchte, die gedämpften Unterhaltungen um sich herum zu belauschen, aber anscheinend waren die anderen Mitglieder der Organisation ebenso ratlos wie ihr Team, wenn es um den Grund der Veranstaltung ging.

Obwohl sie nun schon seit Monaten zu den Renegades gehörte, wurde Nova noch immer nervös, wenn sie von so vielen Superhelden auf einmal umgeben war. Um sich zu entspannen, ging sie ihre üblichen Beobachtungspunkte durch: zählte die Ausgänge, identifizierte Objekte im Saal, die als Waffen zu gebrauchen wären, schätzte mögliche Bedrohungen ein und legte eine Fluchtroute fest, falls etwas schiefging.

Es ging allerdings nie etwas schief. Langsam bekam sie das Gefühl, dass ihre vielen Vorbereitungen unnötig gewesen waren – die Renegades ahnten heute noch immer genauso wenig von ihren wahren Motiven wie am Tag der Qualifikation. Trotzdem konnte sie sich einfach nicht entspannen. Jede noch so kleine Nachlässigkeit könnte ihre wahre Identität ans Tageslicht bringen. Jeder noch so kleine Hinweis könnte ihrer Scharade ein Ende machen. Sobald sie in ihrer Wachsamkeit nachließ, konnte der Angriff erfolgen.

Zwar war es ziemlich anstrengend, wachsam zu bleiben, wenn man andererseits so tun musste, als würde man dazugehören, aber inzwischen hatte sie sich an diese Dauerspannung gewöhnt. Sie konnte es sich gar nicht anders vorstellen, zumindest nicht hier im Hauptquartier.

»Da sind fünf Plätze nebeneinander.« Danna zeigte auf eine Reihe ziemlich weit vorne und setzte sich in Bewegung, um sie sich zu sichern.

»Nova McLain?«

Nova fuhr herum. Evander Wade, eines der fünf Ratsmitglieder und wohl besser bekannt als Schwarzlicht, schob sich durch die Menge. »Hätten Sie einen Moment Zeit?«

»Äh …« Hilflos sah Nova erst zu Adrian, dann nach vorne zur Bühne. Dort warteten ein Mikrofon und ein hoher Hocker auf einen Ansager, ansonsten war aber niemand zu sehen. »Schätze schon.«

»Ich halte dir einen Platz frei«, versprach Adrian und berührte sie kaum merklich am Ellbogen, bevor er sich dem Rest des Teams anschloss.

Kaum merklich.

Nova und ihr verräterisches Nervenkostüm merkten es sogar überdeutlich.

»Ich wollte mit Ihnen über den Antrag sprechen, den Sie vor einigen Wochen gestellt haben«, erklärte Evander und verschränkte die Arme vor der Brust – weniger eine Abwehrhaltung als mehr eine instinktive Machtdemonstration. Nova hatte ihn schon oft in dieser Haltung gesehen: die Beine leicht gespreizt, die Brust ein wenig rausgedrückt. Anders als der Rest des Rats, der hin und wieder zumindest Normalität vorspielen konnte, schien Evander sein Superhelden-Selbst nie abschalten zu können. Dass er gerade sein berühmtes Kostüm trug, hob den Effekt nur noch stärker hervor. Schwarzes Lycra schmiegte sich an jeden Muskel, dazu weiße Stiefel, weiße Handschuhe und ein Emblem auf der Brust, das im Dunkeln leuchten konnte.

Auf Nova wirkte es wichtigtuerisch mit einer Tendenz zum Lächerlichen, aber die unzähligen kichernden Mädchen, von denen er in der Öffentlichkeit ständig verfolgt wurde, sahen das wohl anders.

»Meinen … Antrag?«

»Bezüglich einer Teilzeitbeschäftigung in der Abteilung für Artefakte.«

»Oh, das, ja! Richtig. Und … wird er noch bearbeitet?«

»Ja, tut mir wirklich leid, dass es so lange gedauert hat, bis wir uns melden.« Evander neigte leicht den Kopf, als wäre ihr Gespräch höchst vertraulich. »Wir hatten ziemlich viel zu tun, wissen Sie?«

»Natürlich.«

»Aber … tja. Wann können Sie anfangen?«

Novas Herz machte einen Satz. »Wirklich? Äh … sofort! Oder wann immer es passt. Sobald man mich haben will.«

»Wunderbar.« Evander lächelte kurz, und unter seinem roten Schnurrbart blitzten strahlend weiße Zähne auf. »Ich habe schon mit Schnappschuss darüber gesprochen. Sie leitet die Abteilung und freut sich schon darauf, dass Sie zu ihnen stoßen. Ich denke, ihr beide werdet gut miteinander klarkommen.«

Schnappschuss. Diesen Namen hatte Nova schon einmal gehört. Simon Westwood – also der Schreckliche Patron höchstpersönlich – hatte ihn erwähnt, als er mit ihr darüber gesprochen hatte, dass Ace’ Helm zwar nicht öffentlich ausgestellt wurde, aber …

»Vielleicht, wenn Sie eine wirklich wirksame Methode finden, um die Diensthabende in der Abteilung für Waffen und Artefakte zu bestechen. Angeblich ist Schnappschuss ganz verrückt nach sauren Weingummis.«

Nova war sich immer noch nicht sicher, ob das ein Scherz gewesen war oder nicht. Sehr sicher war allerdings, dass Ace Anarchos Helm irgendwo in dieser Abteilung aufbewahrt wurde. Die Welt dort draußen glaubte, Captain Chrom hätte ihn zerstört – eine Lüge, die vom Rat persönlich in Umlauf gebracht worden war. Vor den Büros der Ratsmitglieder wurde sogar eine entsprechend beschädigte Nachbildung des Helms ausgestellt. Doch der echte Helm befand sich auch irgendwo in diesem Gebäude, und vermutlich wusste diese Schnappschuss, wie an ihn ranzukommen war.

»Nun, dann bleibt nur ein kritischer Punkt«, fuhr Evander fort.

»Ach ja?«

»Um ganz ehrlich zu sein, ist das auch ein Grund, warum wir so lange gezögert haben. Es gibt gewisse Leute …«, er hustete gekünstelt, stieß leise »Tamaya« hervor und hustete dann noch einmal, »die sich Sorgen machen, dass wir Ihnen vielleicht zu viel aufhalsen.« Er deutete zur Bühne, neben der nun die anderen vier Ratsmitglieder standen und sich angeregt unterhielten. Überraschenderweise trugen sie alle ihre traditionellen Superheldenoutfits, inklusive Capes und Masken, was Nova nur noch neugieriger auf den Grund der Versammlung machte. »Sie wissen vielleicht nicht, dass Tamaya schon länger darauf drängt, in der Stadt ein neues Arbeitsrecht einzuführen. Das geht jetzt schon … ich weiß nicht … seit sechs Jahren so? Bei allem anderen, was so anfällt, hat das nicht gerade höchste Priorität, aber wir haben alle so unsere Herzensprojekte. Wie dem auch sei, wir wissen natürlich, dass Sie zurzeit eigentlich einer Patrouilleneinheit angehören, und wir möchten auch nicht, dass sich daran etwas ändert. Hinzu kommen die Recherchearbeit und Pflege der Datenbank, die Sie übernommen haben, was auch einiges an Zeit in Anspruch nimmt. Lassen Sie es uns also unbedingt wissen, wenn es zu viel für Sie wird. Sollten Sie einmal freinehmen oder weniger Stunden machen wollen, oder sonst etwas in der Art, kommen Sie einfach zu mir … Oder Sie wenden sich damit an Schnappschuss, und sie klärt das dann mit mir. Nur bitte«, er senkte die Stimme, »gehen Sie mit Ihrer Beschwerde auf keinen Fall zu Tamaya, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben. Sie ist ein großer Freund des Satzes ›Ich habe es dir ja gesagt‹, und den hört schließlich keiner gern. Verstehen Sie, was ich meine?«

Verblüfft starrte Nova ihn an. »Da müssen Sie sich wirklich keine Sorgen machen. Ich freue mich wahnsinnig auf diese Chance. Glauben Sie mir, ich möchte am liebsten … na ja, an allem beteiligt sein, wofür Sie mich gebrauchen können. Und ich habe doch sowieso so viel Zeit, da fühlt es sich immer gut an, wenn ich etwas Sinnvolles damit anstellen kann.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, was ihr umso leichter fiel, weil sie nicht einmal hatte lügen müssen. Da sie niemals schlief, hatte sie tatsächlich viel freie Zeit zur Verfügung, und den Zugang zum Archiv der Artefakte würde sie äußerst sinnvoll für sich nutzen.

»Das hört man doch gern.« Evander schlug ihr so fest auf den Rücken, dass sie überrascht ins Taumeln geriet. »Adrian hat offenbar genau gewusst, was er tat, als er Sie bei der Qualifikation ausgesucht hat. Der Junge hat ein wirklich gutes Gespür.« Er trat einen Schritt zurück und deutete mit ausgestreckten Fingern auf sie, als würde er zwei Pistolen abschießen. »Sie können sich morgen früh bei den Artefakten melden. Ich werde Schnappschuss Bescheid sagen, dass Sie kommen.«

Voll neuer Energie wandte sich Nova ab.

All ihre bisherigen Versuche, an neue Informationen zu gelangen, waren im Sande verlaufen oder hatten sie in Sackgassen geführt. Irgendwann war sie so frustriert gewesen, dass sie am liebsten mit einer Brechstange auf etwas eingeschlagen hätte. Sie war als Spionin hier. Sie war als Geheimwaffe der Anarchisten gedacht. Und nun würde sie endlich an Ace’ Helm herankommen und konnte einen Plan entwerfen, um ihn zurückzuholen.

Bis Nova ihr Team erreichte, hatten sich die meisten Zuschauer einen Platz gesucht.

»Was wollte Schwarzlicht von dir?«, flüsterte Adrian, als sie sich zwischen ihn und Danna setzte.

»Er wollte wissen, ob ich immer noch Interesse daran habe, zusätzlich in der Abteilung für Artefakte zu arbeiten. Morgen fange ich an.«

Adrian schien das zu überraschen, und irgendwie wirkte er plötzlich etwas niedergeschlagen. »Bei den Artefakten? Aber … was ist mit …«

»Ich werde auch weiterhin Patrouillendienst machen. Vergiss nicht, meine Tage sind um einige Stunden länger als eure.«

Adrian nickte, doch sie sah trotz Brille noch immer Besorgnis in seinem Blick. Nova wusste genau, was er jetzt dachte: Dass sie niemals schlief, bedeutete schließlich nicht, dass sie sich nicht hin und wieder ausruhen sollte. Dieses Argument hörte sie oft. Doch Menschen, die Schlaf und Ruhephasen brauchten, konnten einfach nicht verstehen, dass Tatenlosigkeit sie nur reizbar machte. Sie brauchte Bewegung, etwas zu tun, eine Triebkraft. Während der langen Stunden, in denen der Rest der Welt schlief, musste sie sich mit etwas beschäftigen, um die Sorgen zu vertreiben, die ihre ständigen Begleiter waren. Die Angst, dass sie einfach nicht genug tat.

»Alles gut«, versicherte sie ihm deshalb. »Ich will das machen.« Da ihr wieder einfiel, wie Adrian vorhin ihren Ellbogen gestreift hatte, nahm sie nun ihren Mut zusammen und wollte ihre Hand auf sein Knie legen. Aber irgendwo zwischen der Idee in ihrem Gehirn und der Bewegung ihres Arms schaltete sich ihre Anspannung ein und sorgte dafür, dass sie ihre Hand zur Faust ballte, die ungeschickt gegen Adrians Oberschenkel prallte, bevor Nova sie hastig in ihren Schoß zurückzog.

Mit gerunzelter Stirn blickte Adrian auf sein Bein.

Nova räusperte sich verlegen und wünschte sich, ihre ewige Schlaflosigkeit gegen die Fähigkeit eintauschen zu können, auf Befehl das Rotwerden abzustellen.

Da klopfte auf der Bühne jemand ans Mikrofon, und die Lautsprecher wummerten. Die fünf Ratsmitglieder hatten sich auf der Bühne versammelt: Evander Wade, Kasumi Hasegawa, Tamaya Rae, Simon Westwood und Hugh Everhart.

Hugh stand am Mikrofon. Obwohl im Rat immer so getan wurde, als gäbe es keine Hierarchie unter seinen Mitgliedern, sahen die meisten Menschen doch Hugh Everhart – den unbesiegbaren Captain Chrom – als Galionsfigur der Organisation. Er hatte Ace Anarcho geschlagen. Er hatte zahllose Wunderkinder auf die Seite der Renegades geholt und mit ihnen die kriminellen Gangs bekämpft, die lange Zeit die Kontrolle über die Stadt innegehabt hatten. Und von allen Ratsmitgliedern hatte er nach Novas Ansicht ihren Hass am meisten verdient. Hätte ein Mensch ihrer Familie zu Hilfe kommen müssen, als sie vor über zehn Jahren ermordet wurde, dann war das Captain Chrom.

Aber er hatte nicht verhindert, dass sie umgebracht wurden. Er war nicht da gewesen, als sie ihn so dringend gebraucht hätte.

Das würde Nova ihm niemals verzeihen. Keinem von ihnen.

»Vielen Dank, dass Sie alle heute so kurzfristig hier erschienen sind«, sagte Hugh nun. Sein Captain-Chrom-Kostüm war so eng, dass es so aussah, als hätten sogar seine Nackenmuskeln Gewichte gestemmt. Diese klassischen Kostüme waren normalerweise nur für besondere Anlässe reserviert – große Feiern oder große Ankündigungen. Sie deuteten an, dass der Rat heute nicht nur als Kopf der Organisation vor ihnen stand. Nein, sie waren Superhelden, die die Welt beschützten.

Und sie dadurch kontrollierten.

»Eigentlich wollten wir diese Versammlung erst in ein paar Wochen abhalten«, fuhr Hugh fort, »doch aufgrund der jüngsten Ereignisse hielt der Rat schnelles Handeln für unabdingbar. Wie Ihnen sicher allen bewusst ist, stehen die Renegades als Organisation in letzter Zeit unter besonderer Beobachtung, was zunächst vor allem nach dem Angriff des Puppenspielers auf unsere Parade spürbar wurde, und dann natürlich auch nach den Bombenanschlägen der Zündkapsel im Cosmopolis Park.«

Nova sah kurz zu Adrian hinüber, doch sobald sich ihre Blicke trafen, wandten sich beide ab.

»Nimmt man dann noch die steigende Verbrechensrate und den zunehmenden illegalen Handel mit Waffen und Drogen hinzu, ist es durchaus verständlich, dass die Öffentlichkeit eine Reaktion von uns erwartet. Man will wissen, wie wir unsere Bürger bei so vielen Gefahren schützen und verteidigen werden. Der Rat tut sein Möglichstes, um den Menschen zu vermitteln, dass ihre Sicherheit für uns oberste Priorität hat, und dass wir ihnen nur dienen können, solange sie uns unterstützen und mit uns zusammenarbeiten. Bei dieser Gelegenheit möchte ich Sie auch noch einmal alle daran erinnern, wie wichtig es ist, dass jedes Wunderkind mit dem Abzeichen der Renegades auf der Brust sowohl im Dienst als auch im Privatleben stets den Kodex und das Gesetz von Gatlon befolgt. Es ist ein wesentliches Element unserer Arbeit, für Gerechtigkeit zu sorgen, aber die Sicherheit der Zivilbevölkerung muss für uns immer an erster Stelle stehen. In diesem Zusammenhang sollte auch der Anstieg im Bereich der Selbstjustiz nicht unerwähnt bleiben.«

Adrian begann zu husten. Er zog den Kopf ein und drückte den Mund in die Armbeuge.

Als Nova ihm auf den Rücken klopfte, zuckte er kurz zusammen. »Schon gut«, murmelte er. »Ich … habe mich nur verschluckt.«

»Wir alle wollen Gerechtigkeit«, fuhr Hugh fort. »Aber zwischen Gerechtigkeit und Rache liegt oft nur ein schmaler Grat. Der Kodex wurde erschaffen, um uns stets vor Augen zu halten, auf welcher Seite dieses Grats wir uns bewegen müssen. Es ist selbstsüchtig, das Leben Unschuldiger zu gefährden, nur um unsere persönlichen Ziele durchzusetzen. Es ist gedankenlos, Unbeteiligte in Gefahr zu bringen, nur damit wir im Rampenlicht stehen. Auf diese Art haben die Schurken in der Vergangenheit operiert, und so gehen selbsternannte Gesetzeshüter vor, wie etwa der sogenannte Wächter. Aber das sind nicht wir.«

Adrian rutschte tiefer in seinen Sitz. Nova fiel wieder ein, wie sie einmal über den Kodex gesprochen hatten. Damals hatte er zugegeben, dass die vom Rat festgelegten Regeln in gewisser Weise heuchlerisch waren, da sie selbst während der Ära der Anarchie auch keinerlei Skrupel gezeigt hatten, wenn es um die Gefährdung Unschuldiger ging – solange der Feind am Ende ausgeschaltet war. Zu jener Zeit waren die Renegades berüchtigt dafür gewesen, einen Pfad der Verwüstung hinter sich herzuziehen oder sich auf Kämpfe einzulassen, bei denen auch haufenweise unschuldige Außenstehende verletzt wurden, doch das schien sie damals nicht sonderlich zu belasten. Sie hätten einfach alles getan, damit ihre Seite den Sieg davontrug.

Manchmal hatte Nova das Gefühl, die Renegades von damals hatten mehr mit den Anarchisten gemein, als irgendjemand zuzugeben wagte.

»Aber natürlich gibt es auch Zeiten, in denen eine friedliche Lösung nicht möglich ist«, setzte Hugh seine Ansprache fort. »Es gibt Zeiten, in denen Kriminelle so schnell und effektiv wie möglich aufgehalten werden müssen, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichten können. Und solange die Ausschaltung eines solchen Kriminellen sich nicht negativ auf die Sicherheit unserer Bürger auswirkt, sollten Renegades, die so wirkungsvoll ihren Pflichten nachkommen, von uns gelobt und gewürdigt werden.«

Er holte tief Luft, und die Falte, die sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet hatte, verschwand. »Weshalb wir uns auch heute einen Moment Zeit nehmen wollen, um einem der Unsrigen unsere Anerkennung auszusprechen.« Er suchte die Menge ab. »Würde Nova McLain, alias Insomnia, bitte aufstehen?«







SIEBEN

Nova fuhr zusammen. Das konnte sie doch nicht wirklich gehört haben.

Danna schlug ihr so fest auf den Rücken, dass sie beinahe vom Stuhl fiel. Die Menge applaudierte, während Nova sich unsicher erhob. Sogar die Ratsmitglieder klatschten. Captain Chrom musterte sie mit … Stolz?

Für Nova war es, als wäre sie in einem dieser beklemmenden Träume gelandet, von denen die Leute immer redeten. Träume, in denen man vor seinen schlimmsten Feinden steht und plötzlich feststellen muss, dass man keine Hose anhat.

Aber sie schlief nicht. Das war kein Traum.

Mit einem verwirrten Blinzeln sah sie zu Adrian hinüber, dessen finstere Miene sich schlagartig verflüchtigt hatte. Er grinste breit – dieses offene, herzerwärmende Grinsen, das sie auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Oscar jubelte stolz, und Ruby wedelte wild mit den Händen.

Als der Applaus nachließ, fuhr Hugh fort: »Sicher haben die meisten von Ihnen schon gehört, wie Nova McLain bei ihrem Zusammenstoß im Cosmopolis Park Ingrid Thompson ausgeschaltet hat, die auch als Zündkapsel bekannte Anarchistin – durch einen einzigen, gezielten Gnadenschuss in den Kopf. Hätte sie gezögert oder ihr Ziel verfehlt, wären in diesem Freizeitpark noch wesentlich mehr Bomben explodiert, und unseren Schätzungen nach wären Hunderte Menschen verletzt oder getötet worden. Es ist McLains Tapferkeit und Geistesgegenwart zu verdanken, dass bei dieser Katastrophe nichts Schlimmeres passiert ist. Insomnia, wir sind stolz, dass du ein Renegade bist.«

Nova versuchte, Freude zu zeigen, während ringsum wieder Jubel losbrach. Sie befürchtete allerdings, dass ihre Bemühungen eher einer Grimasse glichen. Dieser Blick von Hugh Everhart … sie konnte sich nicht helfen, der hatte definitiv etwas Väterliches an sich.

Er hatte kein Recht, stolz auf Nova oder ihre Errungenschaften zu sein, wenn es doch seine Schuld war, dass sie keinen Vater mehr hatte, der sie so ansehen könnte.

Wir sind stolz, dass du ein Renegade bist.

Sie bekam eine Gänsehaut.

Eigentlich hätte sie begeistert sein müssen: Sie hatte das Vertrauen und den Respekt ihrer Feinde erlangt, genau wie sie es geplant hatte. Wie Ace es von ihr erwartete. Aber in diesem Fall war die Bewunderung nicht ihrer Schläue und Verschlagenheit geschuldet. Sie war wirklich gerechtfertigt. An jenem Tag war sie tatsächlich ein Renegade gewesen, oder nicht?

Die Zündkapsel war eine Anarchistin. Sie hatten auf derselben Seite gestanden. Lange Zeit war sie für Nova sogar eine Freundin gewesen.

Doch im entscheidenden Moment hatte sich Nova auf die Seite der Renegades gestellt.

Sie hatte Ingrid nicht einfach nur verraten. Sie hatte sie getötet. Vielleicht war es in Notwehr geschehen, aber als sie den Abzug gedrückt hatte, war es nicht allein darum gegangen, sich zu retten. Sie hatte es aus Sorge um die Kinder in diesem Freizeitpark getan, aus Sorge um diese Familien. Sie war wütend auf Ingrid gewesen, weil die sie schon wieder reingelegt hatte.

Sie hatte Angst um Adrian gehabt.

Nova wusste, dass manchmal Opfer nötig waren, um die Gesellschaft auf einen anderen Weg zu führen. Sie wusste, dass Tausende gestorben waren, als Ace seine Revolution auslöste. Aber Ingrids Opfer hätten nichts und niemandem gedient. Das wäre einfach nur Mord gewesen.

Niemals hätte Nova das tatenlos mit ansehen können.

In den Wochen danach hatte Nova unzählige Male darüber nachgegrübelt, sich jeden Schritt vor Augen gehalten und herauszufinden versucht, ob sie irgendetwas hätte anders machen können.

Und doch … Sie bereute es nicht, Ingrid getötet zu haben.

Sie war auch nicht stolz darauf. Bei der Erinnerung an den Moment, in dem sie abdrückte, wurde ihr jedes Mal schlecht. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie nicht gezögert. Die Worte hatten in ihrem Kopf widergehallt, jene Worte, die sie schon als Kind gehört hatte – an dem Tag, als sie auf den bewusstlosen Körper des Mannes hinabgeblickt hatte, der ihre Familie ermordet hatte.

Drück ab, Nova.

Dann war Ingrids Kopf plötzlich ruckartig nach hinten geflogen, und sie war tot.

Am meisten erstaunte sie, wie leicht es gewesen war. Wenn sie dadurch zu einem Renegade wurde, dann war das eben so.

Sie war fest davon überzeugt, dass es sie genauso zu einer Anarchistin machte.

Endlich ließ der Applaus nach, und Nova konnte auf ihren Stuhl zurücksinken. Ihre Wangen glühten. Zwei Reihen vor sich entdeckte sie Genissa Clark und ihre Handlanger: Mack Baxter, Raymond Stern und Trevor Dunn. Der Welt besser bekannt als Frostbeule, Nachbeben, Stachelrochen und Gargoyle. Letzterer hatte Nova das große Vergnügen beschert, sich bei der Renegade-Qualifikation von ihr schlagen zu lassen. Alle vier warfen Nova höhnische Blicke zu, und Genissa verdrehte angewidert die Augen, bevor sie sich wieder nach vorne wandte.

Offenbar hatte Danna das auch gesehen, denn sie zog eine Grimasse, auch wenn Genissa das nicht mehr sehen konnte. »Eifersüchtig«, flüsterte sie.

Nova schenkte ihr ein müdes Lächeln. Genissas Team gehörte zu den bekanntesten Patrouilleneinheiten der Renegades, außerdem war es die von Nova am meisten gehasste. Das lag nicht nur daran, dass sie grausam und arrogant waren, sondern auch, weil diese vier ein Musterbeispiel dafür waren, welche schlimmen Folgen es hatte, wenn man einem Haufen Superhelden zu viel Macht an die Hand gab. Genissas Feindseligkeit störte Nova also nicht weiter. Viel beunruhigender wäre es wohl gewesen, wenn die Frostbeule sie gemocht hätte.

Oscar streckte den Arm an Adrian vorbei und versetzte Nova einen spielerischen Fauststoß gegen das Kinn. »Ach, ich weiß noch, wie sie ein kleines Renegade-Küken war und bei der Qualifikation herausgefordert wurde. Und seht sie euch jetzt an.«

Nova wich ihm aus, doch das böse Stirnrunzeln wollte ihr irgendwie nicht ganz gelingen.

Inzwischen fuhr Hugh Everhart auf der Bühne nach einem kurzen Räuspern fort: »Ein Punkt noch, bevor wir zum eigentlichen Grund der heutigen Versammlung kommen. Wie Sie alle wissen, gab es einen Überfall auf das städtische Krankenhaus von Gatlon, bei dem lebensrettende und kostspielige Medikamente gestohlen wurden. Wir setzen alles daran, den Verantwortlichen aufzuspüren und die Medikamente wiederzubeschaffen, doch in der Zwischenzeit hatte Evander«, er zeigte auf Schwarzlicht, »die großartige Idee, unsere jährliche Gala, die nächsten Monat stattfinden wird, mit einem Spendenaufruf zu verknüpfen. So können wir sowohl Geld sammeln als auch die Aufmerksamkeit auf die zunehmende Dringlichkeit des Medikamentenproblems lenken, vor allem, da unsere Pharmaindustrie mangels entsprechender Mittel noch immer auf der Stelle tritt. Ich weiß, dass die Zivilbevölkerung dem … Glauben anhängt, Heiler mit Superkräften wären ausreichend, um ihnen im Krankheitsfall zu helfen, aber … Nun ja, es gibt einfach nicht genügend Heiler, und auch ihre Fähigkeiten haben Grenzen. Wir müssen uns mehr auf den medizinischen Bereich konzentrieren. Deshalb möchten wir Sie bitten, in den kommenden Wochen Fanartikel oder Erinnerungsstücke zu spenden, die wir dann auf der Gala versteigern können. Sollten Sie sich den Termin noch nicht vorgemerkt haben, tun Sie es bitte. Ich hoffe auf breite Unterstützung durch unsere Gemeinschaft.«

Irritiert runzelte Nova die Stirn. Wenn die Heiler nicht ausreichten, um die Kranken und Verletzten in den Kliniken zu behandeln, warum sagten sie das nicht einfach? Warum ermutigten sie die Menschen nicht dazu, Medizin zu studieren? Warum waren die Renegades so erpicht darauf, es aussehen zu lassen, als könnten sie alle retten, wenn sie genau wussten, dass es unmöglich war?

»Und nun kommen wir zu dem eigentlichen Grund der heutigen Versammlung«, sagte der Captain. Er drehte sich zu seinen Ratskollegen um. »Kasumi?«

Kasumi Hasegawa alias Tsunami trat vor und übernahm das Mikro, während Hugh durch eine Seitentür verschwand.

Nachdem sie ein paar Karteikarten aus dem Ärmel ihres Kostüms gezogen hatte, begann Kasumi: »Lassen Sie mich gleich an die Einleitung des Captain anknüpfen. Der Angriff der Zündkapsel hat uns daran erinnert, dass es nicht hinnehmbar ist, Schurken wie Ingrid Thompson im Vollbesitz ihrer Fähigkeiten zu lassen, ohne Regulierungsmöglichkeiten oder Präventivmaßnahmen zu schaffen, die dafür sorgen, dass derlei Attacken in Zukunft nicht mehr stattfinden. Wenn Wunderkinder ihre Kräfte missbrauchen, ist es unsere Pflicht, uns dieser Bedrohung anzunehmen – einer Bedrohung für alle Unschuldigen, für uns, aber auch für sie selbst. Wie der Captain bereits sagte, erwarten die Bürger von uns, dass wir auf eine solche Bedrohung reagieren, und heute werden wir Ihnen anschaulich demonstrieren, wie diese Reaktion aussehen wird. Bitte beachten Sie, dass wir Ihnen nun streng vertrauliche Informationen enthüllen, die bis auf Weiteres den Kreis der Renegades nicht verlassen dürfen.«

Interessiert richtete sich Nova auf. Sie hatte die Medienberichte der letzten Zeit, die von einer wachsenden Desillusionierung geprägt waren, gespannt verfolgt. Ein ganzes Jahrzehnt lang hatten die Menschen geglaubt, dass Superhelden stets zur Stelle wären, wenn man sie brauchte. Obwohl Nova längst wusste, wie falsch das war, schien Ingrids Auftritt nun auch anderen die Augen geöffnet zu haben. Die Renegades waren eben nicht immer zur Stelle.

Die Gesellschaft musste endlich begreifen, dass sie den Renegades die absolute Macht gegeben und nichts als leere Versprechungen dafür bekommen hatte.

»Sobald wir es für sicher halten, werden wir eine Presseerklärung vorbereiten, in der wir diese Information dann auch an die Medien weitergeben.« Tsunami drehte ihre Karteikarte um. Ihre Wangen waren leicht gerötet, was Nova zu der Erkenntnis brachte, dass sich Kasumi Hasegawa offenbar nicht wohl fühlte, wenn sie vor vielen Menschen sprechen musste.

Welch eine Ironie. Eine Superheldin, Gründungsmitglied der Renegades, die es schon mit unzähligen Waffen, Bomben und Kriminellen zu tun bekommen hatte, fürchtete sich vor etwas so Banalem wie einer Rede.

»Unser talentiertes Forschungsteam arbeitet schon seit Jahren an einer äußerst aufregenden Erfindung, die uns dabei helfen soll, unsere Stadt vor Wunderkindern zu schützen, die sich weigern, die Gesetze zu befolgen«, fuhr Kasumi fort. »Nun haben wir ein Werkzeug entwickelt, das für alle Nicht-Wunderkinder vollkommen harmlos ist und so die Zivilbevölkerung nicht in Gefahr bringt, während es gleichzeitig einen sicheren und effizienten Weg bietet, Wunderkinder auszuschalten, die sich unseren Gesetzen nicht beugen wollen. Gedacht ist dieses Werkzeug für den allgemeinen praktischen Einsatz im Umgang mit renitenten Wunderkindern. Wir nennen es … Agent N.«

Nova stockte der Atem. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Schwarzlicht im Cosmopolis-Park gesagt hatte, nachdem Ingrids Bomben entschärft waren: »Das ist der beste Beweis dafür, dass nicht jedes Wunderkind es verdient, besondere Kräfte zu haben. Wegen Schurken wie ihr brauchen wir Agent N.«

Das war es also. Was auch immer sich hinter Agent N verbarg, sie würden es hier und jetzt enthüllen. Ihr Herz schlug plötzlich so heftig gegen ihre Rippen, als wollte es aus ihrem Brustkorb ausbrechen.

Dann war es also keine reine Theorie, nicht nur irgendein Experiment in ihren Laboren. Es war real. Ihr sogenanntes Gegenmittel. Die Waffe, die laut Schwarzlicht die Welt sicherer machen würde.

Blieb nur die Frage: für wen?

»Um Ihnen mehr über dieses Werkzeug zu berichten und seine Anwendung zu demonstrieren, bitte ich nun Dr. Joanna Hogan auf die Bühne.« Kasumi deutete auf den Seiteneingang, dann kehrte sie – offensichtlich erleichtert darüber, dass ihr Auftritt beendet war – zu ihrem Platz zurück.

Dr. Joanna Hogan war älter als die Ratsmitglieder – Nova schätzte sie auf Mitte fünfzig –, schritt aber mit jugendlichem Elan über die Bühne, als sie sich das Mikrofon griff. Ihr blütenreiner und ordentlich gebügelter Laborkittel bildete einen krassen Kontrast zu ihren grellrosa gefärbten, kurzen Haaren.

»Guten Abend«, begrüßte sie das Publikum. »Und vielen Dank für die einführenden Worte, Tsunami. Mein Name ist Dr. Joanna Hogan, und ich gehöre seit Gründung der Labore im Hauptquartier zur Forschungsleitung hier. Es ist mir eine Freude, Ihnen nun etwas über diesen neuen Durchbruch zu erzählen, und ich bin äußerst dankbar für die großartige Unterstützung, die unsere Arbeit durch den Rat erfahren hat.« Sie holte tief Luft. »Heute werde ich Ihnen einige Details über das Produkt mit dem Namen Agent N näherbringen und Ihnen außerdem seine Anwendung demonstrieren, damit Sie alle aus erster Hand erfahren, wie wirksam es tatsächlich ist. Mir ist bewusst, dass manche Menschen in Agent N eine Waffe sehen wollen, doch man darf niemals vergessen, dass es vor allem eine vollkommen gewaltfreie Lösung zu einem Problem darstellt, das uns nun schon seit über dreißig Jahren beschäftigt.« Sie breitete die Arme aus, wohl um die Länge dieses Zeitraums zu unterstreichen.

Ein paar Leute im Publikum lachten unsicher.

»Zudem verzichtet Agent N nicht nur auf jede Form von Gewalt, es ist auch leicht zu transportieren, und seine Wirkung setzt beinahe ohne jede Zeitverzögerung ein. Es kann ohne jedes Risiko im Beisein von Nicht-Wunderkindern angewendet werden. Diese äußerst praktischen Eigenschaften werden Sie sicherlich alle zu schätzen wissen.«

Dr. Hogan griff nach einem Aktenkoffer, der hinter ihr auf einem Hocker wartete. Sie öffnete die Schnallen, hob den Deckel an und präsentierte dann dem Publikum den offenen Koffer. Alle rutschten auf ihren Plätzen herum, um besser sehen zu können. Ein paar Reihen weiter nahm ein Wunderkind namens Optico eines seiner Augen heraus und hielt es hoch, um einen besseren Überblick zu bekommen.

In dem Aktenkoffer waren in drei Reihen kleine Fläschchen befestigt, die alle eine dunkelgrüne Flüssigkeit enthielten.

»Dies ist Agent N«, verkündete Joanna Hogan. »Ein neutralisierendes Mittel, daher die Abkürzung. Hier vertreten in flüssiger Form, was eine Reihe praktischer Anwendungsmöglichkeiten bietet. Im Experiment wurde der Wirkstoff aber auch erfolgreich als Kapsel verabreicht.« Sie nahm eines der Fläschchen aus dem Koffer und hielt es hoch. »Dies sind zehn Milliliter des Wirkstoffs, doch das allein reicht aus, um einem Wunderkind schnell und dauerhaft seine Fähigkeiten zu nehmen – egal, um welches Wunderkind auf diesem Planeten es sich dabei handelt.«

Ein überraschtes Raunen breitete sich aus, und einige Renegades, die ganz vorne saßen, rutschten unwillkürlich mit ihren Stühlen nach hinten.

Nova versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was für ein eisiger Schauer ihr über den Rücken lief. Sie spürte Dannas prüfenden Blick, schaffte es aber nicht, sie anzusehen.

»Seien Sie unbesorgt«, fuhr Joanna fort, »in flüssiger Form muss die Lösung oral oder intravenös verabreicht werden, um ihre Wirkung zu entfalten. Es besteht also keine Gefahr für Sie.« Die Wissenschaftlerin ließ die Hand sinken und hielt das Fläschchen zwischen ihren verschränkten Händen. »Wir sehen in Agent N eine humane Lösung für alle, die sich weigern, die vom Rat aufgestellten Regeln zu befolgen. Nach einer gründlichen Unterweisung in der korrekten Anwendung von Agent N werden alle Patrouilleneinheiten mit entsprechenden Darreichungswerkzeugen ausgestattet. Halten Sie das hier erst mal in Händen, wird es nicht länger geduldet, wenn ein Mensch mit außergewöhnlichen Fähigkeiten es vorzieht, gegen die Gesetze zu verstoßen. Dann verwirkt er sein Recht, ein Wunderkind zu sein.«

Auf den Gesichtern der Zuhörer zeichnete sich Neugier ab, gemischt mit unterschwelliger Anerkennung.

Nova war extrem mulmig zumute; sie wusste noch genau, wie schrecklich sie sich nach ihrem kurzen Aufenthalt in Max’ Quarantänezone gefühlt hatte, als Adrian ihr sagte, dass Max die Fähigkeiten anderer Wunderkinder absorbierte, wenn sie nur in seine Nähe kamen. In diesem Moment hatte sie geglaubt, kein Wunderkind mehr zu sein.

Gegen den eigenen Willen seiner Kräfte beraubt zu werden … verstieß das denn nicht gegen die Rechte aller Wunderkinder, so wie die vielen Misshandlungen, unter denen sie in der Zeit vor der Ära der Anarchie gelitten hatten? Ace hatte so hart dafür gekämpft, dass jedes Wunderkind seine Kräfte frei und ohne Angst vor Repressalien zeigen konnte, und nun waren die Renegades, die doch angeblich immer für andere Wunderkinder einstanden, wild entschlossen, all jene auszulöschen, die nicht ihrem Kodex folgten. Obwohl die Bürger über keines dieser Gesetze je abgestimmt oder sie offiziell anerkannt hatten. Obwohl sich die Renegades eigenmächtig zu Richtern und Geschworenen erklärt hatten, zu Gesetzgebern und Vollstreckern.

Nova sah sich um. Bestimmt war sie doch nicht die Einzige, der diese Doppelmoral auffiel. Ein Wunderkind so grundsätzlich zu verändern, ihm das zu nehmen, was im Kern ihr aller Wesen ausmachte? Und das nur, weil es gegen eine Regel verstieß, der es niemals zugestimmt hatte? Wo blieb denn da das gerechte Verfahren? Der Anspruch auf einen Prozess?

Doch alle um sie herum schienen einfach nur fasziniert zu sein.

Zumindest, bis sie zu Adrian hinübersah. Er immerhin wirkte leicht beunruhigt. Irgendwann hatte er wohl seinen Stift aus der Tasche geholt, denn nun klopfte er damit nervös gegen seine Hand.

»Zudem freuen wir uns sehr über die Möglichkeit, Agent N als alternative Strafe für einige der Insassen des Gefängnisses von Cragmoor anzubieten«, fuhr Joanna fort. »Bislang wurden sieben Häftlinge im Rahmen unserer Tests neutralisiert, und wir werden ein Komitee ins Leben rufen, das diese Möglichkeit für die restlichen Insassen von Cragmoor im Einzelfallverfahren prüft. Ihr kriminelles Verhalten wurde von den Renegades noch nie toleriert, und jetzt werden wir dafür sorgen, dass es sich nicht wiederholen kann.«

Während ein zustimmendes Raunen durch das Publikum ging, spürte Nova, wie sich Kälte in ihr ausbreitete. Heute wurde Agent N das erste Mal vorgestellt, und doch waren bereits sieben Häftlinge neutralisiert worden? Auf wessen Befehl hin? Mit wessen Zustimmung? Hatte es extra Verfahren dafür gegeben? Hatte man den Gefangenen eine Wahl gelassen? Oder waren diese sieben Opfer einfach als Laborratten missbraucht worden, damit die Forscher ihre neue Waffe perfektionieren konnten? Hatte es vielleicht noch mehr Häftlinge gegeben, die nicht erfolgreich neutralisiert wurden? Und wenn ja: Was war dann aus ihnen geworden?

Das war ein eindeutiger Verstoß gegen die Menschenrechte, aber … wen interessierten schon die Rechte von Schurken?

Adrian murmelte etwas, und Nova fing das Wort Cragmoor auf. Fragend sah sie ihn an.

Er beugte sich zu ihr rüber und flüsterte: »Ich habe vorhin einen Transporter aus Cragmoor hinter dem Gebäude gesehen. Ich glaube, sie haben einen Gefangenen hergebracht.«

Nova konnte sich vage daran erinnern, dass vor der Schlacht um Gatlon einige Anarchisten gefangen genommen und in Cragmoor eingesperrt worden waren. Vermutlich waren sie immer noch dort. Die anderen Anarchisten sprachen nie über verlorene Verbündete, weshalb sie im Laufe der Jahre eigentlich nie an sie gedacht hatte.

»Ich werde Ihnen nun zeigen, wie Agent N wirkt. Sicherlich werden sie begeistert davon sein, wie einfach und effizient das ist. Bitte bringen Sie das Testobjekt auf die Bühne.« Dr. Hogan zeigte auf die Tür, hinter der vorhin der Captain verschwunden war. Schwarzlicht ging hin und öffnete sie. In der ersten Reihe reckte man die Köpfe, um zu sehen, wer da kommen würde.

»Das Testobjekt wurde wegen wiederholter Angriffe auf harmlose Bürger angeklagt und für schuldig befunden. Mithilfe seiner Fähigkeiten hat es unschuldige Kinder einer Gehirnwäsche unterzogen, was im Laufe der Jahre zu unzähligen Verletzungen geführt hat.«

Nova sog erschrocken den Atem ein.

Sie hatte sich geirrt. Im Gefängnis von Cragmoor saß sehr wohl jemand ein, den sie kannte.

»Dieser Kriminelle arbeitete einst Seite an Seite mit Ace Anarcho«, betonte Dr. Hogan, während nun Captain Chrom zurückkehrte, der einen Gefangenen hinter sich her zog. »Darf ich vorstellen: Winston Pratt – der Puppenspieler.«







ACHT

Nova drückte sich automatisch tiefer in ihren Sitz, während Winston auf die Bühne gebracht wurde. Statt des violetten Samtanzugs, den er sonst immer trug, hatte man ihn in einen schwarz-weiß gestreiften Sträflingsanzug gesteckt, und an Hand- und Fußgelenken war er mit Ketten aus Chrom gefesselt. Doch er wehrte sich gar nicht. Sein orangefarbenes Haar hing zerzaust und strähnig herunter, aber die Gesichtsbemalung war unverändert: dicke schwarze Linien um die Augen, rote Kreise auf den Wangen, senkrechte Striche von den Mundwinkeln bis zum Kinn, die ihm das Aussehen einer Marionette verliehen. Nun sah Nova bestätigt, dass sie sich in all den Jahren ihrer Bekanntschaft geirrt hatte – Winston trug gar kein Make-up. Vielmehr hatten seine Kräfte sein Gesicht tatsächlich in das einer Puppe verwandelt.

Oder eines Puppenspielers.

Nova versuchte, sich hinter dem Renegade in der Reihe vor ihr zu verstecken, dabei aber gleichzeitig noch über seine Schulter zu spähen. Dass Winston sie hier in der Menge entdeckte, war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Zwar glaubte sie, sich auf ihn verlassen zu können, aber ganz sicher konnte sie nicht sein, und sie hatte ihn seit der Befragung vor einigen Monaten auch nicht mehr gesehen. Damals hatte er sie nicht verraten und ihr Geheimnis auch weiterhin gewahrt. Trotzdem könnte er ja auf die Idee kommen, dies sei die perfekte Gelegenheit, um ihre wahre Identität aufzudecken, vielleicht im Austausch gegen eine Begnadigung.

Was kein bisschen schlimmer wäre als das, was sie ihm angetan hatte. Bei der Parade hatte Nova ihn aus seinem eigenen Heißluftballon gestoßen und ihren Feinden direkt vor die Füße geworfen. Sie konnte es ihm nicht verübeln, wenn er nun beschließen würde, sie hinzuhängen, um seine eigene Haut zu retten.

Die Anspannung wurde so groß, dass sie unwillkürlich mit dem Knie wippte. Das Adrenalin in ihrem Blut riet ihr, sich sofort aus dem Staub zu machen, falls sich ein solcher Verrat abzeichnete.

Aber Winston schien nicht auf Rache aus zu sein. Offenbar genoss er es, in einem Saal voller Renegades im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen und angegafft zu werden, als wäre er umgeben von Fans auf einer Superhelden-Convention.

»Was ist los?«, raunte Danna.

Nova zuckte erschrocken zusammen. »Wie?«

Danna rutschte in ihrem Stuhl hinunter, bis sie auf Schulterhöhe mit Nova war. Da sie um einiges größer war als sie, sah es ziemlich lustig aus. »Verstecken wir uns wegen irgendwas?«

Eine Grimasse ziehend, richtete sich Nova wieder auf. »Nein«, versicherte sie – zu abwehrend, das merkte sie selbst. »Mein Onkel sagt immer, ich müsse an meiner Körperhaltung arbeiten.«

Auf der Bühne hatte Simon Westwood den Aktenkoffer mit dem Agent N übernommen und stellte gerade den Hocker, auf dem er gelegen hatte, in die Mitte der Bühne. Hugh Everhart packte Winstons Schulter und drückte ihn auf den Sitz. Der allerdings ignorierte die beiden Ratsmitglieder ebenso wie Dr. Hogan, die angewidert zurückgewichen war, als der Puppenspieler an ihr vorbeiging. Stattdessen sah er sich mit funkelnden Augen im Saal um.

»Ach, Captain«, sagte er fröhlich mit seiner hohen Fistelstimme. »Ist das etwa eine Party? Extra für mich?« Er rasselte mit seinen Ketten. »Habe ich Geburtstag?«

Der Captain warf seinem Gefangenen einen finsteren Blick zu, antwortete aber nicht.

Nova schluckte.

Neben der Bühne flüsterte Donnervogel gerade Schwarzlicht etwas ins Ohr, woraufhin ein Lächeln über sein Gesicht huschte. In seinem Blick lag etwas, das Nova das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Sahen sie in Winston überhaupt noch ein menschliches Wesen? Oder war er für sie nicht mehr als ein wissenschaftliches Experiment? So wie Max? Und wie viele andere noch?

Obwohl er sich leichtfertig gab, kannte Nova Winston gut genug, um zu erkennen, wie verängstigt er war. Zwar versuchte er es zu verbergen, aber wenn man genauer hinsah, konnte man das Flehen in seinem Blick erkennen. Stumm bettelte er um Gnade. Darum, gerettet zu werden. Um einen Ausweg.

Gleichzeitig musste ihm klar sein, wie aussichtslos das war. Er war umgeben von Renegades, gefangen in ihrem Hauptquartier, ohne einen einzigen Verbündeten …

Nova überlief es eiskalt.

Sie war seine Verbündete.

Sie sollte seine Verbündete sein.

Aber Winston war ein Idiot, der bei der Parade ihren Auftrag versaut hatte und erwischt worden war. Er war ein mieser Typ, der es auf Kinder abgesehen hatte, was sie selbst bei einem Anarchisten schon immer als schäbig empfunden hatte.

Und doch war er Ace trotz all seiner Fehler immer treu geblieben. Er spielte in ihrem Team.

Sie sollte etwas unternehmen.

Was konnte sie tun?

Was würde Ace von ihr erwarten?

Gar nichts, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren, die aus dem Chaos ihrer Gedanken die unerschütterliche Weisheit von Ace an sie herantrug. Seinetwegen darf deine Tarnung nicht auffliegen. Er ist es nicht wert. Bleib auf Kurs, konzentriere dich auf deine Mission.

Joanna Hogan holte eine Spritze aus ihrem Aktenkoffer.

Winston achtete nicht darauf. »Ich weiß gar nicht mehr, wie alt ich eigentlich werde«, brabbelte er und legte nachdenklich den Kopf schief. Die Chromketten rasselten, als er beide Hände an die Brust drückte und dort ein Herz formte.

Dr. Hogan drückte das Fläschchen mit Agent N auf die Spritze.

Verborgen unter ihren Oberschenkeln umklammerte Nova die Stuhlkante.

»Ach du meine Güte.« Winston ließ die Füße baumeln. »Ich glaube, ich bin ziemlich alt. Und ihr Renegades seid alle so energiegeladen und blauäugig. Ihr seid ja praktisch noch Kinder! Eigentlich …« Er beugte sich vor und fixierte jemanden in der ersten Reihe. Plötzlich wurde sein Grinsen bösartig. »… bist du tatsächlich noch ein Kind, mein kleiner Gesetzeshüter.«

Winston katapultierte sich von dem Hocker. Aus seinem gestreckten Finger schoss ein goldener Faden hervor und wickelte sich um den Hals eines jungen Renegades. Der Junge schrie auf. Ein kurzes Zucken des Fingers, und Winstons Opfer rannte auf die Bühne zu.

Nova sprang auf, doch da war sie nicht allein, sodass die anderen ihr die Sicht versperrten. Frustriert kletterte sie auf ihren Stuhl, um über die vielen Köpfe hinweg etwas zu sehen. Captain Chrom stürzte auf den Jungen zu, dessen wütendes Geschrei im allgemeinen Lärm unterging.

Auf der Bühne allerdings griff Joanna Hogan seelenruhig nach Winstons Arm. Er warf ihr einen finsteren Blick zu und bog kurz die Finger. Sofort stürmte der Junge unter seiner Kontrolle zu Dr. Hogan. Er fletschte die Zähne und krümmte seine Hände, bis sie wie Klauen aussahen – ein wildes Tier, das sie in Stücke reißen und sich jedes davon einverleiben wollte. Mit einem schrillen Schrei griff der Junge die Forscherin an, doch Sekunden vor dem Aufprall fing Captain Chrom ihn ab. Indem er die Arme des Jungen seitlich fixierte, hielt er ihn fest.

Winston Pratt lächelte.

Novas Mund war wie ausgetrocknet.

Lange vor den anderen entdeckte sie die zweite Marionette; sie waren alle zu sehr auf den wild um sich schlagenden Jungen und den Captain konzentriert. So bemerkte niemand die Elster, Wunderkind und Taschendiebin. Niemand sah, wie sie die geöffnete Hand hob. Zwei Reihen vor ihr registrierte Stalagmit nicht einmal, wie sich sein eisernes Beil zitternd aus der Scheide löste und in Elsters wartende Hand flog. Die hob die Waffe über den Kopf und ging damit auf Tsunami los. Auf ein Ratsmitglied. Und Tsunami stand mit dem Rücken zu ihr. Man würde es erst bemerken, wenn es zu spät war.

Nova war wie erstarrt. Sollte sie die Elster nun aufhalten oder nicht? Eigentlich war das auch ihr Ziel – den Rat auszuschalten. Die Renegades zu vernichten. Ein Ratsmitglied weniger wäre ein guter Anfang …

»Nein!«

Der Schrei ertönte so dicht an Novas Ohr, dass sie eine Sekunde lang glaubte, ihn selbst ausgestoßen zu haben. Aber dann löste sich Danna in ihren Schmetterlingsschwarm auf und schoss über die Köpfe der Zuschauer hinweg.

Obwohl ringsum vollkommenes Chaos herrschte, stach die Forscherin auf der Bühne ihre Nadel in Winstons Arm und drückte den Kolben der Spritze herunter.

Danna nahm gerade noch rechtzeitig Menschengestalt an, um Elsters Hand zu packen und sie von dem Ratsmitglied wegzuzerren. Die Elster schrie, als Danna ihr den Arm so weit herumdrehte, dass sie das Beil fallen lassen musste. Mit weit aufgerissenen Augen fuhr Tsunami herum.

Nova atmete auf, ihre Erleichterung hielt jedoch nicht lange an – falls es überhaupt Erleichterung war. Danna, die beide Arme um die wütende Elster geschlungen hatte, starrte sie direkt an. Verwirrt sah sie aus. Und ein wenig hatte es den Eindruck, als fühle sie sich verraten.

Schaudernd wandte sich Nova ab. Ihre Wangen brannten. Hatte Danna sie etwa beobachtet? Wusste sie, dass Nova alles gesehen und nichts unternommen hatte, um es zu verhindern?

Als das Kreischen von Winstons erstem Opfer verstummte, verlor der Tumult im Saal an Schwung. Von ihrem Platz auf dem Stuhl aus sah Nova, wie die dünnen Goldfäden, mit denen die zwei jungen Renegades an Winstons Finger gekettet waren, plötzlich rissen und sich in Luft auflösten. Winston starrte überrascht auf seine Hände und krümmte die Finger. Die schwarze Farbe rund um seine Augen bekam feine Risse. Sein Atem ging hektisch. Sein Kiefer bebte. Dann drang ein leises, gequältes Wimmern aus seinem Mund.

»Nein«, flüsterte er voller Angst. »Was ist das? Was habt ihr getan?«

Die schwarze Umrandung seiner Augen begann zu zerfließen.

Entsetzt schlug Nova die Hand vor den Mund. Es war also doch Make-up. Zumindest sah es jetzt so aus, denn die dunkle Farbe lief in dicken, schwarzen Tropfen über seine Wangen. Wie Tränen. Sie vermischte sich mit dem Rot, und bald war sein gesamtes Gesicht mit schmierigen Flecken übersät. Selbst das porzellanartige Weiß verblasste und rann über den Hals in den Kragen seines gestreiften Sträflingsanzugs.

Wieder stieß Winston ein Wimmern aus. Auf der Bühne wichen nun alle vor ihm zurück. Dr. Hogan schien vollkommen fasziniert zu sein von Winstons Transformation. Alle anderen wirkten eher angespannt, beinahe ängstlich.

Zitternd blickte Winston auf seine gekrümmten Finger. Nova fragte sich, was er dort sah. Oder nicht sah. Was er spürte. Oder nicht spürte.

Er begann zu weinen. Dicke Tränen liefen über seine verschmierten Wangen. Ruckartig wandte er den Kopf und wischte sich die Nase an seiner Schulter ab, wobei er rot-schwarze Schlieren auf dem gestreiften Stoff hinterließ. Als er den Kopf hob, sah Nova, dass die schwarzen Linien an seinem Kinn verschwunden waren. Seine Haut wirkte schlaff und hatte einen bläulichen Schimmer. Ungläubig musterte Winston seine Hände, konnte nicht aufhören zu weinen. Und egal, was er spürte, egal, ob sein Körper ihm verriet, was gerade vorging – er musste die Wahrheit erkannt haben.

Er war nun kein Wunderkind mehr. Kein Schurke mehr. Nicht länger der Puppenspieler.

Und obwohl sie Winston Pratt eigentlich nie besonders gemocht hatte, wurde Nova von heftigem Mitleid gepackt, das sie nicht ignorieren konnte.

Was sollte nun aus ihm werden?

Während sie noch versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, begann irgendwo im Saal jemand zu klatschen. Ein zweiter fiel ein. Und bald brandete ohrenbetäubender Applaus auf, während Winston Pratt weinend auf der Bühne stand.

Das Experiment war geglückt, und nach und nach wurde ihnen allen klar, was das hieß – für die Renegades, ja für die ganze Welt.

Und für die Anarchisten.

Wenn die Renegades zukünftig über ein solches Mittel verfügten, wie lange würde es dann dauern, bis die Anarchisten vollständig vernichtet waren? Dabei müssten die Renegades nicht einmal von ihrem Moralkodex abweichen; immerhin wurde ja niemand getötet, sie raubten ihnen lediglich ihre Kräfte.

Langsam legte sich das Chaos im Saal. Nachdem der Schurke nun neutralisiert war, kehrten alle Renegades auf ihre Plätze zurück. Die beiden Kinder, die vom Puppenspieler beherrscht worden waren, wurden von einem Heiler aus dem Saal gebracht.

Nova wollte schon von ihrem Stuhl steigen, als ihr Blick noch einmal an Winston hängen blieb. Erschrocken hielt sie inne.

Er starrte sie direkt an – offenbar war er eher bekümmert als erstaunt, sie hier zu sehen.

Ihre Knie gaben nach. Taumelnd fiel sie nach vorne, doch Adrian hielt sie am Ellbogen fest.

»Alles klar?«

Sie blinzelte verwirrt. Bei dem ganzen Aufstand hatte sie komplett vergessen, dass er neben ihr stand. Mit einem Ruck riss sie sich los und ließ sich auf ihren Sitz fallen, um sich vor Winstons Blicken zu verstecken.

»Alles wunderbar«, murmelte sie.

Winston wurde von zwei Wachleuten von der Bühne geschleift. Als der Captain ihn reingebracht hatte, war er noch selbstständig gelaufen, doch jetzt war sein gesamter Körper schlaff. Wie bei einer Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte.

Nova richtete sich erst wieder auf, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Wie würde er eine solche Veränderung verkraften? Sie hatten ihm nicht nur seine Kraft genommen, sondern seine gesamte Identität. Wenn er nicht mehr der Puppenspieler sein konnte, wer war er dann? Was war er dann?

Und genau diese Fragen würden sich jedem stellen, der ein Opfer von Agent N wurde.

Glaubte der Rat tatsächlich, er hätte das Recht, darüber zu entscheiden, wem es erlaubt sein sollte, ein Wunderkind zu sein?

Nachdem wieder Ruhe im Saal eingekehrt war, trat Tamaya Rae ans Mikrofon. »Vielen Dank für diese eindrucksvolle Demonstration, Joanna. Von der kommenden Woche an wird für alle aktiven Patrouilleneinheiten ein verpflichtendes Trainingsprogramm für den Umgang mit Agent N beginnen, das mindestens dreißig Stunden umfasst. Dort werden Sie lernen, wie das Mittel am besten verabreicht wird, aber auch, wie Sie sich und Ihre Teamkollegen davor schützen können, selbst ein Opfer seiner Wirkung zu werden. Wir bereiten gerade eine Pressemitteilung vor, mit der wir die Medien über Agent N und seinen Einsatz zum Schutz der Bürger dieser Stadt und zur Aufrechterhaltung der Gerechtigkeit informieren werden. Zeitgleich werden alle Einheiten, die das Trainingsprogramm abgeschlossen haben, mit einem Basisvorrat an Agent N ausgerüstet, um sich so gegen alle Wunderkinder verteidigen zu können, die Gewaltakte gegen einen Renegade oder einen Zivilisten verüben oder absichtlich gegen das Gesetz verstoßen.«

»Ohne Gerichtsverfahren?«, flüsterte Nova. »Sie verleihen uns die Macht, dieses … Zeug einfach so einzusetzen, gegen jeden, bei dem wir es für richtig halten? Ohne handfeste Beweise für ein Verbrechen?« Entsetzt schüttelte sie den Kopf. »Wie kann das denn mit ihrem Kodex vereinbar sein?«

Adrian musterte sie durchdringend. Trotzdem wagte sie es, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie schaffte es nicht, ihren Widerwillen zu verbergen. Er sagte nichts, doch sie meinte, ihre Befürchtungen auch in seinem Blick gespiegelt zu sehen.

»Außerdem«, fuhr Tamaya fort, »wird jedes Wunderkind, das derzeit wegen eines Vergehens gesucht wird, bei Erstkontakt neutralisiert, was selbstverständlich auch sämtliche Mitglieder der Schurkenvereinigung der Anarchisten einschließt und – da wir bisher keinen Leichnam gefunden haben, der seinen Tod bestätigen würde – auch den selbst ernannten Racheengel namens der Wächter.«

»War ja klar.« Adrian kratzte sich den Nacken.

Tamaya setzte ihre Rede fort: »Ihren Trainingsplan erhalten Sie …«

»Ist die Wirkung umkehrbar?«, rief Nova.

Leicht irritiert über die Unterbrechung fragte Tamaya: »Wie bitte?«

Nova erhob sich von ihrem Platz. »Lässt sich die Wirkung umkehren? Rein hypothetisch gesprochen: Falls ein Wunderkind aus Versehen neutralisiert wird oder … ohne hinreichenden Grund … Gibt es dann eine Möglichkeit, seine Fähigkeiten wiederherzustellen?«

Dr. Hogan übernahm das Mikrofon. »Das ist eine gute Frage, und ich bin froh, dass dieser Aspekt zur Sprache kommt, denn wir müssen sämtlichen Renegades mit allem Nachdruck klarmachen, dass im Umgang mit der Substanz äußerste Sorgfalt geboten ist.« Nun sah sie Nova direkt an. »Nein. Die Wirkung von Agent N ist dauerhaft und lässt sich nicht umkehren. Damit es nicht zu Missverständnissen kommt: Dieses Mittel ist gefährlich, und für die Zukunft erwarten wir, dass es stets mit größter Vorsicht gehandhabt wird.«

»Vielen Dank, Dr. Hogan«, schaltete sich Tamaya wieder ein. »Ich möchte Sie auch noch einmal darauf hinweisen, dass alles, was Sie hier heute gehört haben, bis auf Weiteres strengster Geheimhaltung unterliegt. Im Anschluss an die Versammlung werden wir weitere Fragen beantworten, außerdem natürlich auch während der Trainingseinheiten. Sie können jetzt gehen.«

Lautes Stimmengewirr setzte ein. Nova und die anderen ließen sich von der Menge zum Ausgang schieben, doch sobald sie auf dem Flur standen, zog Adrian alle beiseite, damit sie auf Danna warten konnten.

»Tja«, begann Oscar. »Das war ungefähr tausend Mal mitreißender, als ich erwartet hatte. Wer braucht sonst noch ein Stück Pizza, um das zu verarbeiten?«

Ohne auf ihn zu achten, wandte sich Nova an Adrian: »Es stammt von Max, richtig? Deshalb brauchten sie diese ganzen Blutproben von ihm.«

»Muss wohl so sein«, nickte er. Über seinem Brillensteg bildete sich eine tiefe Falte, was Nova als sein ernstes Grübelgesicht abgespeichert hatte. »Ich hatte immer gehofft, dass sie nach etwas suchen, das ihm helfen könnte. Damit er … na ja, eben mit anderen Wunderkindern zusammen sein kann. Andererseits …« Seine Lippen wurden schmal. »Dank Max konnten sie Ace Anarcho besiegen. Vermutlich ist es da keine große Überraschung, dass sie auch nach einem Weg gesucht haben, um … um …«

»Seine Kraft zu missbrauchen?«, schlug Nova leise vor.

Adrian runzelte die Stirn, widersprach ihr jedoch nicht. »Aber er ist ein Wunderkind. Ein lebendes, atmendes Wesen. Und dieses Zeug ist … synthetisch. Seine Kraft auf diese Art zu kopieren, das … kann doch gar nicht möglich sein.«

»Nicht möglich?« Ruby lachte spöttisch. »Adrian, ich habe unzählige Male gesehen, wie du aus etwas Tinte und einem Stück Papier lebende, atmende Wesen erschaffen hast. Mein Körper lässt Kristalle wachsen, wenn ich blute. Danna kann sich in einen Schmetterlingsschwarm verwandeln. Willst du hier ernsthaft die Frage aufwerfen, was im Bereich des Möglichen liegt?«

»Wie jetzt?«, mischte sich Oscar ein. »Kein Wort über die unfassbaren Dinge, zu denen ich fähig bin?«

Mit einem halbherzigen Wedeln in seine Richtung fügte Ruby hinzu: »Oscar kann auf einen Rutsch zwei Riesenpizzen verschlingen und dabei die gesamte dritte Staffel von Star Avengers rezitieren.«

Oscar nickte ernst. »Kaum zu glauben, dass es so etwas wie mich überhaupt gibt.«

Gereizt massierte sich Nova die Schläfen. »Ich frage mich nur, ob Max weiß, woran sie die ganze Zeit gearbeitet haben.«

»Falls ja, hat er es mir gegenüber nie erwähnt«, meinte Adrian.

»Vielleicht war es ja streng vertraulich.« Die Bitterkeit in Novas Stimme war nicht zu überhören. In Bezug auf Max war alles streng vertraulich: die Wahrheit über seine Kraft, der Grund für seine Isolation, und nun das. Ihres Wissens nach war den meisten Mitgliedern der Organisation nicht einmal wirklich klar, warum Max überhaupt eingesperrt war. Es gab zwar ein weit verbreitetes Gerücht, dass er alle Wunderkinder schwächte, die mit ihm in Kontakt kamen, und dass er isoliert werden musste, um ihre und seine eigene Sicherheit nicht zu gefährden – aber nur sehr wenigen schien bewusst zu sein, wie weit seine Fähigkeiten tatsächlich reichten. Dass er anderen Wunderkindern ihre Kräfte entzog und sie in sich aufnahm. Dass er sogar Ace Anarcho persönlich einen Teil seiner Fähigkeiten geraubt hatte.

Bei ihrer ersten Begegnung mit Max hatte man ihr gesagt, er sei sowohl kostbar als auch gefährlich. Erst jetzt verstand sie wirklich, wie viel Wahrheit in diesen Worten steckte.

»Mich beunruhigt vor allem, wie leicht es wäre, dieses Zeug zu missbrauchen«, stellte Adrian fest.

Höhnisch zog Nova eine Augenbraue hoch. »Was? Du glaubst wirklich, ein Renegade könnte eine solche Macht missbrauchen?«

»Natürlich nicht alle, aber sogar Renegades haben manchmal eigennützige Motive …« Stirnrunzelnd unterbrach er sich. »Moment mal … das war sarkastisch gemeint, oder?«

»Gut erkannt«, ätzte sie.

Verblüfft sah Adrian sie an. »Bist du jetzt etwa sauer auf mich?«

Nova trat einen Schritt zurück und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Blind um sich zu schlagen war unfair. Immerhin hatte Adrian mit dieser Sache nichts zu tun. Und während der Vorführung hatte er an manchen Stellen sogar ähnlich entsetzt gewirkt wie sie selbst.

»Nein«, antwortete sie etwas beherrschter. »Tut mir leid. Ich bin nur … beunruhigt wegen Agent N und allem, was da dranhängt. Du hast ja selbst gesagt, dass sie es missbrauchen werden.«

»Nein, ich sagte, dass es leicht wäre, es zu missbrauchen, nicht, dass ich der Meinung bin, jemand würde es tun. Wir werden abwarten müssen, wie das Trainingsprogramm läuft.«

Nova schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist ein ganz klarer Machtmissbrauch. Sie können nicht einfach Patrouillen mit diesem Zeug auf die Straße schicken und davon ausgehen, dass keinerlei Fehler passieren. Dass nie mal bei jemandem die Gefühle durchdrehen. Was ist mit ordentlichen Gerichtsverfahren? Mit Beweisen? Was, wenn jemand mit seinen Fähigkeiten seinen Lebensunterhalt verdient, und dann werden sie ihm einfach so genommen, ohne das genauer zu durchdenken?« Sie musste an Zyanid denken, der neben seinen illegalen Geschäften auch jede Menge ganz legale Mittel herstellte und an rechtschaffene Kunden verkaufte, von Insektiziden bis zu Warzentinkturen. »Oder wenn jemand sein Leben ändern und seine Fähigkeiten dafür einsetzen möchte, anderen zu helfen? Agent N würde ihnen diese Wahlmöglichkeit nehmen. Die Renegades reden zwar ständig von Menschenrechten, aber das ist ein eindeutiger Verstoß gegen die Grundrechte der Wunderkinder.«

»Schurken haben keine Rechte.«

Nova zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte gar nicht gehört, wie Danna hinter ihr aufgetaucht war. Und die warf ihr nun einen Blick zu, bei dem Novas Alarmglocken zu schrillen begannen. »Agent N wird gegen Kriminelle eingesetzt. Gegen Menschen, die sich nicht an das Gesetz halten. Und doch scheinst du total erpicht darauf zu sein, sie zu verteidigen.«

»Nicht jeder, der nicht hundertprozentig mit dem Gesetz einverstanden ist, ist gleich ein Verbrecher«, wandte Adrian ein.

Fassungslos sah Danna ihn an. »Ach nein? Wie würdest du sie dann bezeichnen?«

Adrian kratzte sich mit seinem Stift am Ohr. »Unsere Gesetze sind noch keine zehn Jahre alt, und der Rat nimmt ständig Änderungen vor. Wer weiß schon, wie sie in zehn Jahren aussehen werden, oder in fünfzig? Es gibt nicht nur Schwarz und Weiß, nicht nur Gut und Böse. Die Menschen handeln … ihre Motive … das ist alles …« Hilflos wedelte er mit den Händen in der Luft herum. »Es gibt immer Grauzonen.«

»Ganz genau«, bekräftigte Nova. Der drückende Knoten in ihrer Brust lockerte sich ein wenig. »Und jeder verdient die Chance, seine Taten und Motive zu erklären, bevor man ihm seine Fähigkeiten raubt.«

»Für Dornenschlinges Motive brauche ich keine Erklärung«, erwiderte Danna. »Ich weiß auch so, dass sie eine Diebin ist, und eine Gefahr für die Gesellschaft. Hätte ich an dem Tag Agent N gehabt, hätte ich sie ohne zu zögern neutralisiert, und das würde mir heute bestimmt keine schlaflosen Nächte bereiten. Kann einer von euch vielleicht das Gegenteil von sich behaupten?« Sie warf Nova einen grimmigen Blick zu.

Die biss die Zähne zusammen, wütend darüber, den Haken an ihrer Überzeugung präsentiert zu bekommen. Sicherlich hatte selbst Dornenschlinge einen fairen Prozess verdient. Sogar sie verdiente die Chance, sich für einen anderen Weg zu entscheiden.

Aber dann wanderten Novas Gedanken zu Ingrid. Sie hatte sie erschossen. Sie getötet. Ohne Gerichtsverhandlung, ohne zu argumentieren. Es war Selbstverteidigung gewesen. Es hatte dem Schutz Unschuldiger gedient.

Es war unumkehrbar gewesen.

Und sie bereute es kein bisschen.

Hätte sie Reue gespürt, wenn sie mit angesehen hätte, wie Dornenschlinge mit Agent N neutralisiert wurde? Ein Schicksal, das doch sicher gnädiger war als der Tod?

»Weißt du, Nova«, meinte Adrian freundlich, bevor ihr eine passende Antwort einfiel, »du hast einmal gesagt, dass die Welt besser dran wäre, wenn es gar keine Wunderkinder gäbe. Also so gesehen … kann Agent N vielleicht doch Gutes bewirken?«

»Nein«, erwiderte sie sofort. »Das ist etwas anderes. Ich glaube wirklich, dass die Menschheit besser dran wäre, wenn es keine Wunderkinder gäbe. Dann hätten die Menschen wieder die völlige Kontrolle über ihre Welt und müssten eigenständige Entscheidungen treffen. Müssten sich endlich einmal selbst helfen, anstatt sich ständig darauf zu verlassen, dass irgendwelche Superhelden es für sie richten. Das Spiel wäre wieder ausgeglichen.« Sie musterte ihre Teamkameraden und hielt sich vor Augen, was für erstaunliche Kräfte allein in dieser kleinen Gruppe vertreten waren. Rechnete man das hoch auf sämtliche Wunderkinder dieser Welt … Normale Menschen ohne solche Fähigkeiten konnten niemals mithalten mit dem, was aus den Renegades geworden war. »Aber das hier ist etwas vollkommen anderes. Das ist schlicht und einfach Unterdrückung. Wenn sie damit durchkommen, stellen sich die Renegades noch eine Stufe weiter über alle anderen, als es sowieso schon der Fall ist. Dann wird es niemanden mehr geben, der sich gegen … uns behaupten kann. Niemanden, der uns davon abhalten kann, die absolute Macht zu erlangen. Und was wird dann aus der Menschheit?«

»Es wird den Menschen immer noch besser gehen als unter der Herrschaft der Schurken«, behauptete Danna.

Trotz ihrer Wut zwang sich Nova, Danna in die Augen zu sehen und ihrem Blick diesmal nicht auszuweichen. »Und wenn sie …«, sie unterbrach sich kurz, »… wenn wir erst die totale Macht innehaben – was sollte uns dann davon abhalten, selbst zu Schurken zu werden?«







NEUN

Adrian stand noch immer vor dem Versammlungssaal, klopfte mit dem Fuß auf den Boden und lauschte auf die an- und abschwellenden Stimmen hinter der Tür. Der Rest seines Teams war in die Cafeteria gegangen – natürlich auf Oscars Betreiben hin –, aber in ihm war während der Versammlung eine Idee herangereift, die ihn nun davon abhielt, sich den anderen anzuschließen. Inzwischen wartete er bereits seit fast zwanzig Minuten darauf, mit Hugh oder Simon sprechen zu können, doch es dauerte eine Ewigkeit, bis die Ratsmitglieder es aus dem Saal schafften, da sie ständig stehen blieben und auf jeden eingingen, der sie ansprach. Endlich löste sich Hugh von der letzten Gruppe aufgeregter Patrouillengänger, die es offenbar gar nicht erwarten konnten, mit dem Agent-N-Training loszulegen.

»Hey, Dad!« Adrian bahnte sich einen Weg durch die verbliebene Menge.

Strahlend drehte sich Hugh zu ihm um. »Adrian! Na, was hältst du davon?«

»Äh … super«, versicherte er schnell, obwohl es ihm vorkam wie Verrat – sowohl an Novas Bedenken als auch an seinen eigenen. Er brauchte noch etwas Zeit, um das Thema Agent N zu durchdenken und sich klarzumachen, was es für die Organisation und die gesamte Gesellschaft bedeutete. Was es für den Wächter bedeuten würde. Aber darüber wollte er jetzt nicht sprechen. »Ich habe eine Frage.«

»Du und ganz Gatlon.« Hugh legte ihm eine Hand auf die Schulter und lenkte ihn durch die Menge. »In den kommenden Wochen werden wir noch weitere Details bekanntgeben, und im Training werden auch viele Punkte angesprochen …«

»Es geht nicht um Agent N. Ich möchte wissen, was jetzt mit dem Puppenspieler passiert.«

»Winston Pratt.« Mahnend hob Hugh den Zeigefinger. »Er ist nicht mehr der Puppenspieler, und er wird es auch niemals wieder sein.«

»Schon klar. Ich frage mich nur … wird er heute noch nach Cragmoor zurückgeschickt, oder …«

»Cragmoor? Warum sollten wir ihn nach Cragmoor zurückschicken?«, fragte Hugh mit funkelnden Augen. Ja, das war eindeutig ein echtes Funkeln. »Die Haftanstalt von Cragmoor ist für kriminelle Wunderkinder vorgesehen, und Winston Pratt ist kein Wunderkind mehr.«

»Okay … also wo schicken wir ihn dann hin?«

»Bis er sämtliche psychologischen Untersuchungen durchlaufen hat und seine Straftaten unter Berücksichtigung seines jetzigen Status neu bewertet werden, bringen wir ihn in einer der Arrestzellen hier im Hauptquartier unter. Jetzt stellt er längst nicht mehr eine solche Bedrohung dar wie früher, das wird mit einkalkuliert werden.«

»In einer Arrestzelle, gut.« Adrian klatschte tatkräftig in die Hände. »Ist er gerade auf dem Weg dorthin?«

Jetzt wirkte Hugh etwas verunsichert. »Nein«, antwortete er gedehnt. »Zunächst wird er ins Labor gebracht, damit wir ihn beobachten und mögliche Nebenwirkungen seiner Neutralisierung ausschließen können. Wir rechnen zwar nicht damit, dass welche auftreten, aber das Forschungsteam besteht hartnäckig darauf, dass wir auch weiterhin so viele Daten über die Testpersonen sammeln wie möglich, um unschöne Überraschungen zu vermeiden. Bla bla bla.« Er wedelte nachlässig mit der Hand.

»Also ins Labor«, fasste Adrian zusammen. »Wie lange wird er dort bleiben?«

»Keine Ahnung, Adrian. Ein paar Tage vielleicht. Worum geht es hier überhaupt?«

Sie waren bei den Fahrstühlen angekommen, und Hugh drückte auf den Aufwärtsknopf. Adrian richtete sich kerzengerade auf und versuchte, eine ebenso unerschütterliche Selbstsicherheit auszustrahlen wie sein Vater. »Ich würde ihm gern noch ein paar Fragen stellen.«

»Du hast ihn doch schon einmal befragt.«

»Das ist Monate her, und auch nur im Rahmen der Untersuchungen zu Nachtmahr. Jetzt ist alles anders.«

»Allerdings. Ein Unterschied ist zum Beispiel, dass du kein Ermittler mehr bist.« Hugh betrat den Fahrstuhl, dicht gefolgt von Adrian, der eine säuerliche Miene zog.

»Ich mache aber auch keinen Patrouillendienst mehr, zumindest bis Danna wieder diensttauglich ist«, betonte er. »Ich habe also eine Menge Freizeit, und da dachte ich …« Er unterbrach sich, als mit Superspeed und Blitzgeschwindigkeit zwei weitere Renegades die Kabine betreten wollten. »Äh … könntet ihr vielleicht auf den nächsten warten?«, fragte er und schob die beiden sanft Richtung Tür. Sie sahen einmal kurz zwischen Adrian und dem Captain hin und her, dann verließen sie ohne Widerspruch den Fahrstuhl.

Die Metalltüren schlossen sich, und Hugh schnalzte missbilligend mit der Zunge, während er die Etage anwählte, auf der sich die Büros der Ratsmitglieder befanden. »Kein Grund, gleich unhöflich zu werden, Adrian.«

»Hör zu«, bat der.

»Ich höre dir ja zu«, meinte Hugh, »aber ich kann gleichzeitig zuhören und höflich bleiben.« Dann fixierte er Adrian mit einem so hochkonzentrierten Blick, dass es beinahe etwas Spöttisches an sich hatte.

Der fuhr hastig fort: »Nachtmahr war nachgewiesenermaßen eine Anarchistin, und ich bin immer noch davon überzeugt, dass sie etwas über den Mord an meiner Mutter wusste.«

In Hughs Miene zeichneten sich leise Zweifel ab, aber Adrian ignorierte das.

»Wenn sie etwas wusste, dann kann man davon ausgehen, dass die anderen Anarchisten auch etwas wissen. Immerhin ist es nicht unwahrscheinlich, dass der Mörder selbst ein Anarchist war, richtig?«

»Das war für uns immer eine naheliegende Vermutung.«

»Also, nur weil Nachtmahr tot ist, muss die Untersuchung nicht beendet sein. Ich möchte mit dem Puppen … mit Winston Pratt darüber sprechen und herausfinden, ob er etwas weiß.«

»Dir ist aber schon klar, dass wir ihn wieder und wieder verhört haben, seit die Zündkapsel diesen Anschlag auf die Bibliothek in Cloven Cross verübt hat, oder? Einige unserer besten Ermittler haben ihn in die Mangel genommen, um herauszufinden, wohin die anderen Anarchisten verschwunden sind. Doch soweit ich das sagen kann, hat er absolut keine Ahnung. Ich bin mir nicht sicher …«

»Mir ist völlig egal, wo die anderen Anarchisten sind«, unterbrach ihn Adrian. Dann fiel ihm auf, dass es ihn sehr wohl interessierte, und er schob sich irritiert die Brille höher auf die Nase. »Ich meine, natürlich würde ich sie genauso gern schnappen wie alle anderen, aber dazu will ich ihn nicht befragen. Irgendjemand hat Lady Unbeugsam umgebracht, und falls Winston Pratt zu diesem Fall irgendwelche Informationen beisteuern kann, will ich mit ihm darüber reden.«

»Und falls nicht?«

Achselzuckend erwiderte Adrian: »Stehe ich auch nicht dümmer da als vorher.«

Der Fahrstuhl hielt, und sie traten in eine blitzsaubere Halle hinaus. Sofort sprang Prisma von ihrem Platz hinter dem Empfangstresen auf und griff nach einem Aktenordner. »Captain, Sir, ich habe das Memo vorbereitet, das …«

Hugh hob kurz die Hand, und sie verstummte. Noch immer war er ganz auf Adrian konzentriert, doch er hatte zweifelnd die Lippen zusammengekniffen.

»Bitte«, drängte Adrian. »Ich weiß, dass vielleicht nichts dabei herauskommt, aber … ich muss es einfach versuchen.«

Hugh ließ die Hand sinken und entfernte sich ein paar Schritte vom Fahrstuhl. »Ich erteile dir eine vorübergehende Freigabe für den Laborbereich, aber ausschließlich zum Zweck der Befragung von Mr. Pratt.«

Ein breites Grinsen erschien auf Adrians Gesicht. »Danke!«

»Aber, Adrian …« Hugh runzelte ernst die Stirn. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen, ja? Er ist nicht gerade eine zuverlässige Quelle.«

»Mag sein.« Adrian trat wieder in den Fahrstuhl. Bevor sich die Türen schlossen, fügte er hinzu: »Aber immerhin hat er mich zu Nachtmahr geführt.«

Die Freigabe erschien mit einem leisen Klingelton neunzig Minuten später auf seinem Kommunikator. Adrian war gerade in einem der Ruheräume für Patrouillengänger und listete alles auf, was er über den Tod seiner Mutter wusste, über die Anarchisten und über Nachtmahr, um sich so eine Strategie für die Befragung des ehemaligen Schurken zurechtzulegen.

Kurz überlegte er, Nova zu kontaktieren, damit sie ihn begleitete – ihre gute Intuition wäre sicher hilfreich –, aber dann fiel ihm wieder ein, dass sie nach der Versammlung angekündigt hatte, nach Hause zu gehen, weil sie nach ihrem Onkel sehen wollte.

Obwohl sie in dieser Hinsicht nie etwas Konkretes gesagt hatte, vermutete Adrian inzwischen, dass mit ihrem Onkel irgendetwas nicht in Ordnung war. Vielleicht war er krank, oder er wurde einfach nur alt. Seinem Empfinden nach hatte er kein Recht, genauer nachzufragen, doch ihm war aufgefallen, dass Nova immer leicht den Mund verzog, wenn sie von ihm sprach. Ein Teil von ihm war verletzt, weil sie sich ihm nicht anvertraute, gleichzeitig wusste er, wie verlogen das war, wo er doch selbst jede Menge Geheimnisse mit sich herumtrug, die er ihr auch nie verraten hatte.

Also machte er sich allein auf den Weg zu den Laboren. Als er am Quarantänebereich vorbeikam, suchte er kurz nach Max, doch in der Glasstadt war nirgendwo eine Spur von dem Jungen zu sehen.

Im Eingangsbereich der Labore wartete ein korpulenter Mann im weißen Kittel auf Adrian. »Folgen Sie mir, und bitte nichts anfassen«, sagte er knapp. »Der Patient wird momentan einer wichtigen Nachuntersuchung unterzogen, nach der er vermutlich erschöpft und etwas aufgebracht sein wird. Ich muss Sie also bitten, Ihr heutiges Treffen mit ihm auf fünfzehn Minuten zu beschränken, auch wenn der ihm zugewiesene Therapeut vielleicht weitere Befragungen in den kommenden Wochen genehmigen wird.«

»Therapeut?«, wunderte sich Adrian.

Der Mann schob die Hände in die Kitteltaschen. »Um ihm beim Übergang vom Wunderkind zum Zivilisten zu helfen. Wir sind immer noch dabei, das volle Ausmaß der emotionalen Schwierigkeiten zu untersuchen, die aus einer solchen Veränderung erwachsen. Doch wenn der Patient von Beginn an durch einen Therapeuten unterstützt wird, reduziert das einige der psychischen Auswirkungen.«

Adrian folgte ihm an einer ganzen Reihe weit verzweigter Arbeitsplätze, Kleinstbüros und Lagerräume vorbei. »Wie viele Menschen haben denn bisher Agent N verabreicht bekommen?«, wollte er wissen, da er plötzlich daran zweifelte, dass es nur die sieben gewesen waren, von denen Dr. Hogan gesprochen hatte.

Der Mann verkrampfte sich sichtlich. »Ich fürchte, das unterliegt der Geheimhaltung, Mr. Everhart.«

War ja klar.

Doch dann entspannte er sich etwas und drosselte sein Tempo, bis Adrian direkt neben ihm ging. »Obwohl ich sagen kann …«, er sah sich verstohlen um, was deutlich machte, dass er es wohl nicht sagen sollte, »… dass alle hier wirklich positiv überrascht waren von den Reaktionen einiger Patienten. Es kam unerwartet, aber tatsächlich war es keine Seltenheit, dass die ehemaligen Wunderkinder nach dem Prozess eine gewisse … Erleichterung verspürten. Oft sprechen sie über ihre ehemaligen Fähigkeiten, als wären sie mehr eine Last gewesen als ein Geschenk.«

Adrian versuchte sich auszumalen, ob er wohl dankbar wäre, seine Fähigkeiten zu verlieren, aber er konnte es nicht. Nein, er wäre nach einem solchen Verlust am Boden zerstört, was automatisch ein gewisses Misstrauen gegenüber der Einschätzung dieses Mannes in ihm weckte. Entweder sagten die neutralisierten Patienten einfach nur etwas, von dem sie glaubten, dass die Therapeuten es hören wollten, oder die Angestellten des Labors legten sich eine schönfärberische Version des Ganzen zurecht, mit der sie rechtfertigen konnten, dass sie die Patienten für ihre Tests benutzten … vermutlich gegen deren Willen.

»Da wären wir.« Der Mann blieb vor einer schlichten weißen Tür stehen.

Beinahe im selben Moment öffnete sie sich, und eine akkurat gekleidete Frau lächelte ihnen entgegen. »Ich bin hier gleich fertig, einen Moment noch.« Sie ging zurück in den Raum, ließ die Tür aber offen. Adrian reckte den Hals, um genau zu beobachten, wie sie zu einer schmalen Pritsche an der Wand hinüberging, auf der Winston Pratt flach auf dem Rücken lag. Sie beugte sich über ihn, berührte ihn sanft an der Schulter und flüsterte ihm etwas zu.

Winston zeigte keinerlei Reaktion.

Die Frau sammelte ihre Handtasche und einen Notizblock ein und trat anschließend auf den Flur hinaus. »Ich komme morgen früh wieder und sehe nach ihm«, verkündete sie und fügte dann an Adrian gewandt hinzu: »Versuchen Sie, ihn möglichst nicht aufzuregen. Der Tag war nicht leicht für ihn.«

»Der Tag war nicht leicht für ihn?« Das Mitgefühl in ihrer Stimme machte Adrian wütend. Dieser Mann war ein Schurke, der unzählige Kinder einer Gehirnwäsche unterzogen und sie dazu getrieben hatte, ihre Freunde anzugreifen, ihre Familien, manchmal sogar sich selbst. Und die Leute hier machten sich Sorgen, dass er einen schweren Tag gehabt haben könnte?

Doch er verkniff sich einen Kommentar und lächelte gezwungen.

Nachdem die Frau gegangen war, musterte Adrian das kleine Zimmer: Neben der Pritsche standen ein paar Stühle, und auf einem Tischchen entdeckte er einen Teller mit Sandwiches, die offenbar nicht angerührt worden waren. Das warme Licht war gedimmt. Es roch nach einer Mischung aus Desinfektionsmitteln und Lavendelraumspray.

»Äh … Sollte er nicht … fixiert werden oder so?«, flüsterte Adrian.

Das schien der Mann ziemlich amüsant zu finden, denn er schlug Adrian schmunzelnd auf die Schulter und erklärte: »Er ist jetzt kein Schurke mehr. Wovor haben Sie also Angst?« Er wandte sich zum Gehen. »Ich komme in fünfzehn Minuten wieder und hole Sie ab. Sollten Sie früher fertig werden, lassen Sie mich einfach anpiepsen.«

Adrian blieb noch einen Moment in der offenen Tür stehen und musterte den Schurken auf seiner Pritsche. Winston musste bemerkt haben, dass er da war, doch er starrte weiter vollkommen reglos an die Decke. Anstelle des gestreiften Sträflingsanzugs trug er nun eine hellblaue Jogginghose und ein weißes T-Shirt, und er strahlte eine so abgrundtiefe Mutlosigkeit aus, dass sich Adrian bei genau dem Mitgefühl ertappte, das er der Therapeutin gerade noch vorgeworfen hatte.

»Mr. Pratt?« Leise schloss er die Zimmertür hinter sich. »Ich bin Adrian Everhart. Wir sind uns schon einmal begegnet … Ich weiß nicht, ob man Ihnen gesagt hat, dass ich komme, aber ich hatte gedacht, Sie könnten mir ein paar Fragen beantworten.«

Winston rührte sich nicht. Lediglich seine Lider öffneten und schlossen sich im Zeitlupentempo.

»Ich weiß, in letzter Zeit haben eine Menge Leute mit Ihnen über die Anarchisten gesprochen, darüber, wo sie sich versteckt halten, aber ich hoffe, dass Sie mir vielleicht bei der Lösung eines ganz anderen Rätsels behilflich sein könnten.«

Als Winston noch immer nicht reagierte, setzte sich Adrian auf einen der Stühle, rutschte bis zur Kante vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Bei unserer letzten Unterhaltung hatten die Anarchisten gerade ihr Tunnelversteck aufgegeben, und die meisten von ihnen sind seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Wie ich hörte, hat man Sie ausführlich dazu befragt, wo sie sich aufhalten könnten. Und ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, dass Sie das nicht wissen.«

Keine Antwort.

Er sah so ganz anders aus als bei ihrem letzten Verhör – ohne die Marionettenzeichnung am Kinn, ohne die roten Kreise auf den Wangen, ohne das teuflische Grinsen. Die orangefarbenen Haare waren geblieben, doch auch die fielen ihm nun schlaff in die Stirn.

Er sah so … normal aus. Als wäre er einfach nur irgendein Typ: ein Mathelehrer, ein Fernfahrer, ein Ladenbetreiber.

Irgendwer, aber kein Schurke.

Adrian straffte sich. Er durfte nicht vergessen, dass dieser Mann, auch wenn er jetzt harmlos aussah, abscheuliche Dinge getan hatte. Dass er seine Kräfte verloren hatte, änderte daran rein gar nichts.

»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »Sie haben mir damals einen wirklich nützlichen Hinweis in Bezug auf Nachtmahr gegeben.«

Das löste zumindest ein Zucken in Winstons Wange aus.

»Ich weiß ja nicht, inwieweit man Sie hier drin auf dem Laufenden hält, aber wir konnten Nachtmahr in ihrem Versteck im Cosmopolis Park aufspüren.«

Ganz kurz huschte Winstons Blick zu ihm, bevor er wieder die Decke fixierte.

»Haben Sie mitgekriegt, dass Nachtmahr und die Zündkapsel sich dort gegenseitig angegriffen haben?«, bohrte Adrian weiter. »Wissen Sie, dass die beiden tot sind?«

Er wartete, und nach langem Schweigen drehte Winston den Kopf zur Seite. Beinahe nachdenklich sah er Adrian an.

»Beide tot?« Der Schurke schien prüfend auf den Worten herumzukauen. »Ganz sicher?«

Adrian knirschte frustriert mit den Zähnen. Natürlich war er sich nicht sicher, auch wenn der Rest der Welt von Nachtmahrs Tod überzeugt war. Doch das brauchte Winston nicht zu wissen.

»Die Zündkapsel hat Nachtmahr mit einer ihrer Bomben getötet, und einer meiner Teamkollegen hat anschließend die Zündkapsel getötet. Ich war dabei.«

Winston stieß einen Laut aus, der deutliche Zweifel an Adrians Geschichte erkennen ließ.

»Es geht um Folgendes.« Adrian lehnte sich wieder ein Stück vor. »Bevor Nachtmahr getötet wurde, hat sie einen bestimmten Satz gesagt. So eine Art … Sinnspruch. Sie sagte: ›Tapfer kann nur sein, wer die Angst kennt.‹ Haben Sie diese Worte schon einmal irgendwo gehört?«

Winston runzelte die Stirn. Dann setzte er sich ohne jede Vorwarnung auf und schwang die Beine von der Pritsche. Indem er Adrians Haltung nachahmte, stützte er sich auf seine Knie und musterte ihn.

Adrian lief es kalt den Rücken runter, er verbot sich aber, sich etwas davon anmerken zu lassen. Starr erwiderte er Winstons Blick und presste die Finger zusammen, bis seine Gelenke knackten.

»Lady Unbeugsam«, flüsterte Winston.

Der Name hing zwischen ihnen wie eine unsichtbare Wand, füllte die Stille aus. Fast war es, als würden sie nun ein Geheimnis miteinander teilen, zumindest bis Winston sich zurücklehnte, die Knie anzog und es sich im Schneidersitz auf seiner Pritsche gemütlich machte. Die Melancholie war wie weggeblasen, als er beinahe fröhlich zu erzählen begann: »Einmal hat sie sich meinen Heißluftballon geschnappt und ist damit bis in den nächsten Bezirk geflogen. Ich saß natürlich nicht drin, war gerade dabei, eine Bank auszurauben oder so …« Er schnalzte mit den Fingern. »Nein, nein, ein Lagerhaus, genau. Der Ballon war eigentlich als Fluchtfahrzeug gedacht. Hat dann ja nicht so ganz funktioniert. Ich habe fast einen Monat gebraucht, um ihn wiederzufinden. Auf einer Kuhweide hat sie ihn stehen lassen, ist das zu fassen? Wichtigtuerische Renegadetussi.« Er streckte Adrian die Zunge raus.

Vollkommen verdattert stammelte der: »Sie war meine Mutter.«

»Na sicher doch. Siehst auch genauso aus wie sie.«

Einen Moment lang war Adrian sprachlos. Krampfhaft versuchte er, die Bedeutung dieser Geschichte zu entschlüsseln, falls es überhaupt eine gab. Es sei denn …

Es sei denn …

Wut flammte in ihm auf. »Waren Sie es?«, brüllte er und sprang auf.

Erschrocken drückte sich Winston an die Wand.

»Haben Sie sie umgebracht? Haben Sie sie getötet, weil sie … weil sie Ihren Ballon gestohlen hat?«

»Ob ich …?« Winston lachte schrill und presste beide Hände an die Wangen. »Ob ich Lady Unbeugsam umgebracht habe? Gute Güte, nein.« Er unterbrach sich kurz und fügte dann nachdenklich hinzu: »Das heißt, ich hätte es wohl getan, wenn sich je die Gelegenheit geboten hätte.«

Mit einem wütenden Schnauben ballte Adrian die Fäuste.

»Aber ich war es nicht!«, beharrte Winston.

»Aber Sie wissen, wer es war, stimmt’s? Sie wissen, dass man eine Nachricht bei ihr gefunden hat, mit genau diesen Worten: ›Tapfer kann nur sein …‹«

»… wer die Angst kennt, larifari. Ein bisschen zu aufgesetzt, diese Tiefsinnigkeit, oder?« Winston gähnte geziert.

Adrian ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Wer hat sie umgebracht? War es ein Anarchist? Lebt derjenige noch? Ist er noch irgendwo dort draußen?«

Plötzlich veränderte sich der Ausdruck in Winstons Augen. Nun waren sie nicht mehr leer. Die Niedergeschlagenheit, die Adrian bei seiner Ankunft aufgefallen war, hatte etwas anderem Platz gemacht, jedoch nicht der fröhlichen Sorglosigkeit, die man sonst von ihm kannte.

Jetzt schien er über etwas nachgrübeln.

Sein Blick war … berechnend.

Zum ersten Mal, seit er diesen Raum betreten hatte, sah Adrian den Schurken durchschimmern, der Winston früher gewesen war. Oder noch immer war, auch wenn das niemand mehr glauben wollte.

»Ich werde es dir verraten, aber dafür verlange ich eine Gegenleistung.«

Adrian spannte sich an. »Ich bin nicht befugt, irgendeinen Kuhhandel mit Ihnen einzugehen.«

»Ach, ich verlange nicht viel. Wenn du willst, kannst du meine Bitte auch von deinem Rat genehmigen lassen.«

Adrian zögerte noch immer, doch Winston wartete gar nicht auf eine Antwort.

»Als ich noch klein war, bekam ich von meinem Vater meine allererste Marionette. Sie war aus Holz, hatte orangefarbene Haare, wie ich, und ein trauriges Gesicht. Ich nannte sie Hettie. Nun, als ich Hettie das letzte Mal gesehen habe, schlief sie in ihrem kleinen Bett, direkt neben meinem. Auf dem Bahnsteig des U-Bahnhofes Blackmire.« Flehend sah er Adrian an. »Bring mir meine Hettie, Mr. Renegade, dann werde ich dir etwas verraten, das von großem Interesse für dich ist. Versprochen.«







ZEHN

»Gib’s zu. Du warst ein bisschen in ihn verschossen.«

Angewidert drehte sich Nova zu Honey um. Sie saßen zusammengequetscht in Leroys geliebtem gelbem Sportwagen, Nova auf der Mittelkonsole zwischen den beiden. »Überhaupt nicht.«

Honey fegte Novas Einwand mit einem Zungenschnalzen und einem Wedeln ihrer golden lackierten Fingernägel beiseite. »Pff. Welches Mädchen in deinem Alter würde nicht schwach werden bei so viel selbstloser Rechtschaffenheit, so viel Kühnheit, diesem puren … Heldentum.« Ihre Stimme klang spöttisch, trotzdem blickte Honey mit leicht verträumter Miene aus dem Fenster.

Fassungslos sah Nova sie an. »Igitt.«

Leroy lachte wissend. »Glaub mir, Honey findet nicht das Heldentum so anziehend, sondern die Macht.«

Daraufhin stieß Honey ein schrilles Kichern aus und beugte sich vor, um an Nova vorbei zu ihm hinübersehen zu können. »Oh, der Wächter wäre definitiv nichts für mich – all diese Muskeln, und diese übertriebene Männlichkeit.« Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Aber Leroy hat vollkommen recht. Solche Macht bringt mein Herz tatsächlich aus dem Gleichgewicht. Wer etwas anderes behauptet, der lügt.«

Nova schüttelte nur den Kopf und musterte die roten Ampeln, die vor ihnen aufleuchteten. Die meisten von ihnen würde Leroy einfach ignorieren. Zum Glück war diese Gegend nachts beinahe ausgestorben.

»Nie und nimmer. Was soll schon attraktiv gewesen sein an diesem aufgeblasenen, arroganten, um Aufmerksamkeit bettelnden …«

»Renegade?«

»Möchtegern.«

Honey grinste hämisch. »Deine Abwehrhaltung spricht Bände. Aber noch wurde keine Leiche gefunden, oder? Wer weiß, vielleicht hat dein lieber Wächter ja überlebt.«

Da ihr klar war, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte, verschränkte Nova die Arme vor der Brust und erklärte: »Ich habe gesehen, wie er in den Fluss geworfen wurde. Diese Rüstung ist gesunken, als wäre sie aus Beton. Da ist er niemals rechtzeitig rausgekommen.« Sie zögerte, dann fügte sie leicht gereizt hinzu: »Obwohl er mich auch schon früher überrascht hat.«

»Welch eine Schande«, meinte Leroy. »Langsam fand ich es ganz amüsant, wie du dich ständig über seine Egozentrik aufgeregt hast und über … wie nanntest du es noch gleich? Seine Persönlichkeit von der Faszination eines aufgedunsenen Karpfens?«

»Rückblickend gesehen war das vielleicht etwas grob«, gab Nova zu. »Wo er doch ertrunken ist und so.«

Leroy zuckte mit den Schultern, und das mit so viel Nachdruck, dass der Wagen kurz auf die gegenüberliegende Fahrbahn geriet. Mit einem verschmitzten Grinsen korrigierte er den Fahrfehler. »Mal abgesehen von deinen persönlichen Gefühlen für ihn – wie auch immer die ausgesehen haben mögen«, er grinste kurz zu Honey hinüber, »finde ich den Tod dieses Racheengels schon bedauerlich. Er hat mehr zu unserer Sache beigetragen, als manch ein Schurke es heutzutage tut.«

»Der Wächter? Er hat mich zum Ziel seines persönlichen Rachefeldzugs gemacht!«

»Als die Welt noch glaubte, Nachtmahr sei am Leben, war das ein Problem, ja. Aber da du ja nun offiziell für tot erklärt wurdest, war er ziemlich hilfreich. Immerhin hat er den Renegades ständig eins reingewürgt.«

Nova schüttelte den Kopf. Der Gedanke, dass der Wächter etwas zu ihrer Sache beigetragen haben könnte, gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr generell nicht, etwas Positives an dieser aufgeblasenen Actionfigur zu sehen.

Aber möglicherweise hatte Leroy nicht ganz unrecht. Der Wächter war seit dem Attentat bei der Parade aktiv gewesen und immer wieder lange vor den Renegade-Patrouillen am Tatort eines Verbrechens aufgetaucht, auch wenn niemand wusste, wie er so schnell von den Vorfällen erfahren konnte. Er hatte mehr Kleinkriminelle dingfest gemacht als manch ein Renegade während seiner gesamten Laufbahn, wobei er seinen Erfolg größtenteils der Tatsache verdankte, dass er sich weigerte, den Kodex der Autoritäten von Gatlon zu befolgen. So sagte ihr eine innere Stimme auch, dass er vermutlich kein Problem damit gehabt hätte, den Typen zu erschießen, der das Barista-Mädchen als Geisel genommen hatte – Risiken hin oder her.

Trotzdem hatte er etwas an sich, das bei ihr Brechreiz auslöste. Die Art, wie er redete … Als müsste die gesamte Welt innehalten und ihm zuhören, um dann von seiner Genialität gefesselt zu sein. Oder diese albernen Posen, die er zwischen den Kämpfen einnahm, als hätte er zu viele Comics gelesen. Wie er während der Parade versucht hatte, sie einzuschüchtern. Oder wie er Leroy in den Tunneln bedroht hatte. Er führte sich auf, als wäre er den Renegades haushoch überlegen, dabei war er nichts weiter als ein unerwünschter Held mit Gottkomplex.

Doch das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Er war ein lästiges Ärgernis gewesen – für die Renegades und für Nova –, aber nun war er weg. Bald würde man seine Leiche aus dem Fluss fischen, man würde seine wahre Identität enthüllen, und seine Geschichte würde dem Rat immer wieder als mahnendes Beispiel dienen, um die Menschen daran zu erinnern, wie schlimm Selbstjustiz doch war. Wunderkinder sollten sich den Renegades anschließen oder ihre Fähigkeiten für sich behalten – zumindest wollte der Rat das den Menschen weismachen.

Da ihr das Gespräch auf die Nerven ging, war Nova froh, als sie endlich die Kathedrale auf dem Hügel vor sich sah.

Oder vielmehr das, was früher einmal eine Kathedrale gewesen war. Jetzt war es kaum mehr als eine leere Hülle. Die Nordostfront war noch einigermaßen intakt, doch der Rest war bei der Schlacht um Gatlon beinahe vollkommen zerstört worden. Das Hauptschiff und die beiden reich verzierten Türme am Westportal waren nur noch ein Haufen Schutt, ebenso wie der Altarraum, das Chorgestühl und die beiden südlichen Querschiffe. Von dem offenen Kreuzgang waren ein paar Säulen stehengeblieben, doch das alles wirkte eher wie die Überreste einer uralten Zivilisation, nicht wie etwas, das gerade mal zehn Jahre zuvor in sich zusammengefallen war.

Leroy parkte direkt vor dem Tor. Die Ruinen befanden sich in einem vollkommen verlassenen Viertel. Während der Schlacht waren auch die umliegenden Wohnblocks zerstört worden. Außerdem befürchteten manche, dass durch das Aufeinandertreffen so vieler Superkräfte gefährliche Strahlung oder Giftstoffe in den Boden gelangt sein könnten, weshalb die gesamte Gegend für unbewohnbar gehalten und von einem Großteil der Bevölkerung ängstlich gemieden wurde. Es gab also niemanden, der sie hätte sehen können. Niemanden, der sich darüber gewundert hätte, dass ein gelber Sportwagen vor der Ruine parkte oder ein paar geheimnisvolle Gestalten zwischen den Trümmern hindurchmarschierten.

Am dunklen Nachthimmel hingen dicke Wolken. Da die nächste Straßenlaterne ungefähr vier Blocks entfernt war, herrschte beinahe undurchdringliche Finsternis, als sie über das Gefahrenwarnschild hinwegstiegen, das an einer Kette zwischen zwei Pflöcken hing. Honey kramte aus ihrer übergroßen Handtasche eine übergroße Taschenlampe hervor und ging voran.

Der Zugang zu Ace’ Katakomben durch den U-Bahn-Tunnel war nicht mehr sicher, da sie befürchten mussten, dass die Renegades das Tunnelsystem überwachten. Es hatte einen ganzen Tag gedauert, den Schutt wegzuschaffen, der Ace’ Rückzugsort seit dem Tag des Triumphs vom Rest der eingestürzten Kathedrale abschnitt. Aber nun hatten sie einen verborgenen Eingang für ihre Besuche: eine schmale Treppe zwischen einem brüchigen Torbogen und einer umgestürzten Säule, halb versteckt unter einem Haufen zerschlagener Kirchenbänke und Orgelpfeifen.

Sobald Nova die ersten Stufen hinuntergegangen war, kam sie sich vor wie in einem anderen Universum. Hier war von der Stadt oben nichts mehr zu hören – keine Sirenen, keine wütenden Stimmen aus einem Fenster, kein Brummen von LKWs auf den Straßen. Das hier war nicht Gatlon City. Das hier war ein vergessener Ort. Ein Ort ohne Renegades, ohne Gesetze, ohne Konsequenzen.

Sie seufzte schwer.

Nein, das stimmte nicht. Auch hier gab es Konsequenzen. Es gab immer Konsequenzen, ganz egal, auf welcher Seite sie stand. Ganz egal, für wen sie kämpfte. Irgendjemand war am Ende immer enttäuscht.

Unwillkürlich betastete sie ihr kahles Handgelenk. Inzwischen war sie so sehr an das Kommunikatorband der Renegades gewöhnt, dass es merkwürdig war, es nicht zu tragen. Sie hatte es im Haus zurückgelassen, damit niemandem etwas Verdächtiges an ihrem Standort auffiel, falls man sie vom Hauptquartier aus ortete.

In der ersten Krypta, die vollgestopft war mit diversen Sarkophagen, spürte Nova dann auch die Anwesenheit von Phobion. Es begann mit einem leichten Schauer, der ihren gesamten Körper durchdrang, dann wurden die Schatten in den Ecken immer dichter, bis schließlich seine große, wie immer in einen Umhang gehüllte Gestalt daraus hervortrat.

Honey leuchtete mit ihrer Taschenlampe direkt in seine tiefe Kapuze, wo eigentlich ein Gesicht hätte sein müssen. Zu sehen war jedoch nur Finsternis. Phobion wich unwillkürlich zurück und hob seine Sense, um das Licht abzuwehren.

»Schön, dich zu sehen«, stellte Honey fest. »Ich dachte schon, jemand hätte einen Exorzisten bestellt, der dich in die Unterwelt zurückbefördert hat.«

»Du glaubst also, da käme ich her?« In der dunklen Kammer klang Phobions raue Stimme noch unheimlicher als sonst.

Honey summte leise. »Tja, ein Vorstadtkind bist du ja sicher nicht.«

Phobion glitt wortlos hinter ihnen her, als sie zur zweiten Treppe gingen, die sich in engen Kreisen in die Erde hinunterschraubte. Von ganz unten drang schwaches Licht herauf, das man mehr erahnen als sehen konnte. Am Fuß der Treppe wartete eine kleine Kammer mit gewölbter Decke und uralten Säulen auf sie. An den Wänden waren weitere Steinsärge aufgereiht, manche mit den Gesichtern von Rittern und Kirchenmännern verziert, in andere waren lateinische Sprüche eingemeißelt. Jenseits der Kammer fanden sich eine offene Tür und die Lichtquelle: ein Standleuchter mit neun Kerzen. Im Laufe der Jahre war das Wachs auf dem Boden zu kleinen Hügeln zusammengeflossen, doch auch einzelne Spritzer und Pfützen verklebten die Steinblöcke.

In diesem letzten Raum stand ein alter Schreibtisch, mehrere Bücherstapel ragten vom Boden auf, es gab ein stattliches Himmelbett und Knochen. Jede Menge Knochen. Unzählige Augenhöhlen glotzten aus leeren Schädeln. Auf Regalbrettern waren Oberschenkelknochen und Rippen aufgereiht. Winzige Finger- und Fußknochen bildeten filigrane Muster wie ein Mosaik.

Und im einzigen Sessel der Behausung saß Ace, trank Tee und las in einem schmalen Gedichtband, der auf Augenhöhe vor seinem Gesicht schwebte. Während er die Porzellantasse an die Lippen hob, setzte sich eine der brüchigen, vergilbten Buchseiten in Bewegung und blätterte sich selbst um.

Ace Anarcho, Triebfeder der Revolution. Der gefürchtetste Schurke der Welt – und Novas Onkel. Jener Mann, der sie gerettet hatte. Sie großgezogen hatte. Der ihr vertraute.

Seine Augen wanderten langsam über die Seite, und erst als er das Ende des Gedichts erreicht hatte, blickte er auf.

»Acey, Liebling«, säuselte Honey. »Du bist dünner als die meisten Skelette hier unten! Hast du denn nichts gegessen?« Sie schnippte mit den Fingern. »Oben im Auto sind ein paar Gläser mit Honig, Nova. Würdest du so lieb sein und sie holen?«

»Vielen Dank, Majestät«, erwiderte Ace mit rauer, müder Stimme, »aber ich habe genug Honig gegessen, um mehrere Leben damit auszukommen.«

»Blödsinn. Das ist die Nahrung der Götter.«

»Ich hingegen bin nur ein einfacher Sterblicher und vollkommen zufrieden mit meinem Tee.«

Honey brummte beleidigt und setzte sich auf den Rand eines Marmorsarkophags. Dann schaltete sie die Taschenlampe aus, sodass sie ganz in das warme Licht der Kerzen getaucht wurden.

Nova sprach nie direkt über Ace’ Gesundheitszustand. Honey hingegen hatte die Doppelrolle der besorgten Krankenschwester/Kosmetikerin übernommen, und auch wenn Ace sich oft über das Getue beschwerte, war es für beide zu einer angenehmen Routine geworden: Honey kommentierte sein Erscheinungsbild, seine Gesundheit, äußerte ihre Besorgnis. Ace wies jeden Grund zur Sorge von sich. Alle machten weiter.

Nova glaubte nicht, dass sie so unverblümt auf seine zunehmende Schwäche hinweisen könnte wie Honey, ohne dass es Konsequenzen für sie hätte. Trotzdem belastete es sie. Nach zehn Jahren in den Katakomben war er ebenso bleich wie seine skelettierten Mitbewohner, und auch beinahe so abgemagert. Bei jedem Besuch schien er sich schwerfälliger zu bewegen, schienen seine Gelenke mehr zu knacken, er heftiger zusammenzuzucken, was er nicht immer verbergen konnte. Und das auch nur, wenn er sich überhaupt bewegte. Meistens saß er halb komatös in seinem Sessel und ließ sich von seinem Geist Bücher oder Nahrung bringen, wenn sein Körper die Zusammenarbeit verweigerte.

Nova wollte gar nicht daran denken, doch die Wahrheit ließ sich nicht länger leugnen.

Ace würde sterben.

Der brillanteste Visionär ihrer Zeit, das mächtigste Wunderkind der Geschichte. Der Mann, der sie den gesamten Weg bis zur Kathedrale in seinen Armen getragen hatte, nachdem ihre Familie ermordet worden war. Ein sechsjähriges Mädchen, viele Meilen weit, als wäre das gar nichts.

Nun schloss sich der Gedichtband mit einem leisen Knall und glitt zu einem der Stapel in der Ecke, wo er sich selbst ablegte. »Welch seltenes Vergnügen, Besuch von der gesamten Bruderschaft zu bekommen«, stellte Ace fest. »Ist irgendetwas vorgefallen?«

Sofort spürte Nova, wie sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte. Sie hatte Leroy und Honey noch nichts gesagt, sondern nur erwähnt, dass an diesem Tag etwas Entscheidendes passiert war und sie sofort ein Treffen anberaumen mussten – auch mit Ace.

Entschlossen nahm sie die Schultern zurück. »Heute gab es eine Versammlung für alle Organisationsmitglieder, und, na ja, ich habe gute und schlechte Neuigkeiten.«

»Die guten zuerst«, entschied Leroy. Auf Novas fragenden Blick hin meinte er achselzuckend: »Das Leben ist kurz.«

Nervös befeuchtete Nova ihre Lippen. »Okay. Ich wurde öffentlich belobigt für … äh. Weil ich die Zündkapsel getötet habe.«

Nach kurzem Schweigen brach Honey in schallendes Gelächter aus. »Ach, Süße, wir müssen wirklich an deinem Stil arbeiten. Bei dir klingt das Lob ja wie ein Todesurteil.«

»Na ja, das war schließlich nicht gerade einer meiner besten Momente.«

»Und wieso nicht?« Ace sprach leise, trotzdem zog er sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich. Selbst Phobions Umhang schien sich kurz zu bauschen, als er seinen Kopf in Richtung ihres Anführers neigte. »Ingrid mag über viele Jahre hinweg eine gute Verbündete gewesen sein, aber sie war ungeduldig und selbstsüchtig geworden. Sie hat dich verraten, und dadurch hat sie uns alle verraten.« Sein Lächeln grub tiefe Falten in seine Wangen. »Ich sehe in ihrem Tod das lohnenswerteste Opfer, das sie erbringen konnte, vor allem, da du dir auf diese Weise den Respekt unserer Feinde verdienen konntest. Das allein ist schon mehr wert als tausend von Ingrids Sprengkörpern.«

Der drückende Knoten in Novas Brust löste sich. »Danke, Onkel.«

»Und die schlechten Nachrichten?« Leroy wippte ungeduldig auf den Fußballen.

Sofort war der Knoten wieder da. »Der Hauptgrund für die Versammlung heute …« Nova atmete einmal tief durch und erzählte ihnen dann alles, was sie über Agent N erfahren hatte – wie lange die Renegades daran gearbeitet hatten, was es bewirkte, dass die Patrouilleneinheiten nach Abschluss des Trainingsprogramms damit ausgerüstet werden sollten.

Und ganz zum Schluss erzählte sie ihnen vom Puppenspieler.

»Tja, wenn es schon einen von uns treffen musste, bin ich froh, dass er es war.« Honey klopfte mit ihren Nägeln auf den Sargdeckel.

Nova zuckte empört zusammen. Leroy, der ihre Reaktion beobachtet hatte, meinte nur: »Also bitte. Du hast es gehasst, wenn Winston seine Fähigkeit eingesetzt hat.«

Mit brennenden Wangen sah Nova ihn an. In ihren Ohren klang das wie ein Vorwurf, noch dazu einer, dem sie nicht in Ace’ Beisein ausgesetzt werden wollte. Auch wenn es stimmte. Ein Teil von ihr – ein nicht gerade unbedeutender sogar – war nicht traurig gewesen, als klar wurde, dass der Puppenspieler Geschichte war. Dass nun keine Kinder mehr der Gedankenkontrolle unterworfen wurden, die er mithilfe seiner gruseligen Goldfäden ausübte.

War sie dadurch ebenso schlimm wie die Renegades mit ihrer Begeisterung für Agent N und seine Möglichkeiten? Machte sie das zu einer Verräterin an den Anarchisten, ihrer Familie?

»Die Renegades dürfen nicht darüber entscheiden, wer Superkräfte bekommt und wer nicht«, presste sie hervor.

»Und wem sollten wir eine solche Entscheidung anvertrauen?«, krächzte Phobion. »Dem Schicksal? Dem Zufall? Der Puppenspieler war ein Narr, und nun muss er die Konsequenzen tragen.«

Es überraschte Nova, dass offenbar keiner von ihnen sonderlich betroffen war. Winston war so lange einer von ihnen gewesen. Konnte es sein, dass sie ihn in all den Jahren immer nur mühsam toleriert hatten?

Aus irgendeinem Grund stimmte sie dieser Gedanke traurig.

»Wir haben also die Zündkapsel und den Puppenspieler verloren«, fasste Ace zusammen. »Unsere Reihen lichten sich.«

»Und wenn dieses Neutralisationsmittel erst zum Gebrauch freigegeben ist, stecken wir alle in Schwierigkeiten«, ergänzte Nova.

»Wie konnten sie nur ein solches Gift entwickeln?« Nachdenklich rieb sich Leroy das Kinn. »Es muss ein chemisches Wunderwerk sein.«

»Ich denke, sie haben das Kind dafür benutzt«, sagte Ace.

Ruckartig fuhr Nova zu ihm herum. Bislang hatte sie es vermieden, den Anarchisten von Max zu erzählen, da sie sich Sorgen machte, einer von ihnen könnte sich auf den Jungen einschießen. Aber Ace wusste natürlich von seiner Existenz. Schließlich hatte Max ihm während der Schlacht im Gatlon einen Teil seiner Kräfte geraubt.

»Welches Kind?«, wollte Honey wissen.

»Eines, dessen bloße Anwesenheit uns die Kräfte aus der Seele saugt.« Ace’ Lider sanken herab, und er fiel kraftlos gegen die Sessellehne. »Ohne Zweifel hat es bei der Entwicklung dieses … dieses Agent N eine Rolle gespielt.«

»J-ja«, stotterte Nova. »Sie nennen ihn den Banditen.« Es auszusprechen fühlte sich an wie Verrat, aber sie versuchte, das zu ignorieren. Hier waren die Menschen, denen sie Loyalität schuldete, nicht im Hauptquartier der Renegades.

Aber dann schlug Ace die Augen auf, in denen plötzlich ein wildes Feuer brannte. »Er ist eine Missgeburt.«

Die Heftigkeit, mit der er diese vollkommen unfaire Beschimpfung hervorstieß, ließ Nova überrascht zurückweichen. Natürlich hatte sie Mitgefühl mit Ace, der während all der Jahre bestimmt einen gewissen Groll gegen Max gehegt hatte. Gegen das Baby, das ihn so geschwächt hatte, dass er alles verlor.

Aber trotzdem … Ace hatte sich immer für die Rechte der Wunderkinder eingesetzt. Für Freiheit und Gleichheit. Max als Missgeburt zu bezeichnen, nur weil er über eine Kraft verfügte, die nicht seiner Kontrolle unterlag, widersprach so ziemlich allem, was Ace sie gelehrt hatte.

Sie wollte etwas Entsprechendes sagen, wollte das Kind verteidigen, fand aber keine Worte dafür.

»Wir müssen mehr darüber wissen«, fand Leroy. »Wie das Mittel wirkt, wie sie es verabreichen wollen, wo seine Grenzen liegen könnten.«

Nova nickte. »Unser Training beginnt nächste Woche. Da werde ich sicher mehr herausfinden. Meinst du … wenn ich ein oder zwei Proben davon stehle, könntest du es dann vielleicht kopieren?«

Zweifelnd runzelte er die Stirn. »Unwahrscheinlich, vor allem ohne die … Grundzutat.«

Womit wohl der Bandit gemeint war.

»Aber ich würde es trotzdem gern untersuchen und sehen, ob ich noch etwas daraus schließen kann.«

»Wenn du mir eine Fälschung machst, könnte ich vielleicht einen Austausch vornehmen«, überlegte Nova.

»Wir dürfen uns nicht darauf beschränken, die Eigenschaften des Mittels herauszufinden.« Phobion trat in den Lichtkreis der Kerzen. »Wir müssen vor allem überlegen, wie man es als Waffe gegen unsere Feinde einsetzen kann.«

»Vollkommen richtig«, murmelte Ace. »Unser Nachtmahr hat uns diese Nachricht als Problem geschildert, das es zu überwinden gilt, jedoch bin ich eher der Meinung, dass wir gerade unsere Erlösung präsentiert bekommen haben.«

»Erlösung?«, rief Honey. »Diese Tyrannen wollen uns unsere Kräfte wegnehmen!«

»Allerdings«, nickte Ace. »Und ihr Streben nach Macht hat sie dazu verleitet, etwas zu erschaffen, das zu ihrem eigenen Niedergang werden kann. Wie Nova bereits sagte, sind sie gegenüber dieser Waffe ebenso verwundbar, wie wir es sind. Wenn es uns gelingt, Phobions Vorschlag in die Tat umzusetzen und sie für uns zu nutzen, können wir sie gegen sie einsetzen.«

»Moment mal«, sagte Nova, »uns davor zu schützen ist das eine, aber selbst wenn wir an Agent N herankommen und einen Weg finden, es gegen die Renegades einzusetzen … wie unterscheidet sich das denn dann noch von dem, was sie mit uns machen wollen?« Fassungslos starrte sie Ace an. »Du hast deine Revolution begonnen, weil du wolltest, dass alle Wunderkinder selbstbestimmt und sicher leben können. Aber das hier ist nur eine andere Form der Verfolgung.«

»Was würdest du denn vorschlagen, kleine Nachtmahr?«, erwiderte Ace. »In einer offenen Schlacht können wir die Renegades nicht besiegen, es gibt zu viele von ihnen, zu wenige von uns. Um sie zu stürzen, müssen wir sie erst einmal schwächen.«

»Aber wenn wir allen Wunderkindern die Kräfte nehmen, die anders denken als wir …« Mit einem frustrierten Stöhnen beharrte sie: »So hast du dir das doch sicher nicht vorgestellt. Das kann nicht das sein, wofür wir gekämpft haben. Dann wären wir ja genau wie sie.«

»Nein, wären wir nicht.« Ace’ Stimme hallte durch die Katakomben. »Dies ist nur ein Mittel zum Zweck. Wir machen den Renegades ein Ende und errichten auf ihrer Asche eine neue Welt, unsere Welt – Anstand, Gerechtigkeit, Frieden. Für solche Ideale Opfer zu bringen ist nur recht und billig.«

»Aber du redest hier davon, sie zu opfern. Ihre Kräfte, ihre Lebensgrundlage …«

»Sie sind der Feind. Sie haben ihre Wahl getroffen – genau wie Ingrid und Winston. Wir alle müssen Verantwortung tragen für unsere Entscheidungen. Wir alle müssen mit den Folgen leben. Nur so kann wahre Gerechtigkeit bestehen.« Getragen von der Kraft seiner Überzeugungen wollte Ace sich aus dem Sessel erheben, fiel aber genauso schnell wieder zurück in die Polster. Als ihn ein heftiger Hustenkrampf überkam, drückte er schnell einen Arm vor den Mund.

Nova und Honey stürzten auf ihn zu, doch Ace scheuchte sie mit einer ungeduldigen Geste weg.

Verzweifelt rang Nova die Hände. Sie hasste diesen keuchenden Husten. Als sie sah, wie sich seine Finger in die Armlehne bohrten, musste sie gegen die Tränen ankämpfen. Bestimmt hatte er unvorstellbare Schmerzen.

Er brauchte einen Arzt. Musste in ein Krankenhaus. Musste von einem Renegade-Heiler behandelt werden.

Aber das war natürlich unmöglich.

»Vielleicht solltest du dich hinlegen«, murmelte Honey, als der Anfall vorüber war.

»Ja, gleich«, flüsterte Ace mit rauer Stimme. »Nova? Hast du noch etwas über meinen Helm herausgefunden?«

Das gab Nova neuen Mut. Zumindest in dieser Sache hatte sie endlich Fortschritte gemacht.

»Noch nicht, aber mein Antrag, in der Abteilung für Artefakte aushelfen zu dürfen, wurde bewilligt. Morgen fange ich an. Wenn der Helm dort ist, wie es der Schreckliche Patron behauptet hat, werde ich ihn finden.«

Und er musste einfach dort sein. Es gab kein mächtigeres Artefakt als Ace’ Helm, mit dem er seine telekinetischen Fähigkeiten verstärkt hatte. Ohne ihn konnte er zwar mühelos ein Buch oder eine Teetasse anheben, doch bei Dingen, die schwerer waren als zum Beispiel ein Sofa, wurde es knifflig.

Mit dem Helm jedoch … wäre er unaufhaltsam. Mit ihm konnte er die Renegades und all ihre Errungenschaften beinahe im Alleingang niedermachen. Beim letzten Mal hatten die Renegades Glück gehabt. Sie hatten ihn nur schlagen können, weil sie Max und seine Absorptionskraft eingesetzt hatten. Und auf einen solchen Trick würden die Anarchisten nicht noch einmal hereinfallen.

»Gut, gut.« Ace stieß angestrengt den Atem aus. »Finde so viel wie möglich über dieses Agent N heraus, aber verliere dabei nicht dein Hauptziel aus den Augen. Benutze dazu auch ruhig den Jungen, wenn es sein muss.«

Nova blinzelte verwirrt. »Den Banditen?«

Ace keuchte. Durch den Hustenkrampf war sein Gesicht gerötet und fleckig, und sein Atem ging rasselnd, doch er wirkte beinahe erfrischt. »Hat er etwa meinen Helm?«

»Äh … ich glaube nicht …«

Oh.

Er meinte den anderen Jungen.

»Deine Freundschaft mit dem Everhart-Jungen gehört zu den größten Erfolgen, die du bislang vorzuweisen hast«, fuhr Ace fort. »Sein Name und seine familiären Verbindungen tragen eine ganz eigene Macht in sich, die wir noch weiter anzapfen müssen.«

»Ja, Macht.« Honeys Augen funkelten belustigt. »Ich sagte dir ja schon, wie anziehend das ist.«

Nova warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich bin mir nicht ganz sicher, inwieweit ich Adrian … anzapfen kann. Er ist der Leiter meiner Patrouilleneinheit, aber in letzter Zeit haben wir … nicht mehr so viel miteinander geredet.«

Die reine Wahrheit, trotzdem tat es weh.

Seit dem Abend im Freizeitpark hatte sich etwas zwischen ihnen verändert, und Nova wusste, dass es ihre Schuld war. Adrian hatte versucht sie zu küssen. Und einen Moment lang hatte sie sogar geglaubt, das zu wollen. Dass es ihr gefallen könnte.

Aber dann hatte sie es verbockt. Sie war geflüchtet. Im wahrsten Sinne des Wortes davongerannt. Heute wusste sie nicht einmal mehr, welche Ausrede sie benutzt hatte, aber sie konnte noch genau vor sich sehen, wie verletzt er gewirkt hatte.

Seitdem hatte es keine Kussversuche mehr gegeben. Und er hatte sie auch zu keinem Beinahe-Date mehr eingeladen. Hatte nicht versucht, Zeit mit ihr allein zu verbringen, hatte ihr nicht mitten in der Nacht Sandwiches gebracht oder bei ihr zu Hause vorbeigeschaut, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Anfangs war ihr das alles ziemlich auf die Nerven gegangen, aber jetzt …

Auch wenn sie es sogar sich selbst gegenüber ungern zugab: Er fehlte ihr. Ihr fehlte die Art, wie er sie angesehen hatte. Niemand hatte sie je so angesehen wie Adrian Everhart.

»Du hast Angst …«, hauchte Phobion rau. »Angst vor tiefen Gefühlen, Angst, dass die Wahrheit …«

»Okay«, unterbrach ihn Nova eine Spur zu laut. »Momentan brauche ich keine Analyse, danke.«

»Gibt es ein Problem?«, hakte Leroy nach. »Du liegst doch nicht etwa mit deinem Team im Clinch, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, alles bestens. Wir hatten einfach viel zu tun mit dem Patrouillendienst, und ich … ich bemühe mich, den Helm zu finden und die Schwachstellen der Ratsmitglieder aufzudecken und … noch viele andere, wichtige Spionagesachen.«

»Aber Kind«, murmelte Ace beschwichtigend. »Die größte Schwäche des Rats kennen wir doch bereits.« Sein leises Lachen jagte Nova einen Schauer über den Rücken. »Du hast dich mit dem Sohn unserer Feinde angefreundet. Ein Geschenk, an dem du festhalten musst. Erringe sein Vertrauen, seinen Respekt.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Seine Zuneigung. Und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werden wir diesen nicht zu unterschätzenden Vorteil zu nutzen wissen.«

Bei der Vorstellung, Adrians Zuneigung zu erringen, breitete sich ein wohliges Kribbeln in Nova aus, doch sie zwang sich zu einem Nicken. »Natürlich. Ich werde mein Bestes geben.«

Um den Helm zu finden, um mehr über Agent N herauszufinden, um an Adrian Everhart heranzukommen. All die Erwartungen lasteten plötzlich schwer auf ihr.

Natürlich tat sie ihr Bestes, in diesem Moment bemühte sie sich aber vor allem darum, sich die aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen.

Sie konnte es schaffen. Sie würde nicht versagen.

»Ich weiß, kleine Nachtmahr«, sagte Ace. »Ich habe vollstes Vertrauen zu dir. Und wenn du Erfolg hast, werden wir uns wieder erheben. Wir alle werden uns wieder erheben.«







ELF

Nova stieg im vierzehnten Stock des Hauptgebäudes aus dem Fahrstuhl. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass es hier so modern und schick sein würde wie unten in der Lobby oder oben bei den Büros des Rats. Selbst die Trainingshalle im Untergeschoss war beeindruckend. Deshalb hatte sie auch hier glänzende weiße Möbel und professionelle Ausstattung erwartet: ein raffiniertes, computergesteuertes Lagersystem, möglicherweise maschinell unterstützt. Ein voll besetztes Labor, in dem Waffen untersucht und Artefakte konserviert wurden. Da sie einige Zeit an der Waffenkatalogisierung mitgearbeitet hatte, wusste sie ungefähr, wie kostbar die Sammlung hier war, und war deshalb sicher gewesen, dass die Lagereinheit ebenso ausgefeilt und gut überwacht wäre wie die Abteilung für Forschung und Entwicklung oder die Virtual-Reality-Trainingseinrichtungen.

Deshalb verzog sie unwillkürlich den Mund, als sie das Stockwerk betrat, in dem das Lager für Waffen und Artefakte untergebracht war. Sie war nicht nur überrascht, sondern regelrecht enttäuscht.

Der kleine Empfangsbereich war vollkommen nichtssagend. Es gab zwei nicht zueinander passende Holzschreibtische, hinter denen allerdings niemand saß. Ein Computermonitor, ein Becher mit Stiften und ein Klemmbrett – mehr war auf dem einen Tisch nicht zu sehen. Auf dem anderen hingegen befanden sich jede Menge Schneekugeln und Elefantenfigürchen, außerdem ein ziemlich unglücklich wirkendes Efeupflänzchen in einem hässlichen Keramiktopf. In einem Kaffeebecher mit Schwarzlicht-Logo waren mehrere Scheren, Locher und Zuckerstangen versammelt, dazu diverse Stifte, aus denen künstliche Blumen zu wachsen schienen.

Auf einem kleinen Aufsteller stand:

TINA LAWRENCE

»SCHNAPPSCHUSS«

Abteilungsleiterin Waffen und Artefakte

Irgendjemand hatte mit Glitzerfarbe einen Smiley neben Tinas Namen gemalt.

Beide Tische waren quasi zwischen Wänden eingeklemmt, rechts von Nova gab es allerdings eine große Tür, die einen Spalt offen stand. Fröhliches Pfeifen drang aus dem Nebenraum. Vorsichtig ging Nova zu der Tür und schob sie weiter auf. In dem Raum dahinter standen jede Menge Aktenschränke. Eine Frau um die siebzig beugte sich über eine der Schubladen und kramte darin herum. Sie hatte leuchtend weißes Haar und trug eine violette, auffallend geschwungene Brille. Als sie die richtige Akte gefunden hatte, ließ sie einen Plastikbeutel mit winzigen Steinchen hineinfallen und schloss die Schublade mit einem Knall. Dann nahm sie ein Klemmbrett vom Schrank, hakte etwas ab und drehte sich um.

Als sie Nova sah, stieß sie einen überraschten Schrei aus und wäre beinahe umgekippt. Krampfhaft klammerte sie sich an ihr Klemmbrett.

»Tut mir leid«, sagte Nova schnell. »Ich wollte mich nicht so anschleichen, ich bin …«

»Nova McLain, ja, ja, natürlich.« Verlegen nahm die Frau ihre Brille ab und schob sie sich auf die Stirn. »Ist es denn schon zehn?«

»Noch nicht ganz. Ich bin früh dran.« Nova warf einen Blick auf den Kasten mit Plastikbeuteln, die offenbar gerade von der Frau einsortiert wurden, konnte aber nicht erkennen, was sie enthielten. »Soll ich später wiederkommen?«

»O nein, alles gut.« Die Frau kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Ich bin Tina.«

Nova schüttelte ihr die Hand. Als sie bei den Renegades angefangen hatte, war ihr dieser unverkrampfte Umgang mit Hautkontakt wie ein großer Vertrauensbeweis vorgekommen, aber inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Und doch erinnerte es sie jedes Mal daran, dass hier niemand wusste, wer sie in Wahrheit war.

»Schnappschuss, richtig?«, fragte sie, als sie die Hand zurückzog. »Der Name hat mich neugierig gemacht.«

Tina tippte sich an die Schläfe. »Ich muss ein Objekt nur ansehen, um zu wissen, ob es außergewöhnliche Kräfte in sich birgt oder nicht. Fällt mein Blick auf ein Ding mit Superkräften, ist es, als würde sich eine Kameralinse vor meinen Augen schließen, und hinterher ist dieses Ding für immer in meinem Gedächtnis abgespeichert. Bei meiner Arbeit hier ist das ganz praktisch, aber ansonsten ziemlich nutzlos.«

Nova hätte mit einer gewissen Verbitterung gerechnet, konnte aber nichts dergleichen heraushören.

Nun schob sich Tina an ihr vorbei in den Empfangsbereich. »Dann wollen wir dich mal einweisen. Du könntest damit anfangen, dich mit unserem System vertraut zu machen. Callum müsste auch bald hier sein, er wird dich dann rumführen.« Sie ließ ihr Klemmbrett auf den überfüllten Schreibtisch fallen und ging dann zu seinem beinahe leeren Pendant hinüber. »Er ist für Lagerung und Pflege verantwortlich. Sobald du das System kennst, werden wir dich vor allem hinten im Tresorraum brauchen.«

»Tresorraum?« Sofort spitzte Nova die Ohren.

Mit einer nachlässigen Geste deutete Tina auf die hintere Wand. »Wir nennen das nur so. In letzter Zeit ist eine Menge Neues reingekommen, nach der Sache mit der Bibliothek, und dann noch die Besitztümer der Anarchisten. Da hinten habe ich ein ganzes Regalbrett mit konfisziertem Haarschmuck – von der Bienenkönigin höchstselbst, ob du’s glaubst oder nicht.«

Nova tarnte ihr Lachen als Husten. »Wirklich?«

»Alles zurückgelassen, als die Anarchisten ihre Höhle aufgegeben haben.«

Bei ihr klang Höhle wie ein extrem unanständiges Wort.

Schnappschuss wurde aber schon wieder fröhlicher, als sie fortfuhr: »Vorerst lassen wir dich wohl erst mal die Ausleihe machen. Hier ist das Formular.« Sie schob Nova das Klemmbrett hin, auf dem eine ziemlich leere Tabelle befestigt war. »Nicht gerade Hightech, aber du weißt ja, was man sagt: Solange es funktioniert …«

Nova rang sich ein Lächeln ab. Ihrer Meinung nach bedeutete die Tatsache, dass etwas noch funktionierte, nicht, dass man es nicht verbessern konnte. Aber es wäre wohl nicht besonders klug gewesen, bereits nach den ersten fünf Minuten im neuen Job Widerworte zu geben.

Ungefähr ein halbes Dutzend Seiten war offenbar bereits voll, denn sie waren über den Rand des Klemmbretts nach hinten gefaltet worden. Nun holte Nova die erste Seite zurück und überflog die Spalten.
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Zak Ashmore (Springflut)


	
Schlangenzahn (H-27)


	
14. Juni


	
19. Juni





	
Norma Podavin (Sumpfkönigin)


	
Sternenfackel (P-14)


	
17. Juni


	






	
Glen Kane (Pulverisierer)


	
Arcelia (J-60)


	
17. Juni


	
2. Juli





	
Fiona Lindala (Wanderfalke)


	
Aufziehbarer Käfer (O-139)


	
25. Juni


	
3. August









Die Namen und Alias in der Tabelle sagten ihr zwar nichts, aber sie erkannte einige der Objekte, die entnommen worden waren. Als sie zur nächsten Seite blätterte, beschleunigte sich ihr Puls. Sonnenmantel. Schlüssel der Wahrheit. Zeniths Taschenuhr.

»Ich wusste gar nicht, dass man sich die Sachen ausleihen kann.«

»Na ja, du bist auch noch nicht so lange bei uns, oder? Neue Rekruten erhalten erst nach einer Frist von neunzig Tagen Zugang.«

Langsam legte Nova das Klemmbrett zurück auf den Tisch. »Und wie entscheiden wir, was für die Ausleihe verfügbar ist? Gibt es einen Katalog oder so etwas?«

»Nur die Datenbank«, erklärte Tina. »Die kennst du bereits, oder?«

Nova nickte. Sie hatte einige Zeit damit verbracht, die Objekte einzutragen, die beim Bibliothekar konfisziert worden waren, einem Schwarzmarkthändler für Waffen aller Art. Das System der Datenbank war ihr also vertraut. Allerdings hatte ihr niemand gesagt, dass diese Informationen für alle Renegades zugänglich waren und man sich diese Sachen sogar borgen konnte.

»Aber es gibt bestimmt Einschränkungen, oder? Ihr lasst doch sicher nicht zu, dass hier einfach jemand reinspaziert und …« Nova zögerte und überlegte kurz, ob sie ihr Glück nicht überstrapazierte, fuhr dann aber doch fort. »Ich weiß nicht, den Helm von Ace Anarcho mitnimmt. Oder so.«

Kichernd wühlte Tina in einer Schublade herum. »Na sicher. Als ob der in seinem jetzigen Zustand noch irgendjemandem nutzen würde.«

Irritiert runzelte Nova die Stirn. Bezog sich Tina damit auf die Lüge, die von den Renegades seit zehn Jahren öffentlich verbreitet wurde und laut der Ace Anarchos Helm zerstört worden war?

»Aber du hast natürlich recht«, gab Tina zu und reichte Nova ein Ringbuch. »Jedes Objekt wird basierend auf Einsatzmöglichkeiten und Gefahrenstufe katalogisiert. Gefährliche Objekte erfordern eine höhere Sicherheitsfreigabe. Hier steht alles drin, was du wissen musst. Die verschiedenen Codes und Einstufungen werden auf Seite vier erklärt, das Ausleihverfahren auf Seite sieben. Warum liest du dich nicht schon mal ein wenig ein, während du auf Callum wartest?«

Nova nahm das Ringbuch und setzte sich damit an den Tisch. Tina wühlte noch einen Moment lang in ihren Papierstapeln herum, dann verschwand sie wieder im Nebenraum.

Gespannt schlug Nova das Ringbuch auf. Die erste Seite enthielt einen kurzen Text, in dem die Bedeutung der Artefakte in der Sammlung der Renegades umrissen und auf die Wichtigkeit historischer Korrektheit hingewiesen wurde. Seite zwei widmete sich den Anforderungskriterien für Renegades, die eine Waffe oder ein Artefakt benutzen wollten. Ein Klebezettel ergänzte das Ganze um den Hinweis, dass jeder Ausleiher zunächst eine Kopie des Regelblatts unterschreiben musste, bevor ihm das erste Objekt ausgehändigt werden durfte.

Seite drei: Vorgehensweise bei Lokalisierung und Beschaffung des Objekts, gefolgt von Anweisungen für die korrekte Wiedereinsortierung nach der Rückgabe.

Wie Tina bereits gesagt hatte, waren auf Seite vier verschiedene Codes und Regulierungen der Objekte aufgelistet, außerdem wurde die Einordnung im Gesamtsystem erklärt. Es gab verschiedene Kategorien: Nahkampfwaffen, Fernkampfwaffen, Sprengstoffe und den sehr vagen, aber doch spannenden Typus Bislang unbekannt. Und die Kraftzufuhr: vom Nutzer ausgehend, vom Gegner ausgehend, elementar, unbekannt, andere. Die Gefahrenstufen umfassten eine Skala von eins bis zehn. Teilweise wurden die Objekte auch nach der Einfachheit in der Anwendung kategorisiert. Manche konnten von jedem benutzt werden, also auch von Nicht-Wunderkindern, andere waren an einen bestimmten Nutzer gebunden und dadurch in anderen Händen vollkommen nutzlos. Als Beispiel dafür wurde ein Diadem genannt, das früher wohl einem Wunderkind namens Kaleidoskop gehört hatte.

Nova sah kurz hoch und sah, dass Tina die Tür zum Aktenraum hinter sich zugezogen hatte. Nach kurzem Zögern fuhr sie den Computer hoch und rief die Objektdatenbank auf.

Sie hatte sich schon vor Wochen eine Liste der Artefaktsammlung runtergeladen, aber damals war ihre Suche nach Ace’ Helm erfolglos geblieben. Danach hatte sie nie die Zeit gefunden, sich die Auflistung genauer anzusehen. Vielleicht gab es hier in der Abteilung ja ein genaueres Verzeichnis.

Also tippte sie einen Namen in das Suchfeld:

ACE ANARCHO

Zwei Objekte wurden genannt: ein steinernes Relikt, das in den Trümmern der Kathedrale gefunden worden war, die Ace Anarcho vor seinem Tod als Unterschlupf gedient hatte (Bedeutung: historisch; Gefahrenstufe: null; Anwendungsgebiete: keine), und etwas, das sich Silberspeer nannte.

Nova klickte den zweiten Eintrag an und stellte erstaunt fest, dass dieser Speer trotz seines Namens keineswegs aus Silber bestand, sondern aus Chrom. Es war der Wurfspieß, mit dem der Captain den Helm zu zerstören versucht hatte und der nun mit all den anderen von Wunderkindern geschaffenen Waffen in ihrem Lager verstaut war.

Wieder wandte sie sich der Suchmaske zu und versuchte es mit Alec Artino, Ace’ Geburtsnamen. Keine Treffer.

Nächster Versuch: Helm.

Eine ganze Liste erschien auf dem Bildschirm: Astrohelm, Helm von Kylon, Helm der Täuschung, Kabuto der Weisheit, Goldener Kopfschmuck des Titanen.

Keiner davon war der richtige.

Trotz aller Enttäuschung war sie doch fasziniert von der Vielfältigkeit dieser Sammlung. Über den Helm von Kylon hatte sie einmal etwas gelesen. Während des Vierzigjährigen Kriegs hatte Phillip Reeves mit seiner Hilfe wohl einmal ein ganzes Bataillon geschlagen, obwohl er nicht einmal ein Wunderkind war. Und der Titan hatte angeblich überlebt, nachdem er unter einer Lawine begraben worden war, was viele seinem berühmten Kopfschmuck zuschrieben. Einige dieser Artefakte waren mehr dem Reich der Mythen und Legenden zugeordnet; kaum zu glauben, dass es sie tatsächlich geben sollte. Und dass sie in einem langweiligen Lager im vierzehnten Stock aufbewahrt wurden.

Und die Leute konnten sich diese Sachen einfach … ausleihen?

Plötzlich ertönte die Fahrstuhlglocke. Nova richtete sich auf und rechnete damit, einen Fremden vor sich zu sehen – vermutlich diesen Callum, den Tina erwähnt hatte. Doch das höfliche Lächeln auf ihrem Gesicht verblasste, als sie das blasse, magere Mädchen mit den glänzenden schwarzen Haaren erkannte.

Elster. Diebischer Renegade, auch wenn man in der Organisation stets gewillt zu sein schien, über diesen Charakterzug hinwegzusehen.

Automatisch schloss sich Novas Hand um das Armband, das ihr Vater ihr geschenkt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Das letzte Stück, das er vor seinem Tod erschaffen hatte. Während der Renegade-Parade hatte Elster versucht, es ihr zu stehlen. Und sie wäre auch damit durchgekommen, wenn Adrian das Ganze nicht beobachtet hätte.

Nova schauderte noch immer, wenn sie daran dachte, wie er damals ihr Handgelenk genommen und einen neuen Verschluss auf ihre Haut gezeichnet hatte.

Die Elster erstarrte ebenfalls, als sie Nova sah, und ihre angewiderte Miene war wohl ein perfektes Spiegelbild von Novas. Das Mädchen hatte eine Plastikbox dabei, die sie nun über Novas Schreibtisch hievte und dann mit einem lauten Knall auf den Boden fallen ließ.

»Viel Spaß damit«, wünschte die Kleine mit finsterer Miene, machte auf dem Absatz kehrt und wollte zum Fahrstuhl zurückgehen.

»Warte mal.« Nova stand auf und schob sich um den Tisch herum. »Was ist das?«

Mit einem melodramatischen Seufzen ließ Elster die Schultern hängen und verdrehte die Augen. »Neu hier, was?«

Wütend biss Nova die Zähne zusammen. Dann ging sie in die Hocke und nahm den Deckel von der Kiste. Die Box enthielt offenbar nur Schrott: einen Korkenzieher, einen Metallaschenbecher, mehrere ausgeblichene Postkarten von Gatlon City aus der Zeit vor der Anarchie.

»Ich habe Aufräumdienst«, erklärte Elster und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du weißt schon, erst verbreiten deine Kumpel vom Patrouillendienst überall Chaos – wie immer –, und dann werden wir losgeschickt, um alles wieder zusammenzubauen und das nützliche Zeug einzusammeln.« Sie trat mit dem Fuß gegen die Box. »Das sind unsere neuesten Funde. Also katalogisier sie schön, oder was immer ihr hier macht. Wenn du mich fragst, ist bei dieser Ladung nichts als Müll dabei.«

»Überrascht mich nicht«, stellte Nova fest. »Schließlich dürften sämtliche Wertsachen, die du findest, eher in deinen Taschen landen als im System der Renegades, oder?«

Die Elster warf ihr einen wütenden Blick zu, dann standen sie sich einen Moment lang in hasserfülltem Schweigen gegenüber, bis das Mädchen wieder genervt seufzte. »Wie auch immer, ich habe meinen Job gemacht. Jetzt mach du deinen.« Sie wandte sich ab.

Nova nahm eine kleine Puppe von dem Haufen, als ihr Blick plötzlich auf etwas Glänzendes fiel. »Moment mal«, murmelte sie und griff danach. Sie ertastete leicht geschwungenes Metall und zog daran.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Das war die Maske von Nachtmahr. Ihre Maske.







ZWÖLF

»Wo habt ihr das gefunden?«, fragte Nova.

Elster drückte auf den Knopf für den Fahrstuhl und drehte sich dann mit betont gelangweilter Miene noch einmal um. »Was glaubst du denn?«, meinte sie, ohne die Maske auch nur richtig anzusehen. »Zwischen den Trümmern im Cosmopolis Park. Du warst an dem Tag doch dabei, oder nicht?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Vorgesetzten meinten, es müsse erfasst werden, aber meinetwegen kannst du es ebenso gut in den Müll schmeißen. Ist doch nur ein Stück verbeultes Aluminium. So etwas würde selbst ich hinkriegen, wenn ich wollte.«

Novas Finger schlossen sich abwehrend um die Maske. »Das ist schon ziemlich lange her. Warum bringst du das Zeug erst jetzt?«

Gereizt zog Elster eine Augenbraue hoch. »Weil wir den ganzen letzten Monat damit beschäftigt waren, uns unten in den U-Bahn-Tunneln durch den ganzen Mist zu wühlen, den diese erbärmlichen Anarchisten zurückgelassen haben. Für die Mengen an Schrott, die ich durchsieben musste, hätte ich einen Orden verdient. Nichts Wertvolles dabei und rein gar nichts, was bei den Untersuchungen von Nutzen wäre. Reine Zeitverschwendung. Und dann auch noch das Lachkabinett. Aber was soll ich schon sagen?« Sie hob beide Hände. »Ich bin nur der Arbeitsdepp.«

»Habt ihr sonst noch irgendetwas … Interessantes entdeckt?«

»Zum Beispiel? Leichenteile? Meine Fähigkeit lässt sich nicht auf menschliches Gewebe anwenden.«

»Und … auch nicht in den Tunneln?«

Die Fahrstuhlglocke klingelte, und Elster wandte sich ab. »Du musst das doch sowieso alles katalogisieren, oder? Da wirst du es schon herausfinden.«

Mit finsterer Miene erhob sich Nova von ihrem Platz. Die Maske ließ sie nicht los. »Wie lässt sich deine Fähigkeit eigentlich anwenden? Bist du eine Art wandelnder Metalldetektor? Oder ein Magnet? Oder was sonst?«

Hinter den sich öffnenden Fahrstuhltüren erschien ein schlaksiger Junge mit zerzausten braunen Haaren und einer Menge Sommersprossen im Gesicht. Als er die Elster sah, begann er zu grinsen.

»Maggie Jo, du machst mich froh! Hast du uns neue Schätze gebracht?« Er wollte sie mit einem Faustcheck begrüßen, wurde aber ignoriert. Ruckartig schob sich Elster an ihm vorbei in den Fahrstuhl.

»So heiße ich nicht«, fauchte sie und drückte heftig auf einen der unteren Knöpfe. Mit einem wütenden Blick zu Nova fügte sie hinzu: »Und meine Fähigkeiten gehen dich nichts an.«

Als sich die Metalltüren schlossen, wich der Junge hastig zurück.

Nova nutzte die Tatsache, dass er abgelenkt war, und schob sich die Maske schnell hinten in den Hosenbund. Was nicht in der Datenbank auftauchte, war nie im Lager angekommen, richtig?

»Dieses Mädchen braucht dringend eine Aufmunterung«, stellte der Typ fest und drehte sich schwungvoll zu Nova um. »Aber sie bringt immer cooles Zeug rein. Einmal hat sie vom Grund der Harrow Bay eine antike Spieluhr geborgen. Keine besonderen Kräfte, aber trotzdem verdammt cool.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Und du musst wohl die berüchtigte Insomnia sein.« Beinahe tänzelnd kam er zu Nova herüber und streckte ihr die Hand entgegen. »Callum Treadwell. Ist mir ein Vergnügen.«

»Nova«, stellte sie sich brav mit Händedruck vor. »Tina meinte, du könntest mich herumführen?«

»Das kann ich allerdings.« Callum nahm die Plastikbox und verstaute sie hinter dem Schreibtisch. »Wir haben hier ein paar verdammt coole Sachen. Du wirst es lieben. Komm mit.«

Ohne sich darum zu kümmern, ob Nova ihm auch folgte, ging er zu dem Raum mit den Aktenschränken hinüber. Nachdem er die Tür aufgestoßen hatte, begrüßte er Tina mit demselben Elan, den er auch bei Nova und Elster gezeigt hatte, hielt sich aber nicht mit den Aktenschränken auf, sondern ging zielstrebig zu einer großen Metalltür an der Rückwand des Raums.

»Das hier ist das Archiv«, erklärte er und deutete auf die Schränke. »Sämtliche Unterlagen und historischen Dokumente, die wir zu den Artefakten haben, werden hier gelagert, außerdem Objekte, die zu klein sind, um sie in den größeren Regalen unterzubringen – dort würden sie verloren gehen. Du weißt schon: Fulguritstücke, ionisierter Meteoritenstaub, Zauberbohnen, solche Sachen eben.«

»Zauberbohnen?«

Callum blieb vor der Tür stehen und warf ihr einen eifrigen Blick zu. »Man kann nie wissen.«

Nachdem er sein Kommunikatorband vor einen Scanner gehalten hatte, hörte Nova das Klacken der Schlösser. Mit der Schulter drückte Callum die Metalltür auf.

»Und dies«, er hob die Arme wie ein Zirkusdirektor vor der großen Sensationsnummer, »ist der Tresorraum.«

Nova ging an seiner Seite hinein. Hinter ihnen fiel die Tür knallend zu.

Der Tresorraum war riesig, offenbar nahm er das gesamte vierzehnte Stockwerk ein. Die weite Fläche wurde nur von einigen Stützträgern unterteilt, und natürlich von endlosen Regalreihen. Überall nur Beton, Stahl und grelles Licht von der Decke. Am Rande ihres Blickfelds flackerte eine der Leuchtröhren.

Trotzdem blieb ihr einfach die Luft weg.

»Ist das … Serenissimas Schild?« Sie zeigte auf ein Objekt.

»Oh, du bist also ein Fan!« Begeistert lief Callum zu dem Regal und hob den Schild so vorsichtig herunter, als wäre er eine unbezahlbare Porzellanvase. »Genau der. Serenissima hat ihn selbst gespendet. Abgesehen von dieser Delle hier hinten ist er in einwandfreiem Zustand.« Er drehte den Schild um, damit Nova es sehen konnte. »Vor ein paar Jahren hat ein Praktikant ihn mal fallen lassen. Aber nicht ich, ich schwöre!« Mit einem verschwörerischen Raunen fügte er hinzu: »Falls irgendjemand fragt, ist der Schaden in der Schlacht entstanden.«

Nachdem er den Schild wieder an seinen Platz gelegt hatte, ging Callum langsam zwischen den Regalen entlang. »Der Tresorraum ist nach Kategorien sortiert. Hat Tina dir das Ringbuch gezeigt? Da steht alles drin. Innerhalb seiner Kategorie bekommt jedes Objekt eine Nummer und wird entsprechend eingeordnet. Gilt allerdings nicht für Waffenarten, die sind alphabetisch geordnet und dann erst nach Nummern. Das heißt, in der Abteilung für Waffen sind alle Schwerter, Säbel und Speere zusammen gruppiert, aber hier bei den Artefakten kann ein Kelch in einer ganz anderen Reihe stehen als, sagen wir mal, ein Kettenhemd. Es sei denn, sie wurden gemeinsam im System erfasst, dann haben sie aufeinanderfolgende Objektnummern. Klingt erst mal verwirrend, aber du wirst dich schnell zurechtfinden.«

»Gibt es denn hier wirklich einen Kelch?«, fragte Nova.

Callum drehte sich zu ihr um, lief dann aber rückwärts weiter, während er mit weit ausholenden Gesten antwortete: »Aber ja, den Witwenkelch. Wirft man einen Ehering hinein, verwandelt sich Wein automatisch in Gift. Herrlich, oder? Lass dich von dem geschlechtsbezogenen Namen nicht täuschen, es funktioniert auch bei Ehefrauen.« Kopfschüttelnd stellte er fest: »Ich wüsste zu gern, wie sie solche Sachen immer herausfinden.«

Er ging den Mittelgang hinunter, sodass sich rechts und links von ihnen endlose Regalreihen erstreckten. Sie waren so lang, dass Nova nicht erkennen konnte, wo sie endeten. Sie folgte ihm einfach und versuchte, den Druck der Maske in ihrem Rücken auszublenden.

Callum hatte begonnen, verschiedene Kategorien aufzuzählen: »Hier sind Rüstungen, dort drüben Kostüme. Du weißt schon: Capes, Masken, farblich abgestimmte Gürtel und Stiefel und so weiter. Viele Nostalgiestücke dabei. Wenn du mal Zeit hast, sollest du dir unbedingt Gammastrahlungs Anzug ansehen – ein wahres Meisterwerk.«

Nova entdeckte eine Schaufensterpuppe, die in die unverwechselbare Rüstung von Heizplakette gesteckt worden war, eine andere trug das Originalkostüm des Blauen Ninja, das bei genauerer Betrachtung eigentlich eher meergrün war.

Callum fuhr fort: »Hier haben wir die Artefakte mit Schutzfunktionen, prominentestes Beispiel ist Magnetrons Schild. Und hinter diesen bedrohlichen Türen«, er zeigte auf eine mit Chrom verstärkte Doppeltür am Ende des Gangs, »befindet sich die offizielle Waffenkammer. Klingt eindrucksvoll, aber das meiste davon ist ganz simples Zeug – Schwerter, die nur Schwerter sind, Armbrüste, die nur Armbrüste sind. Keine besonderen Kräfte, aber trotzdem für viele Renegades noch von Nutzen. Außerdem wird dort die schwere Artillerie gelagert, Handfeuerwaffen, Sprengstoffe und so weiter. Und hier …«, er riss die Arme hoch, »kommt das, worauf alle gewartet haben! Unsere übernatürliche, wunderkindspezifische, größtenteils historische Sammlung der feinsten Artefakte. Wir haben Ohrringe, die Kräfte verleihen, mit Superkraft ausgerüstete Boxhandschuhe, einen mit Blitzenergie geladenen Dreizack und vieles mehr. Eine große Schatzkiste voller Wunder. Darunter auch mein persönliches Lieblingsstück: Sultans Krummsäbel, mit dem man angeblich jedes Material auf diesem Planeten zerteilen kann, einzig ausgenommen der unbesiegbare Captain Chrom.«

Da Nova nicht ganz sicher war, ob sein Grinsen sarkastisch sein sollte oder nicht, lächelte sie trocken. »Hat es schon mal jemand versucht?«

Nun wirkte Callum eindeutig verunsichert, und Nova wandte sich schnell ab, bevor er darüber nachgrübeln konnte, ob das als Witz gemeint gewesen war. Auf einem der Regale lag ein Knochenhaufen – sie konnte nicht sagen, von welchem Tier er stammte –, auf einem anderen entdeckte sie eine flache Bronzeschale. Im nächsten Gang stieß sie auf goldene Handfesseln, und wieder eine Reihe weiter stand ein steinernes Rad, das fast so groß war wie sie selbst.

In diesem Lager kam man sich vor wie in einem themenübergreifenden Museum für die Geschichte der Wunderkinder. Trotzdem ging es Nova irgendwie auf die Nerven, wie begeistert Callum von all den Objekten war. Er versuchte nicht einmal, diese Faszination zu verbergen, dabei war für ihn eine Silberschaufel, die feste Erde verflüssigen konnte, ebenso anbetungswürdig wie ein Pinsel, mit dem sich Geheimnisse in Porträts einarbeiten ließen. Dieses Artefakt hatte im siebzehnten Jahrhundert dafür gesorgt, dass ein vom Glück verlassener Künstler auf dem Scheiterhaufen endete.

Während sie weiter durch den Tresorraum wanderten, kam Nova zu dem Schluss, dass Callum wohl kein Wunderkind war. Nur Zivilisten konnten eine so ausufernde Begeisterung für Superkräfte und übernatürliche Objekte entwickeln. Außerdem trug er keine Uniform. Vielleicht hatte man es ja für sicherer gehalten, die Pflege solch mächtiger Objekte jemandem zu überlassen, der einen Großteil von ihnen gar nicht benutzen konnte, selbst wenn er es versuchte.

»Und was ist deine Aufgabe hier?«, fragte sie, sobald Callum seine Geschichte von dem Wunderkind im fünfzehnten Jahrhundert beendet hatte, das allein mit der Kraft der Pflanzenmanipulation und einem Weidenzweig ein ganzes Dorf vor plündernden Eroberern gerettet hatte. (Der Zweig war zwei Reihen weiter untergebracht.) »Historiker für Wunderkindgeschichte?«

»Wäre eine Überlegung wert«, lachte er. »Aber nein. Vor allem kümmere ich mich um Katalogisierung, Reinigung, Recherche, Sortierung, Archivierung … eben alles, wobei Schnappschuss Hilfe braucht.«

»Das würde ich auch gern alles machen«, versicherte Nova, um Begeisterung bemüht. »Ich finde diese Sachen echt faszinierend und möchte so viel wie möglich darüber lernen. Schnappschuss meinte, vorerst sollte ich die Ausleihe übernehmen, aber irgendwann würde ich gern auch hier hinten arbeiten. Katalogisieren, reinigen … kann ich alles machen.«

»Klingt großartig.« Callum klatschte in die Hände. »Dienst in der Ausleihe kann langweilig werden. Obwohl manchmal ein Renegade nicht so genau weiß, wonach er eigentlich sucht oder welche Waffe am ehesten zu seinen Kräften passt, und dann helfen wir dabei, die besten Möglichkeiten rauszusuchen. Das kann wirklich spannend sein. Man lernt dabei eine Menge über unsere Superhelden hier.« Mit strahlenden Augen zeigte er auf Nova. »Ich bin froh, dass du dich auch für Artefakte interessierst, denn im Vergleich zum Patrouillendienst kommt dir hier wahrscheinlich alles ziemlich öde vor. Immerhin hast du den Bibliothekar in die Falle gelockt und gegen die Zündkapsel gekämpft und so. Hier bei uns geht es wesentlich entspannter zu, es kann aber trotzdem sehr erfüllend sein.«

»Klingt super.«

»Cool.« Callum deutete mit dem Daumen in Richtung Eingang. »Dann kriegst du jetzt eine erste Einführung, und hinterher könnten wir uns ansehen, was die Elster uns Schönes gebracht hat.«

»Warte mal.« Nova ließ den Blick über die hintere Wand des Tresorraums wandern. »Was ist dort drüben?«

»Ah, dieser Teil der Sammlung ist zugangsbeschränkt.«

Sofort war Novas Nervenkostüm in Alarmbereitschaft. »Soll heißen?«

»Soll heißen: nicht zur Ausleihe freigegeben.« Callum schob die Hände in die Hosentaschen. »Willst du es dir ansehen?«

Überrascht fuhr Nova zu ihm herum. »Ist das denn erlaubt?«

»O ja. Wir dürfen die Sachen zwar nicht rausgeben, aber wir müssen sie trotzdem hin und wieder abstauben. Komm mit.« Er führte sie zur hintersten Regalreihe.

Hier stand alles nicht mehr so dicht wie im Rest des Tresors. Mit deutlich erhöhtem Puls musterte Nova sämtliche Objekte, während Callum sich in einen Vortrag darüber stürzte, wie verheerend die Wirkung von Furienfeuer sei, dass der Ring von Schwarze Materie theoretisch den Mond sprengen könnte, wenn er in falsche Hände geriete, und wie viel Unheil eine Brille mit hellseherischen Fähigkeiten bereits angerichtet hatte.

»Das ist … erstaunlich«, stellte Nova schließlich fest. »Aber warum wird das alles nicht besser gesichert? Bis jetzt habe ich nur dich gesehen, Schnappschuss, zwei verschlossene Türen und …« Sie zeigte auf eine Kamera unter der Decke. »Na ja, eine Handvoll Überwachungskameras. Wo sind die Lasergitter? Die Bewegungsmelder? Die bewaffneten Wachleute?«

»Oh, bitte. Wir befinden uns im Hauptquartier der Renegades.« Er breitete die Arme aus. »Wer würde schon versuchen, hier einzubrechen?«

Fassungslos starrte sie ihn an. »Echt jetzt? Das ist …«

Arrogant, wollte sie sagen. Dämlich. Ein Zeichen absoluter, mit der Realität nicht übereinzubringender Selbstüberschätzung.

Gerade noch rechtzeitig riss sie sich zusammen. »Äh … stimmt«, stotterte sie. »Genau, Hauptquartier der Renegades.« Mit einem nervösen Lachen wiederholte sie: »Wer würde jemals hier einbrechen wollen?«

»Und da der Großteil der Objekte ja sowieso ausgeliehen werden kann …« Callum zuckte mit den Schultern. »Da sind zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen überflüssig. Die Kollegen von der Security behalten uns ja immer schön im Auge.« Er salutierte Richtung Kamera.

»Ganz bestimmt.« Nova schlenderte noch ein Stück weiter. Als sie mit dem Finger über ein Regalbrett strich, stellte sie fest, dass die letzte Abstaubaktion selbst schon in den Tiefen der Geschichte versunken sein musste.

Aber nirgendwo eine Spur von Ace’ Helm.

Frustriert ließ sie die Schultern hängen.

»Hattest du dir mehr versprochen von dem Teil der Sammlung?«

Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Callum sie aufmerksam musterte. Er hielt eine antiquiert wirkende Fliegerbrille in der Hand. »Eine Hellseherbrille«, lockte er. »Komm schon, wie könnte die enttäuschend sein?«

»Tut mir leid. Ich wollte nur …« Sie holte tief Luft, bevor sie gestand: »Ich hatte dieses Gerücht gehört, dass hier der Helm von Ace Anarcho aufbewahrt wird. Es wäre einfach cool gewesen, ihn einmal aus der Nähe zu sehen, nicht nur aufgespießt vom Captain, einen halben Block entfernt.«

»Oh.« Callum legte die Brille weg. »Das ist sowieso nur eine Nachbildung. Das Ding, das er bei der Parade immer dabei hat? Nichts als Fake. Der echte Helm ist wirklich hier, aber wenn dich die Brille schon nicht beeindrucken konnte, wirst du von dem Helm erst so richtig enttäuscht sein.«

»Wie meinst du das?«

»Ich zeige es dir.« Damit lief er eilig an ihr vorbei.

Nova riss die Augen auf. So leicht konnte es doch nicht sein. Oder?

Nachdem sie ungefähr die Hälfte des Gangs hinter sich gebracht hatten, blieb Callum vor einem Regalbrett stehen, auf dem ein großer Metallwürfel lag. »Ta-da!« Mit dem Daumen klopfte er auf den Würfel. Er hatte ungefähr die Größe einer Mikrowelle. »Ich präsentiere: der Helm von Ace Anarcho.«

Entsetzt starrte Nova das Ding an. Sie wollte es nicht glauben. »Ich … verstehe nicht.«

»Na ja.« Callum stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Regalbrett ab, während er zum nächsten geschichtlichen Exkurs ansetzte. »Nach der Schlacht um Gatlon hat der Rat versucht, den Helm zu zerstören, allerdings ohne Erfolg. Damit er nicht wieder in falsche Hände geraten konnte, hat der Captain eine unzerstörbare Kiste aus Chrom erschaffen, um den Helm für alle Zeiten sicher zu verwahren. Und hier liegt er nun, sicher, geschützt und vollkommen unerreichbar.« Wieder tätschelte er den Würfel. »Was ich total verstehen kann. Ich meine, das Ding hat so viel Schaden angerichtet, und eine solche Macht sollte doch eigentlich niemandem zur Verfügung stehen, oder? Gleichzeitig ist der Historiker in mir schon ein wenig traurig, dass ein solch wichtiges Artefakt einfach hier rumliegt, ohne jemals weiter erforscht zu werden.«

Als sich Nova dem Würfel näherte, war ihr Mund vollkommen ausgetrocknet. Fanfaren hätten erklingen müssen, das Regalbrett hätte in gleißendes Licht getaucht sein sollen. Ein rotes Absperrband müsste Besucher zurückhalten, er hätte auf einem Podest stehen müssen. Aber hier war gar nichts. Nur ein verstaubter Würfel auf einem verstaubten Regal.

Warum hatte der Schreckliche Patron das nicht erwähnt, als er meinte, der Helm sei nicht zerstört, sondern in der Abteilung für Artefakte eingelagert worden?

Dieser Helm wird niemals wieder dazu eingesetzt werden, die Menschen in dieser Stadt zu quälen.

Plötzlich bekamen seine Worte eine ganz neue Bedeutung. Nova hatte dabei an einen Safe gedacht, an ein Sicherheitssystem mit Retinascan und Fingerabdrucksensor, vielleicht auch einfach an bewaffnete Wachleute, die nur für den Helm zuständig waren.

Aber auf so etwas wäre sie niemals gekommen.

Gefangen in einem Würfel aus Chrom. Für immer.

Sie spürte einen leichten Zug an ihrem Handgelenk. Ihr Armband drückte auf der Haut, als würde es von der Kiste und dem Helm in ihrem Inneren angezogen.

Vorsichtig hob Nova die Hand. Jetzt spannte sich das filigrane Schmuckstück so sehr, dass es sich regelrecht in ihren Unterarm grub. Die leere Fassung, die niemals den für sie vorgesehenen Edelstein erhalten hatte, glitt dem gefangenen Helm entgegen.

»Hm«, wunderte sich Callum. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Hastig ließ Nova den Arm wieder sinken und trat einen Schritt zurück.

Doch Callums Aufmerksamkeit galt weiter ihrem Handgelenk. »Woraus besteht dieses Armband?«

»Keine Ahnung.« Sie legte eine Hand darüber, um es seinem Blick zu entziehen. Das war die Wahrheit. Sie wusste tatsächlich nicht, was für ein Material das war. Ihres Wissens hatte es keinen Namen, und sie würde Callum bestimmt nicht auf die Nase binden, dass es aus zu fester Form gepresster ätherischer Energie bestand, auf die einzig und allein ihr Vater Zugriff gehabt hatte.

Ebenso wenig würde sie ihm verraten, dass der Helm aus genau demselben Material bestand.

»Vielleicht Kupfer?« Nachdenklich kratzte sich Callum am Ohr. »Kann sich Kupfer magnetisch aufladen? Das werde ich nachschlagen müssen. Aber wie dem auch sei«, wieder deutete er mit ausgestreckter Hand auf die Kiste, »da hast du ihn. Den Helm, der beinahe die Welt zerstört hätte. Können wir jetzt zurückgehen?«

Callum redete ununterbrochen weiter, während er sie aus dem Tresorraum führte, aber zu Nova drang nicht ein einziges Wort durch. Jetzt ignorierte sie die faszinierenden Objekte, an denen sie vorbeikamen. Selbst die Maske am Rücken spürte sie kaum noch.

Was sollte sie Ace nur sagen? Und den anderen Anarchisten? Seit sie erfahren hatten, dass der Helm nicht zerstört worden war, setzten sie ihre ganze Hoffnung darauf, ihn wiederzubekommen. Ace seine Kräfte zurückgeben zu können, seine Macht.

Was sollten sie jetzt tun?

Es musste eine Möglichkeit geben, in das Innere des Würfels vorzudringen. Sicher hatte Captain Chrom es nicht vollkommen unmöglich gemacht, an den Helm heranzukommen. Was, wenn die Renegades ihn eines Tages brauchten?

Sie konnte schlecht zum Captain gehen und ihn danach fragen, aber … sie kannte jemanden, der vielleicht eine Idee hatte.







DREIZEHN

U-Bahnhof Blackmire. In dem verrammelten Eingang zu der verlassenen U-Bahn klaffte ein Loch von der Größe eines Kleinwagens, das nur mit ein wenig gelbem Absperrband gesichert war. Auf dem Bürgersteig ringsum lagen noch immer die Trümmer der Explosion, an den Wänden waren Brandspuren zu erkennen. Hier waren die Anarchisten entkommen, als die Renegades Jagd auf sie gemacht hatten – nachdem der Angriff der Zündkapsel in der Bibliothek eindeutig gezeigt hatte, dass ihre Gruppierung längst nicht so inaktiv gewesen war, wie es den Anschein hatte. Und obwohl Patrouilleneinheiten regelmäßig die Tunnel durchsucht und verschiedene Zugangspunkte überwacht hatten, war keiner von ihnen bislang wieder aufgetaucht. Na ja, bis auf Nachtmahr und die Zündkapsel natürlich.

Bei seinem letzten Besuch in den Tunneln, als er wild entschlossen gewesen war, eine Verbindung zu Nachtmahr aufzudecken, hatte Adrian die Rüstung des Wächters getragen. Und auch jetzt juckte es ihn in den Fingern, sein Hemd aufzuknöpfen und das Reißverschluss-Tattoo zu öffnen, das ihn in sein Alter Ego verwandelte. Er sehnte sich nach der Sicherheit, die ihm die Rüstung bot. Aber er ignorierte den Drang, da es eigentlich nur Paranoia war. Und ein wenig Gewohnheit.

Die Tunnel waren wie ausgestorben. Wo auch immer Zyanid, die Bienenkönigin und Phobion hingegangen waren, zumindest war keiner von ihnen vermessen genug gewesen, noch einmal herzukommen.

Adrian ging vor dem BETRETEN VERBOTEN-Schild in die Hocke, das vor langer Zeit mit einem Zeichen übersprüht worden war, das sich wohl an alle richtete, die nicht wussten, wer am Fuße dieser Treppen lauerte.

Ein neongrünes A in einem Kreis.

Entschlossen griff Adrian nach seinem Stift und zeichnete sich eine Taschenlampe.

Anschließend stieg er über das Absperrband hinweg und ließ den Lichtstrahl über die mit Graffiti verzierten Wände und die dicken Bolzen wandern, die an der Stelle aus dem Boden ragten, wo früher das Drehkreuz gestanden hatte. Die Treppe dahinter verlor sich in Dunkelheit.

Er lauschte konzentriert, aber falls es unten in der U-Bahn Geräusche gab, wurden sie vom Lärm der Stadt überlagert.

Nein, es gab dort keine Geräusche, sagte er sich. Höchstens von Ratten. Dort unten waren keine Schurken mehr. Keine Anarchisten.

Seine Sneakers schlugen dumpf auf den Stufen auf, während er hinunterging. Der Strahl der Taschenlampe fing alte Konzertplakate ein, kaputte Wandfliesen und natürlich Graffiti. Jede Menge Graffiti.

Im Zwischengeschoss teilte sich der Weg – eine Treppe führte zu den Zügen in nördlicher Richtung, eine zu denen nach Süden. Adrians Kommunikator piepte leise, als er zum untersten Bahnsteig hinunterging, wahrscheinlich die letzte Warnung, bevor er unter der Erde das Signal verlor. Er achtete nicht darauf; eigentlich tat er das schon nicht mehr, seit Dornenschlinge ihn in den Fluss geworfen und Max ihn darauf hingewiesen hatte, dass nun vielleicht der richtige Zeitpunkt gekommen war, um vom Wächter Abschied zu nehmen. Dieses Piepen zeigte nicht an, dass er eine Nachricht von einem Teamkollegen oder einen Patrouillenauftrag vom Callcenter bekommen hatte. Nein, diesen Alarm hatte er selbst eingerichtet, um zu erfahren, wenn eine der anderen Einheiten zu einem Notfall gerufen wurde.

Bereits vor einigen Jahren war – um die Sicherheit der Rekruten zu gewährleisten – beschlossen worden, dass die Aufträge an die Patrouilleneinheiten auch in Echtzeit an jeden anderen aktiven Renegade geschickt werden konnten. Außerdem wurden die Bewegungen der dienstschiebenden Patrouillen mitverfolgt und überwacht. Jeder Renegade, der das wollte, konnte diese Informationen abrufen. Allerdings waren normalerweise alle so sehr mit ihren eigenen Jobs beschäftigt, dass Adrian keine Ahnung hatte, ob überhaupt jemand diese Funktion nutzte. Außer ihm natürlich, und das auch erst, seit er zum Wächter geworden war.

Seine effektive Vorgehensweise ließ sich zum Teil dadurch erklären. Jedes Mal, wenn er hörte, dass eine Patrouilleneinheit zu einem besonders schweren Verbrechen gerufen wurde, musste er sich nur in das System einloggen, um herauszufinden, wo genau man sie hinschickte. Kam es zu einer Verfolgungsjagd, konnte er sie mühelos quer durch die Stadt mitverfolgen. Mit dem Sprungfedertattoo an den Füßen konnte sich Adrian um einiges schneller vorwärtsbewegen als die meisten anderen Renegades, ausgenommen jene, die fliegen konnten oder über extreme Schnelligkeit verfügten. Oft ermöglichte es ihm allein dieser Vorteil, am Tatort anzukommen und sich um die Verbrecher zu kümmern, bevor die zuständigen Renegades überhaupt da waren.

Im Laufe der letzten Woche hatte er bei jedem dieser Piepser mit dem Gedanken gespielt, die Benachrichtigungen abzustellen. Er war ziemlich zwiegespalten, was das anging. Einerseits war der Drang, sich einzumischen und sowohl seine guten Absichten als auch seine Tauglichkeit zu beweisen, beinahe unwiderstehlich. Andererseits wusste er, um wie viel sicherer es war, die Menschen glauben zu lassen, der Wächter sei tot, vor allem jetzt, nach der Einführung von Agent N. Der Sentinel stand auf der Liste der Meistgesuchten, und sobald die Patrouilleneinheiten mit dem Neutralisierungswirkstoff ausgerüstet waren, würde wohl kaum einer von ihnen zögern, es bei ihm einzusetzen.

Da er der Versuchung aber doch nicht ganz widerstehen konnte, warf Adrian einen kurzen Blick auf die letzte Meldung, nur um sicherzugehen, dass nicht gerade jemand ermordet wurde oder so. Nein, es war bloß eine Patrouilleneinheit zu einem Autodiebstahl gerufen worden. Definitiv etwas, womit seine Kollegen allein zurechtkamen.

Also löschte er die Benachrichtigung und stellte den Alarm für weitere Meldungen stumm.

Am Fuß der Treppe blieb er stehen und leuchtete die Wände an: eine leere Feuerlöscherhalterung, ein uraltes Münztelefon ohne Hörer. Auf dem eigentlichen Bahnsteig lagen tote Wespen und ein paar Bonbonpapierchen herum. Außerdem waren mit roter Kreide mehrere Umrisse auf den Boden gezeichnet und mit offiziellen Renegade-Schildchen versehen worden.

Er ging näher heran, um eines der Schilder lesen zu können: BEWEISSTÜCK 19: ZELT DES PUPPENSPIELERS (1/3). BEWEISSTÜCK 20: DIV. HABSELIGKEITEN DES PUPPENSPIELERS. BEWEISSTÜCK 21: PATRONENHÜLSE – MIT GIFTFREIGABEEINRICHTUNG.

Keines der aufgeführten Objekte war noch hier, nur die Kreideumrisse und die Beschilderung zeigten noch an, was sich wo befunden hatte, bevor die Ermittler und der Aufräumdienst der Renegades alles konfisziert hatten.

Gereizt runzelte Adrian die Stirn. Er hätte sich denken können, dass sämtliche Sachen der Anarchisten inzwischen aus den Tunneln entfernt worden waren. Aus irgendeinem Grund war er davon ausgegangen, dass lediglich ihre Waffen und alles, was auf irgendwelche kriminellen Aktivitäten hindeutete, ins Hauptquartier geschafft worden war, aber da hatte er eindeutig falschgelegen. Anscheinend hatte man jede Kleinigkeit erfasst, nichts war übersehen worden.

Er ging zur Bahnsteigkante und spähte zu den Gleisen hinunter, sah nach links und rechts, wo sie sich in den Tunneln verloren. Mehr Schilder, mehr Kreidemarkierungen. Und mehr Hinweise auf den Kampf, der hier getobt hatte. Die Bomben der Zündkapsel hatten einen Tunnel halb einstürzen lassen. Überall auf den Schienen lagen tote Wespen herum.

Adrian kannte einige der Renegades, die in diese Kämpfe verwickelt gewesen waren. Manche schon sein Leben lang. Es war reine Glückssache gewesen, dass niemand gestorben war, aber die Verletzungen waren zahlreich gewesen: von Knochenbrüchen bis hin zu Verbrennungen in Lunge und Hals, ausgelöst durch Zyanids Gift. Selbst jetzt konnte Adrian noch den beißenden Gestank der Chemikalien riechen.

In den Wochen danach hatten die Heiler Doppelschichten gemacht.

Und am Ende waren die Anarchisten doch davongekommen. Das streute ihnen sozusagen noch Salz in ihre vielen Wunden.

Adrian seufzte schwer. Hier unten würde er Winston Pratts Marionette wohl nicht finden. Stattdessen musste er mit der Aufräummannschaft reden und vielleicht bei den Leuten von der Beweissicherung einen Gefallen einfordern. Hoffentlich hatten sie nicht schon einen Teil des Anarchisten-Krams zur Müllkippe gebracht. Sich da durchzuwühlen wäre kein Spaß.

Gerade als er sich auf den Rückweg machen wollte, erfasste der Strahl seiner Taschenlampe eines der Schilder, die am Eingang zum nächsten Tunnel hingen.

BEWEISSTÜCK N/A: NACHTMAHR?

Darunter war ein Pfeil gemalt worden, der in den Tunnel hineindeutete.

Entschlossen rückte Adrian seine Brille zurecht und sprang auf die Schienen hinunter. Nach ungefähr vierhundert Metern erreichte er eine von gewölbten Decken überzogene Halle, in der mehrere Gleise aufeinandertrafen und sich kreuzten. An jedem gab es kurze, bahnsteigähnliche Plattformen, die allerdings nicht für Fahrgäste gedacht waren, sondern wohl eher für die Mechaniker der Wartungstrupps.

In diesem Teil des Tunnelsystems war Adrian noch nie gewesen, da er nicht zu den Einheiten gehört hatte, die regelmäßig überprüften, ob die Anarchisten verbotenerweise Waffen horteten oder neue Mitglieder rekrutierten. Genauer gesagt hatte er den Schurken sowieso erst ein einziges Mal einen Besuch abgestattet: als er Frostbeule und ihre Gang dabei erwischt hatte, wie sie den Anarchisten falsche Geständnisse abpressen wollten. Ihre Vorgehensweise fand er noch immer falsch, aber andererseits war ihm auch schon der Gedanke gekommen, dass die Anarchisten vermutlich an jenem Tag verhaftet worden wären, wenn er die Sache Genissa und ihrem Team überlassen hätte. Dadurch wäre der Stadt einiges erspart geblieben.

Beim Gedanken daran spürte er ein Zucken in der Wange.

An einem Ende der Halle stand ein einzelner, verlassener Waggon noch immer auf den Schienen, als könnte er jeden Moment losfahren. Die dicke Dreckschicht an den Fenstern zeigte allerdings, dass er schon sehr lange nicht mehr bewegt worden war.

Adrian ging hinüber und las das Schild an einem der Fenster: BEWEISSTÜCK 47: BAHNWAGGON – GENUTZT VON NACHTMAHR?

Frustriert ballte Adrian die Fäuste und löste sie wieder. Er ging zur Seitentür. So nah dran. Er war so nah dran gewesen. Die ganze Zeit hatte er nach ihr gesucht, dabei hätte er die Anarchisten nur weiter befragen, hätte sich nur trauen müssen, ihren Unterschlupf genauer zu durchsuchen – dann hätte er das hier gefunden. Dann hätte er sie gefunden.

Er stieg in den Waggon, doch seine Hoffnung, hier auf etwas Nützliches zu stoßen, verpuffte beinahe sofort. Das Innere des Waggons war ebenso gründlich ausgeräumt worden wie Winstons Bahnsteig. Jetzt waren nur noch die Markierungen der Renegades zu sehen – ungefähr hundert weiße Schildchen an Wänden und Decke, wo auch immer ein Beweisstück gefunden worden war. Ein kleiner Koffer mit Kleidung hier, eine Werkbank mit diversen, mehr oder weniger fertig gestellten Waffen dort. Am Fenster ein Zeitschriftencover mit einem Foto von Captain Chrom, das eine Menge kleiner Einstiche aufwies.

Adrian versuchte, sie sich vorzustellen: ein Mädchen, dem er nie begegnet war, das ihn und seine Familie nie gekannt hatte, und das doch einen solchen Groll gegen seinen Dad hegte, dass es mit Pfeilen auf Zeitschriftenfotos warf, um für den Tag zu trainieren, an dem es einen der beliebtesten Superhelden aller Zeiten ermorden wollte. Was konnte nur einen solch abgrundtiefen Hass in ihr ausgelöst haben?

Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Der Bahnwaggon schaukelte leicht, als er wieder hinauskletterte. Wie es wohl war, hier unten zu leben? Die Luft war feucht und muffig, am Rand der Schienen hatte sich der Müll mehrerer Jahre angesammelt. Ein Großteil der Lampen war kaputt und mit dicken Spinnweben überzogen. Kein frischer Wind, kein Sonnenlicht, weder Blumen noch Bäume oder Tiere und Vögel … mal abgesehen von Ratten und Kakerlaken.

Farbe gab es hier nur durch die Graffitis und einige Werbeplakate an den Wänden, obwohl die Plastikscheiben davor so angelaufen waren, dass man kaum noch erkennen konnte, was eigentlich angepriesen wurde. Eins wies auf eine neue Ausstellung im Kunstmuseum der Stadt hin. Automatisch fragte sich Adrian, wie viele der unbezahlbaren Stücke während der Ära der Anarchie wohl einfach verschwunden waren. Auf einem anderen Plakat wurde einem nach nur sechzig Tagen »perfekte Brauthaut« versprochen, wenn man eine brandneue Nachtcreme benutzte. Und es gab eine Werbung für Timesharing in einem Tropenresort, allerdings war das Bikinimädchen auf dem Bild mit ein paar obszönen Dingen übermalt worden.

Nachdenklich musterte Adrian das letzte Plakat in der Reihe. Es bewarb ein Buch, offenbar einen Thriller, denn auf dem Cover war eine schattenhafte Gestalt zwischen zwei dunklen Tannen zu sehen. Der Slogan dazu lautete: Er ist nicht zurückgekehrt … denn er war niemals fort.

Und obwohl er es nicht mit Sicherheit sagen konnte, sah dieses Plakat für Adrian irgendwie … schief aus.

Er überquerte die Gleise, wobei seine Taschenlampe kurz in den angrenzenden Tunnel hineinleuchtete. Dort waren keine Renegade-Markierungen mehr zu sehen. Vielleicht endete hier der Bereich, den die Anarchisten für sich beansprucht hatten.

Je mehr er sich dem Plakat näherte, desto deutlicher wurde, dass es tatsächlich schief hing. Nicht extrem schief, aber doch genug, dass es in ihm den Impuls auslöste, es zurechtzurücken. Wahrscheinlich war einer der Haken, an denen es jahrelang gehangen hatte, inzwischen dabei, sich aus der Wand zu lösen. Aber irgendetwas an dieser Sache kam Adrian komisch vor. Er merkte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. An einer Ecke des Plakats haftete Schmutz, beinahe wie ein Handabdruck. Rings um den Rahmen waren die Wandfliesen an mehreren Stellen beschädigt.

Adrian wollte gerade die Hand nach dem Plakat ausstrecken, als er aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrnahm.

Mit rasendem Puls wirbelte er herum und leuchtete in den Tunnel.

Eine Ratte quiekte und lief wütend hinter einen leeren Milchkrug, bevor sie über die Gleise davonhuschte.

Ihm stand kalter Schweiß auf der Stirn, während er den Lichtstrahl weiter durch den Tunnel wandern ließ – über die Gleise, an der gewölbten Decke entlang. Was auch immer ihn so erschreckt hatte, war verschwunden oder nichts weiter gewesen als ein Produkt seiner Fantasie. Wobei Letzteres wohl die wahrscheinlichere Antwort war.

Trotzdem kam es ihm vor, als wäre er nicht allein hier unten. Und das Gefühl, aus den Schatten heraus beobachtet zu werden, ließ sich auch nicht abschütteln.

Gerade als sich sein Puls langsam wieder normalisierte, ließ ihn ein musikalisches Trillern seines Kommunikators wieder zusammenfahren. Fluchend drückte er den Ton weg, um dann mit finsterer Miene auf das Display zu starren. Empfang hatte er hier unten definitiv nicht, und die Meldungen vom Callcenter hatte er stumm geschaltet …

Ach ja. Richtig.

Keine Nachricht, keine Meldung. Es war lediglich die Erinnerung daran, dass er in einer Stunde im Stadtpark sein musste, wenn er sich nicht Rubys Zorn zuziehen wollte, weil er zu spät beim ersten Wettkampf ihrer Brüder erschien.

Nachdem er kurz überschlagen hatte, wie lang er dorthin brauchte, fluchte er noch einmal leidenschaftlich und rannte los.







VIERZEHN

So überfüllt hatte Adrian den Park noch nie erlebt. Überall rannten Kinder herum, die fast ausnahmslos glitzerndes Nylon, neonfarbene Strumpfhosen oder magisch anmutende Capes trugen. An mehreren kleinen Buden wurden Renegade-Uniformen in Kindergröße und Kostüme verkauft, die den nostalgischen Superhelden der Vergangenheit nachempfunden waren. Andere boten individuell bedruckte T-Shirts, handgemachten Schmuck oder auch Superheldenkostüme für Haustiere an. Hinter der Verkaufsmeile warteten wie versprochen reihenweise Foodtrucks, dazu noch ein Platz mit Hüpfburgen und sogar eine Bühne, wo die Band gerade Lautsprecher und Mikrofone aufbaute.

Doch es wurde sofort klar, dass die Hauptattraktion des Tages auf dem Sportplatz stattfand, der zwischen einem Garten für einheimische Pflanzen, mehreren Ententeichen und Joggingwegen zu finden war. Die Kinder konnten an über einem Dutzend verschiedener Wettbewerbe teilnehmen, je nach Alter und Begabung. Zu gewinnen gab es Medaillen, die den Sieger zum (inoffiziellen) Sidekick eines Superhelden ernannten. Es gab Wettläufe und Turndisziplinen, Bogenschießen und Weitsprung, Ringen und Kampfsport. In einem großen Zelt neben dem Spielplatz wurden sogar geistige Disziplinen angeboten, darunter Schnelllese- und Buchstabierwettbewerbe. Adrian wusste zwar nicht genau, wie sich eine überragende Buchstabierfähigkeit im Kampf um Gerechtigkeit bezahlt machen konnte, aber er fand es gut, dass bei dieser Sidekick-Olympiade alle mit eingebunden wurden. Jedes Kind sollte das Gefühl bekommen, ein Superheld sein zu können – und sei es nur für einen Tag.

Getrieben von der Befürchtung, bereits zu spät zu kommen, lief er zu den Tribünen des Hauptspektakels: eines ausgefeilten Hindernisparcours, der ein komplettes Fußballfeld umfasste. In einer der vorderen Reihen entdeckte er Ruby, Danna und Nova.

Ruby winkte ihm hektisch zu und deutete auf den Platz, den sie ihm freigehalten hatten. »Komm schon«, rief sie. »Die Zwillinge starten in der nächsten Runde.«

»Wo ist Oscar?«, erkundigte er sich, während er sich auf den Platz neben Nova schob. Im Gegensatz zu Ruby, die offensichtlich begeistert war, musterte Nova die Horden kostümierter Kinder mit einer gewissen Verblüffung.

»Na, was glaubst du denn?« Danna hatte das Kinn in die Hand gestützt.

Adrian antwortete gar nicht erst. Also beim Essen.

»Da sind sie!« Ruby sprang auf und brüllte lauthals die Namen ihrer Brüder, aber entweder konnten die sie nicht hören, oder es war ihnen peinlich, ihre große Schwester zur Kenntnis zu nehmen. Sie standen in einer Gruppe von Elf- oder Zwölfjährigen, leicht zu erkennen an den identischen, hellblonden Köpfen. Adrian war den Zwillingen erst einmal begegnet, beim Renegade-Familienpicknick im letzten Sommer, aber er wusste noch, dass ihre Gesichter eigentlich eine jüngere Version von Rubys waren, bis hin zu den Sommersprossen. Nun fragte er sich, ob Ruby in diesem Alter vielleicht auch so dicke blonde Haare gehabt hatte, bevor sie irgendwann die schwarzen und weißen Strähnen für sich entdeckte.

»Sie sehen toll aus«, lobte Adrian die grau-roten Anzüge der beiden.

»Danke. Mom und Grandma haben die Kostüme gemacht. Jade hat seins die ganze Woche nicht ausgezogen. Ich bin froh, wenn der heutige Tag vorbei ist, dann erlaubt er uns hoffentlich endlich, es mal zu waschen.«

»Achtung, Bahn frei!« Oscar schob sich mit vorsichtigen Schritten durch die Sitzreihe, eine Hand fest um eine Papiertüte geschlossen, deren Boden bereits dunkel war vom Fett. Adrian und Nova drehten ihre Knie zur Seite, um ihn durchzulassen, und stießen prompt zusammen. »Entschuldige«, murmelte Adrian verlegen und sah ihr zum ersten Mal seit seiner Ankunft in die Augen.

Sie lächelte, wirkte aber etwas verwirrt. »Warst du schon mal bei einer Olympiade?«, fragte sie.

»Nein, aber ich habe schon viel davon gehört. Scheint doch alles ziemlich lustig zu sein, oder?«

Nova spitzte die Lippen. Es dauerte erstaunlich lange, bis sie ihm antwortete, und als sie es schließlich tat, klang sie beinahe traurig. »Die Menschen lieben eben Superhelden.«

»Ich habe genug für alle mitgebracht«, verkündete Oscar, der sich neben Ruby gesetzt hatte und nun Pappschalen verteilte, in denen sich Pommesberge türmten. »Aber übt Zurückhaltung, ja? Die haben da draußen auch noch Gyros und Chicken Wings, außerdem habe ich einen Erdbeerkuchen gesehen, der das perfekte Dessert abgibt.« Nachdem er seinen Gehstock zwischen den Beinen eingeklemmt hatte, richtete er den Blick auf das Spielfeld. »Welche sind denn … o ja, schon gefunden.«

Ruby warf ihm einen irritierten Blick zu. »Du kennst meine Brüder doch gar nicht.«

»Ich weiß. Aber sie sehen genauso aus wie du.« Er zeigte auf die beiden und klaute Ruby dann eine Fritte, die er genüsslich verschlang. »Na ja, bis auf die Haare. Wann geht’s los?«

»Jetzt gleich«, versicherte Ruby mit einem letzten prüfenden Blick in seine Richtung. »Sterling wird in dieser Kategorie glänzen, aber Jade freut sich mehr auf das Bogenschießen nachher.«

Unten auf dem Feld wurden die Kinder gebeten, sich an der Startlinie des Parcours aufzustellen. Ein Schiedsrichter gab letzte Anweisungen. Ruby hibbelte so heftig mit den Knien, dass die ganze Sitzbank bebte. Ohne Vorwarnung legte sie beide Hände um den Mund und schrie: »Los geht’s, Sterling! Du packst das!«

Danna zuckte heftig zusammen und hielt sich ein Ohr zu.

Eine Sirene dröhnte, der Wettbewerb begann. Sämtliche Teilnehmer rannten los und nahmen das erste Hindernis in Angriff, eine auf Ziegelbau getrimmte Mauer. Ruby sprang auf und brüllte aus vollem Hals. Oscar folgte ihrem Beispiel und jubelte mindestens ebenso laut. Eines der Kinder kam erschreckend schnell oben auf der Mauer an: ein dunkelhäutiges Mädchen mit einem goldenen Überwurf an den Schultern, eine Reminiszenz an das Kostüm von Lady Unbeugsam.

Bei diesem Anblick bekam Adrian einen Kloß im Hals. Natürlich war die Kleine zu jung, um sich an seine Mom zu erinnern, doch bei dem Gedanken, dass ihr Erbe so weiterlebte, wurde ihm warm ums Herz. Dass sie auch heute noch eine Inspiration für die Kinder war.

Das wollte er auch: ein Vorbild sein, wie seine Mom, seine Väter und all die Superhelden, die es vor ihm gegeben hatte.

Doch als das Mädchen in Führung ging und dicht gefolgt von Sterling über das Klettergerüst huschte, hörte er, wie Oscar Ruby zuraunte: »Soll ich sie mit einem Rauchpfeil blenden?« Er deutete mit dem Finger auf das Spielfeld, und ein feines Rauchfähnchen löste sich. »Nur ein ganz kleiner. Muss ja niemand wissen.«

»Wage es ja nicht«, zischte Ruby und schob seine Hand weg. »Sterling holt sie bei den rollenden Fässern wieder ein, du wirst schon sehen.« Ohne Oscars Handgelenk loszulassen, stellte sie ihre Pommes auf der Sitzbank ab, um die freie Hand hochreißen zu können. Lauthals feuerte sie ihren Bruder an.

Oscar musterte kurz ihre Hand, dann warf er Adrian einen etwas benommenen und zugleich panischen Blick zu.

Adrian reckte beide Daumen, was Oscar hoffentlich als Ermutigung interpretieren würde.

Dann lehnte er sich zurück und aß eine Handvoll Pommes. Er streckte Nova die Pappschale entgegen, aber die schüttelte den Kopf.

»Alles okay?«, fragte er. Ihre Miene war jetzt ebenso ernst wie vorhin, als er gekommen war.

»Ja, ja«, murmelte sie abwesend.

»Nova?«

Sie sah kurz ihn an, dann wieder auf das Feld. »Ich habe nur … Mir geht viel im Kopf herum.«

Adrians Mundwinkel zuckten. Er wollte jetzt nicht sagen Ich kenne das, aber … na ja … er kannte das nur zu gut. »Heute war dein erster Tag in der Abteilung für Artefakte, oder? Wie ist es gelaufen?«

Nova verkrampfte sich leicht, und offenbar rang sie mit sich, während sie dabei zusah, wie Rubys Brüder über ein langes Trampolin hüpften und anschließend durch ein Labyrinth aus durchsichtigen Röhren krochen. Alles Hindernisse, die unheimlich viel mit dem echten Superheldenalltag zu tun hatten.

Nova beugte sich zu ihm rüber und fragte mit gedämpfter Stimme: »Wusstest du, dass die den Helm von Ace Anarcho in ihrem Lager haben?«

Überrascht drehte sich Adrian zu ihr um. »Äh … aber der wird doch oben vor den Büros ausgestellt.«

Prompt warf Nova ihm einen Blick zu, der sagte, dass er damit bei ihr nicht durchkommen würde.

Mit einem reumütigen Grinsen fuhr er fort: »Ooooh, du meinst den echten Helm.«

»Ja, den echten«, flüsterte sie mit Nachdruck. »Wie viele Leute wissen davon?«

»Keine Ahnung. Streng genommen ist es kein Geheimnis, aber es wird auch nicht gerade viel darüber geredet. Es ist einfacher, die Leute glauben zu lassen, der ausgestellte wäre der echte.«

»Und dass er zerstört wurde«, ergänzte Nova. »Aber er wurde ja nicht zerstört.«

»Na ja, versucht haben sie es.« Nachdenklich sah er sie an. »Du wirkst besorgt.«

»Natürlich bin ich besorgt. Er ist gefährlich!« Sofort senkte sie ihre Stimme wieder, und Adrian schob seinen Kopf so dicht an ihren heran, dass ihr Haar seine Schulter streifte. »Und er liegt da einfach so rum, ohne jeden Schutz. Weißt du, wer in dieser Abteilung arbeitet? Eine Siebzigjährige mit geringfügigen psychometrischen Kräften und ein Kerl, der nicht einmal ein Wunderkind ist. Und die sollen dafür sorgen, dass eines der mächtigsten Artefakte aller Zeiten ausreichend geschützt ist? Da könnte jeder einfach reinspazieren und ihn sich nehmen.«

Beschwichtigend hob Adrian die Hände. »Ganz so schlimm ist es nicht.«

Störrisch verschränkte Nova die Arme vor der Brust. »Wieso? Etwa wegen des großen Metallwürfels?«

Er lachte. »Ganz genau. Du weißt doch, wer diesen Würfel erschaffen hat, oder?«

»Ja, aber auch wenn Captain Chrom selbst unbesiegbar ist, sollten wir uns meiner Meinung nach nicht allein auf seine Handwerkskunst verlassen, wenn es um den Schutz des Helms geht. Ich würde gern mal mit deinem Dad darüber reden. Wenn er mögliche Schwachpunkte benennt, könnte ich ein etwas umfassenderes Sicherheitskonzept erarbeiten.«

»Der Würfel ist unzerstörbar«, erklärte Adrian. »Da gibt es keine Schwachstellen.«

»Unzerstörbar«, wiederholte Nova mit stechendem Blick. »Aber heißt das auch, dass man ihn nicht öffnen kann?«

Adrian zögerte. War es möglich, dass …?

Nein. Entschieden schüttelte er den Kopf. »Niemand, der ihn für böse Zwecke missbrauchen will, kann ihn öffnen.«

In Novas Gesicht blitzte kurz etwas auf, und sie schob sich so dicht an ihn heran, dass sie sich von Schulter bis Knie aneinanderschmiegten. Adrian schluckte.

»Dann kann er also geöffnet werden«, folgerte sie. »Von wem?«

»Äh … das wollte ich damit nicht … niemand kann ihn öffnen. Ich meine, mein Dad könnte es wahrscheinlich, wenn er wollte. Aber das würde er nicht tun. Warum sollte er?«

Nova befeuchtete ihre Lippen, was automatisch seinen Blick auf sie lenkte. Doch genau in diesem Moment brach die Menge in lauten Jubel aus, und fast schon instinktiv sprang Adrian auf. Die Pappschale mit den Pommes fiel von seinem Schoß und verteilte ihren Inhalt über seine und Novas Schuhe. »Oh – tut mir leid!«

Ohne auf die Pommes zu achten, stand Nova ebenfalls auf, und plötzlich lag ihre Hand an seinem Ellbogen. Adrians Herz machte einen wilden Sprung. Auf Novas anderer Seite schrie Ruby: »Los! Los! Los!«

Sein Blick kehrte auf das Spielfeld zurück, wo Sterling und das als Lady Unbeugsam verkleidete Mädchen bereits die Hälfte des Parcours hinter sich gebracht hatten und sich nun gleichauf an einigen Seilen entlanghangelten.

»Adrian.«

Mit glühenden Wangen drehte er sich zu Nova um.

»Bist du sicher, dass er keine Schwachstelle übersehen hat?«, bohrte sie weiter. Ihr angespanntes Gesicht verriet ihm, wie wichtig diese Sache für sie war. Diese Ernsthaftigkeit verblüffte ihn. Er selbst wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass der Helm noch eine Gefahr darstellen könnte. Wenn Captain Chrom sagte, dass es erledigt war, dann war es erledigt. Doch Nova war davon offenbar nicht ganz überzeugt. »Ich muss sichergehen, dass es keine verborgenen Schwachstellen gibt. Jetzt, wo ich in der Abteilung arbeite, ist es mein Job, dafür zu sorgen, dass die Artefakte sicher sind, verstehst du? Und dieser Helm … wir dürfen nicht zulassen, dass er in falsche Hände gerät.«

»Es wird niemals wieder einen Ace Anarcho geben, Nova. Du machst dir zu viele Gedanken.«

»Das kann man nie wissen. Ich muss einfach sicher sein. Vielleicht hat Captain Chrom ja irgendein Hintertürchen eingebaut, eine Möglichkeit, wie man doch an den Helm rankommt, falls er noch einmal gebraucht wird und er selbst nicht in der Lage ist, den Würfel zu öffnen. Eine Art … Schlüssel vielleicht. Oder gibt es noch einen anderen Weg, wie er geöffnet werden könnte? Rein hypothetisch gesprochen?«

Adrian holte tief Luft und gab sich alle Mühe, ihre Frage ernst zu nehmen. »Ich weiß es nicht. Mein Dad könnte natürlich problemlos das Chrom verformen und so an den Helm herankommen. Und vielleicht …« Er schob eine Hand in die Hosentasche und zog seinen Stift hervor. Nachdenklich drehte er ihn zwischen den Fingern. »Vielleicht ich auch?«

»Du?«

Er versuchte, ihren ungläubigen Tonfall nicht persönlich zu nehmen.

»Keine Ahnung. Ich habe noch nie versucht, auf dem Chrom von meinem Dad etwas zu zeichnen. Aber ich wüsste nicht, warum es anders sein sollte als Glas, Beton oder Rubys Kristalle.«

Ihre Hand schloss sich fester um seinen Arm. »Und was würdest du zeichnen, um in den Würfel hineinzukommen?«

Mit einem schiefen Grinsen schlug er vor: »Eine Tür?«

Als Nova die Stirn runzelte, verblasste sein spöttisches Lächeln. »Aber er ist trotzdem noch sicher, Nova. Ich würde diesen Würfel niemals öffnen, außerdem weiß ich ja gar nicht, ob es tatsächlich funktionieren würde. Und es gibt keine anderen Wunderkinder mit meiner Kraft – zumindest habe ich nie von einem gehört.«

Nova brummte nachdenklich und zog – sehr zu seiner Enttäuschung – die Hand zurück. »Vielleicht hast du recht, aber es tauchen auch jeden Tag neue Wunderkinder auf. Wir wissen nicht, welche Kräfte in Zukunft noch entdeckt werden. Wer weiß? Vielleicht ist das Chrom deines Vaters irgendwann nicht mehr unzerstörbar.«

Ruby, Oscar und Danna stöhnten synchron auf. Automatisch sah Adrian hoch. Sterling hatte das letzte Hindernis erreicht: ein großes, extra aufgestelltes Schwimmbecken mit Netzen, Bojen und Roboterhaien. Und obwohl Sterling offenbar ein guter Schwimmer war, ging das Mädchen schnell in Führung.

»Falls dir noch etwas anderes einfällt«, bat Nova, »irgendeine mögliche Schwachstelle dieses Würfels … würdest du es mir dann bitte sagen?«

»Klar doch«, sagte er lächelnd. »Versprochen.«

Das Mädchen kletterte aus dem Becken und rannte über die Ziellinie. Nur Sekunden später kam auch Sterling.

Jade, der weit abgeschlagen war, wurde Siebter.

»Zweiter Platz«, meinte Ruby. »Gar nicht schlecht.«

»Machst du Witze?«, empörte sich Oscar. »Jeder Renegade, der sein Alias verdient hat, wäre stolz darauf, diesen Jungen als Sidekick zu haben. Und Jade ebenfalls. Eigentlich …« Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Eigentlich könnte ich ein paar Sidekicks gebrauchen. Meinst du, deine Brüder hätten Interesse?«

»Um für dich den Pizzadienst zu spielen?«, erwiderte Ruby.

»Neben vielen anderen wichtigen Sidekick-Aufgaben. Dann hätte ich wesentlich mehr Zeit für Jungfrauen in Not.«

Ruby schnaubte wütend. »Ich war ebenfalls an der Rettung dieser Barista beteiligt.«

»Ja, aber ihr Dank ging eindeutig an mich, und ich habe vor, da noch eine Ewigkeit drauf rumzureiten. Sieh es als stete Warnung vor den Risiken wahren Heldentums, das hin und wieder eben auch belohnt wird.«

»Es ist ein ewiger Kampf«, nickte Danna, beugte sich vor und klaute Oscar ein paar Pommes.

Die Tribüne leerte sich etwas, da der Parcours nun erst mal für die nächste Gruppe aufgeräumt wurde.

»Bis zu Jades Ringerwettkampf dauert es noch eine Stunde, und danach sind sie beide beim Bogenschießen«, erklärte Ruby mit Blick auf den Flyer. Strahlend sah sie hoch. »Will sich jemand mit mir das Gesicht anmalen lassen?«

»Du liest meine Gedanken«, behauptete Oscar.

»Ach, geht ihr zwei ruhig«, winkte Adrian ab, dem wieder einfiel, wie Oscar ausgesehen hatte, als Ruby seinen Arm packte. »Ich wollte Nova und Danna sowieso noch was zeigen … äh … da drüben.« Er deutete auf einige Verkaufsstände am Teich. »Wir treffen uns dann einfach beim Ringen, okay?«

Danna warf ihm einen misstrauischen Blick zu, doch keiner von ihnen protestierte, als Adrian von der Tribüne stieg und sich in die dichte Menge drängte. Unten angekommen, drehte er sich um: Nova und Danna waren direkt hinter ihm, während er Oscar und Ruby nirgendwo entdecken konnte.

»Das war nur ein Vorwand, damit die beiden etwas allein sein können, oder?«, folgerte Danna.

»Jawohl.« Verlegen kratzte er sich am Hals. »Zu offensichtlich?«

»Mit subtilen Manövern scheint man bei denen ja nicht weiterzukommen, also …« Danna zuckte vielsagend mit den Schultern.

»Hey!« Adrian schnippte mit den Fingern. »Wie ist deine Untersuchung gelaufen?«

Strahlend erklärte Danna: »Für diensttauglich erklärt. Am Montag fülle ich die Formulare für die Gesundschreibung aus.«

»Keine Sorge, darum kümmere ich mich schon«, versprach Adrian. »Und es geht dir wirklich wieder gut?«

»Wirklich. Die Kratzer haben nicht einmal Narben hinterlassen.« Sie sah kurz zu Nova hinüber und fügte dann etwas spitz hinzu: »Keine plötzlichen Ohnmachtsanfälle, also … Ich schätze, ich bin so gut wie neu.«

Nova wirkte etwas unbehaglich, kaschierte das dann aber mit Besorgnis. »Das ist prima, Danna.«

»Ohnmachtsanfälle?«, hakte Adrian nach.

Achselzuckend erklärte Danna: »Weißt du noch, als Nova nach dem Fiasko in der Quarantänezone auf der Krankenstation lag? Damals habe ich sie dort besucht, und da bin ich plötzlich ohnmächtig geworden. Was echt merkwürdig ist. Ich meine … ich falle nie in Ohnmacht.«

»Klassischer Fall von Erschöpfung«, behauptete Nova. »Damals musstest du dich doch noch von den Verbrennungen erholen, erinnerst du dich?«

Danna starrte sie ungefähr eine Sekunde zu lange an, bevor sie lächelnd antwortete: »Richtig. Ganz klassisch.« Anscheinend wollte sie noch mehr sagen, überlegte es sich dann aber anders. »Ich habe da drüben eine Bude entdeckt, die ich mir näher ansehen will. Wir treffen uns dann beim Ringkampf, ja?«

Damit löste sie sich in ihren Schwarm auf. Die Leute ringsum keuchten überrascht, und einige Kinder zeigten kreischend auf die Schmetterlinge, die in einem mächtigen Wirbel davonflogen.

»So viel zum Thema Subtilität«, murmelte Nova, während sie auf einen der Joggingpfade zusteuerten. »Ich hatte mich schon gefragt, ob sie das auch in normaler Kleidung kann. Oder ob die Renegade-Uniform einen Mechanismus enthält, der es ihr ermöglicht, die Gestalt zu ändern, ohne dabei die Klamotten zu verlieren. Offenbar ist es aber ein Teil ihrer Fähigkeit.«

»Manchmal grübele ich auch über solche Details nach. Simon zum Beispiel kann seine Kleidung verschwinden lassen, und auch kleinere Dinge, wenn er sie festhält. Aber wenn er ein Auto oder ein Gebäude berührt, kann er sie nicht unsichtbar machen. Es ist immer interessant, das genaue Ausmaß einer Fähigkeit zu erforschen. Aber dafür haben wir ja auch unsere Trainingsstunden.«

»Meinst du, Danna könnte auch Dinge mit sich herumtragen? Etwas anderes als ihre Kleidung?«

Während er darüber nachdachte, versuchte er sich zu erinnern, ob er jemals gesehen hatte, wie Danna sich mit einer Waffe in der Hand auflöste. Aber eigentlich war sie immer mehr ein Fan des unbewaffneten Nahkampfs gewesen. »Ich bin mir nicht sicher. Wenn wir nächste Woche mit unserem Agent-N-Training anfangen, werde ich sie danach fragen. Es hat schließlich keinen Sinn, sie mit einer Neutralisierungswaffe auszurüsten, wenn die ihr bei der ersten Verwandlung aus der Hand fällt.«

Nova brummte zustimmend. »Anscheinend haben wir alle so unsere Schwächen«, meinte sie. »Sogar die überwältigende Monarchin.«







FÜNFZEHN

Fast war es so, als wäre sie wieder bei der Renegade-Parade, mit all den kostümierten Kindern und den Buden mit kitschigen Fanartikeln. Die aufgedrehten Kleinen waren zum Fressen, auch wenn ihr unerschütterlicher Glaube verfehlt war. Nova musste dabei automatisch an Evie denken, die heute nicht wesentlich jünger gewesen wäre als Rubys Brüder. Hätte ihre Familie überlebt, wären ihr und Evie zu Hause dann auch so eine Liebe zu den Renegades anerzogen worden wie diesen Kindern? Wäre Evie jetzt eines von ihnen, mit Donnervogel-Flügeln oder Schreckliche-Patron-Maske, erpicht darauf, mehr oder weniger erfolgreich in verschiedenen Wettbewerben anzutreten, um zu beweisen, dass sie ein Superheld sein könnte? Oder zumindest ein Sidekick?

Oder vielleicht hätte sich ja auch herausgestellt, dass Evie ein Wunderkind war, wie Nova und ihr Dad. Wie Onkel Ace. Sie hatte keinerlei Anzeichen einer besonderen Kraft gezeigt, als sie noch lebte, aber da war sie ja auch noch ein Baby gewesen. Viele Wunderkinder entwickelten ihre Fähigkeiten erst zu einem späteren Zeitpunkt. Nova versuchte, nie zu lange über Fragen nachzugrübeln, auf die es keine Antwort gab, aber allein der Gedanke daran tat schon weh.

»Nova?«

Erschrocken sah sie Adrian an, der sie mit gerunzelter Stirn musterte.

»Denkst du immer noch über den Helm nach?«

Der Helm.

Dieses eine Mal nicht. Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Nein, über meine Schwester. Ich … ich glaube, das hier hätte ihr gefallen.«

Nun wirkte auch Adrian traurig. »Das tut mir leid. Ich vergesse immer wieder, dass du eine kleine Schwester hattest.«

Sie antwortete nicht, obwohl sie genau wusste, was sie hätte sagen sollen. Ist schon okay … Das ist lange her …

Aber sie hatte nie verstanden, inwiefern das einen Unterschied machen sollte. Auch heute noch vermisste sie Evie schmerzlich, und das jeden Tag.

»Ich weiß, dass es nicht dasselbe ist«, fuhr Adrian fort, »aber … ich denke, Max hätte auch Spaß an so etwas.«

Nova seufzte. Adrian hatte recht – Max hätte die Sidekick-Olympiade bestimmt gefallen, auch wenn der Bandit viel zu mächtig war, um nur die zweite Geige zu spielen. Nachdem sie so lange unten in den Tunneln gelebt hatte, konnte sie sich ungefähr vorstellen, wie schwer es für Max sein musste, seinen Quarantänebereich nie verlassen zu können und nur dabei zuzusehen, wie sich die Welt vor seinem Gefängnis immer weiter drehte. Er verpasste dadurch so vieles. Er verpasste die ganze Welt.

»Ich wünschte, er könnte hier sein«, stimmte Nova ihm zu. »Ich wünschte, sie könnten beide hier sein.«

Sie sahen sich an und fanden im Blick des anderen die eigenen, unerfüllten Wünsche gespiegelt. So entdeckte Nova auch den grauen Staubstreifen auf Adrians Wange. Stirnrunzelnd wischte sie ihn ab. Adrian blieb stocksteif stehen. »Du bist ja total verdreckt«, stellte sie fest, da sie bei genauerem Hinsehen auch Spinnweben an seiner Schulter und Flecken an seinen Ärmeln fand. »Was hast du heute gemacht?«

»Äh … nichts Wichtiges. Nur einen kleinen Spaziergang durch ein paar stillgelegte U-Bahn-Tunnel. Du weißt schon, was man samstags morgens eben so macht.«

»U-Bahn-Tunnel?«

»Lange Geschichte, kurz zusammengefasst: Nach der Versammlung neulich habe ich die Erlaubnis bekommen, mit Winston Pratt zu sprechen.«

Nova blieb mit dem Zeh an einem Stein hängen und stolperte. Schnell hielt Adrian sie fest. »Du hast … was?«, stotterte sie.

»Ich dachte, so finde ich vielleicht noch etwas über die Anarchisten heraus. Aber freu dich nicht zu früh, er hat nichts gesagt. Stattdessen hat er verlangt, dass ich ihm seine geliebte Marionette bringen soll – erst dann würde er mir gewisse Informationen geben.«

Eine geliebte Marionette. Hettie. Als Nova noch klein war, hatte sie hin und wieder damit spielen dürfen, was sie immer als eine besondere Ehre empfunden hatte.

»Deshalb habe ich mich auf die Suche nach dieser Marionette gemacht, aber es war alles ausgeräumt. Da unten gibt es nur noch einen Haufen toter Bienen und vergessenen Müll.«

Gereizt runzelte Nova die Stirn. Der Gedanke, dass die Renegades ihr Zuhause durchwühlten und alles untersuchten und analysierten, war ihr zuwider.

»Apropos Bienen«, fuhr Adrian wesentlich unbeschwerter fort, »wie läuft es denn mit der Bienenzucht deines Onkels?«

Diese völlig unerwartete und absurde Frage brachte sie zum Lachen. Dabei hatte sie schon beinahe vergessen, mit welcher Lüge sie ihm Honeys Bienenstöcke in ihrem Garten zu erklären versucht hatte. »Äh … nicht so toll, wenn ich ehrlich bin. Aber er gibt nicht so schnell auf.«

Adrian grinste breit. »Das hast du dann wohl von ihm geerbt.«

Offenbar sollte das ein Kompliment sein, und prompt spürte Nova, wie ihr warm wurde. »Ja, Sturheit liegt bei uns definitiv in der Familie.«

Plötzlich tauchten Ace’ Worte in ihrem Kopf auf und erinnerten sie daran, dass dies nicht nur ein harmloser Wochenendausflug war. Sie hatte eine Mission, und Adrian war ein Teil davon. Erringe sein Vertrauen, seinen Respekt, seine Zuneigung.

So schwer konnte das ja nicht sein, hatte sie sich schon die ganze Woche eingeredet. Adrian sah gut aus, war talentiert, anständig, nett. Warum wehrte sich also jede Faser ihres Körpers dagegen, so zu tun, als würde sie auf ihn stehen? Oder mit ihm zu flirten, einfach nur so? Interesse vorzutäuschen?

Die Antwort war so offensichtlich, dass sie nervös an ihrem Armband zupfte.

Weil es vielleicht gar nicht gespielt wäre.

Und herauszufinden, dass sie entgegen aller Vernunft tatsächlich etwas für ihn empfand, wäre einfach zu viel.

Doch wenn sie jemals etwas Nützliches aus ihm herauskitzeln oder seine Loyalität ausnutzen wollte, um seine Väter zu Fall zu bringen, musste sie ihm näherkommen.

Sie musste …

Als sie die Baumgruppe am nördlichen Ufer des Teichs sah, wurde sie abrupt aus ihren Grübeleien gerissen. Sie blieb stehen und sah sich um. Ja, dort drüben war ein kleiner Spielplatz. Ihr stockte der Atem. »Weißt du, wo wir hier sind?«

»Das klingt nach einer Fangfrage.«

Sie packte ihn am Ärmel und zog ihn mit. »Da drüben ist die Lichtung mit der Statue.«

»Lichtung? Statue?«

»Du weißt schon. In deinem Skizzenbuch hast du eine Zeichnung davon. Du hast sie mir gezeigt, als wir die Bibliothek observiert haben. Die Statue in der Robe?«

»Oh … ja. Wo du als Kind immer hingegangen bist? Das hast du doch erzählt, richtig?«

»Nur ein Mal.« Nova konnte nicht genau sagen, warum sie plötzlich so aufgedreht war. Fast von allein beschleunigten sich ihre Schritte. Hinter einer Kurve kamen sie an eine Stelle, wo ein kleiner Kiesweg von dem geteerten Pfad abzweigte und zwischen den dicht stehenden Bäumen verschwand. »Meine Eltern haben mich zu diesem Spielplatz gebracht, aber ich bin ausgebüxt und fand …« Nova schob einen tiefhängenden Ast beiseite und erstarrte.

Sie stand auf der obersten Stufe einer alten, mit Moos bewachsenen Treppe. An ihrem Fuß lag eine breite Mulde, die von hohen Eichen und undurchdringlichem Buschwerk umgeben war. »… das hier«, flüsterte sie.

Langsam ging sie auf die Lichtung hinunter. Sie war kaum größer als das Schlafzimmer, das Nova sich in dem Reihenhaus mit Honey teilte, und wurde am Rand von einer niedrigen Steinmauer begrenzt. An einem Ende standen eine schmiedeeiserne Bank und eine Statue.

Nova kam es vor, als wäre sie in der Zeit zurückgereist. Hier hatte sich nichts verändert, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.

»Es ist dumm, aber … bis ich deine Zeichnung gesehen habe, dachte ein kleiner Teil von mir immer, dieser Ort könnte mein ganz persönliches Geheimnis sein. Was natürlich Blödsinn ist. Wahrscheinlich kommen jedes Jahr Tausende Menschen hierher. Aber … ich war so klein, als ich das hier entdeckt habe. Vermutlich fühlte es sich deshalb so an, als würde es allein mir gehören. Als wäre dieser Ort aus meiner Fantasie in die Wirklichkeit gebracht worden.« Sie lachte leise. Zu jedem anderen Zeitpunkt und bei jedem anderen Menschen wäre es ihr peinlich gewesen, das zuzugeben. Aber nun wieder hier zu sein erschien ihr so surreal, dass ihr das plötzlich egal war.

Langsam ging sie um die Statue herum. Auch die war genau so wie in ihrer Erinnerung, nur vielleicht mit etwas dichterem Moos bewachsen als damals: eine Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf in einer weiten Robe, ähnlich einer mittelalterlichen Mönchskutte. Das Gesicht unter der Kapuze war kaum ausgestaltet – geschlossene Augen, friedliches Lächeln, gerundete Wangen. Die Hände waren dem Himmel entgegengehoben, als wollten sie etwas auffangen.

Nova hatte keine Ahnung, wie alt diese Statue war, doch es sah so aus, als würde sie schon seit tausend Jahren dort stehen. Und als würde sie auch noch Tausende weitere überdauern.

»Ich bin erst vor ein paar Jahren auf diesen Ort gestoßen«, erklärte Adrian. »Aber seitdem war ich ein paar Mal hier, um ihn zu zeichnen. Wie alt warst du, als du ihn entdeckt hast?«

»Vier oder fünf.« Sanft ließ Nova die Fingerspitzen über den Ärmel der Statue gleiten. »In der Nacht darauf habe ich davon geträumt. Damals habe ich anscheinend noch geschlafen, und es ist bis heute der einzige Traum, an den ich mich noch ganz genau erinnern kann.« Ihr Blick glitt über die Lichtung. Die Bäume ringsum waren so dicht, dass sie den Lärm der Olympiade vollkommen abfingen. Hier hörte man nur Vogelgezwitscher und das Rauschen der Blätter. »Ich habe geträumt, dass ich durch einen Dschungel laufe, mit Blumen, die so groß waren wie mein Kopf, und einem so dichten Blätterdach, dass kein Himmel zu sehen war. Alles war voller Leben … Insekten, Vögel … Aber ich stieß auch immer wieder auf Dinge, die dort nicht hingehörten. Unter dem Moos verbargen sich Steinstufen, es gab Schlingpflanzen, die an Straßenlaternen hingen statt an Bäumen …« Mit einer weit ausholenden Geste zeichnete sie die wuchernden Pflanzen aus ihrer Erinnerung in die Luft. »Es war Gatlon, aber völlig zerfallen. Nur noch ein undurchdringlicher Dschungel. Und dann … fand ich diese Lichtung mit der Statue. Am Anfang wandte sie mir den Rücken zu, aber schon während ich darauf zulief, wusste ich, dass sie etwas in den Händen hält. Also ging ich um sie herum, sah hoch und …« Sie war wieder so sehr in ihrem Traum gefangen, dass ein beinahe vergessenes Gefühl der Überwältigung sie innehalten ließ.

»Und dann bist du aufgewacht?«, riet Adrian.

Schlagartig befreite sie sich von den Bildern und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Nein. Die Statue hielt tatsächlich etwas in der Hand.« Plötzlich kam sie sich kindisch vor und ging in die Defensive.

»Soll ich erraten, was es war?«, fragte Adrian.

Nova schüttelte den Kopf und versuchte, die Gefühle in den Griff zu kriegen, die von der Erinnerung ausgelöst worden waren. »Sie hielt einen … einen Stern.«

Schon als sie es aussprach, wurde Nova bewusst, wie lächerlich das klang. »Was auch immer das zu bedeuten hat«, beendete sie etwas lahm die Geschichte.

»Traumlogik«, folgerte Adrian. »Oder auch … Albtraumlogik? Ich kann nicht sagen, ob das ein schöner Traum war oder nicht.«

Nova lachte leise. »Es war ein schöner Traum. Klar, die Zivilisation war zusammengebrochen, ich weiß also selbst nicht warum, aber … es war eindeutig ein schöner Traum.« Sie rieb sich den Nacken. »Meine Eltern waren stinksauer, als sie mich hier fanden, und sind nie wieder mit mir zu diesem Spielplatz gegangen. Aber den Traum habe ich nie vergessen. Bestimmt habe ich mir noch jahrelang vorgestellt, wie ich diesen Stern finde.«

»Schon komisch, wie manche Träume im Gedächtnis hängen bleiben.« Adrian setzte sich ins Gras und streckte die langen Beine aus. »Du hast Glück. Die meisten Träume aus meiner Kindheit, an die ich mich erinnern kann, waren schrecklich. Ganz besonders einer. Ich hatte jahrelang einen immer wiederkehrenden Albtraum.«

Nova setzte sich neben ihn. »Und was hast du geträumt?«

Er wand sich betreten. »Ist egal. Ich hätte nichts sagen sollen. Das ist nicht wichtig.«

»Und mein Traum war wichtig?«

»Ja«, betonte er. »Deiner war fantastisch. Ein Dschungel? Der Zusammenbruch der Zivilisation? Eine Statue mit einem Stern? Episch. Meiner dagegen …« Er winkte ab. »Du weißt schon, ein Albtraum eben. Eigentlich kann ich mich gar nicht mehr daran erinnern. Ich weiß nur noch, dass er mir schreckliche Angst gemacht hat.«

»Lass mich raten.« Nova stützte das Gesicht in die Hand. »Du hast geträumt, dass du morgens im Hauptquartier ankommst und dir erst dort auffällt, dass du vergessen hast, dich anzuziehen.«

Mit einem genervten Blick meinte er: »Damals war ich ungefähr vier. Das Hauptquartier gab es noch gar nicht.«

»Oh.«

»Nein, es war eher … Da war dieses Ding, das mich die ganze Zeit beobachtete. Ich nannte es das Monster, weil ich damals schon unheimlich originell war. Oft konnte ich es gar nicht sehen, aber ich wusste, dass es da war und nur darauf wartete …«

»Worauf wartete?«

»Ich bin mir nicht sicher. Mich umzubringen? Oder meine Mom und alle anderen Menschen, die mir wichtig waren. Ich glaube, es hat in keinem meiner Träume tatsächlich etwas getan, sondern immer nur irgendwo gelauert, um mich schnappen oder jagen zu können.« Schaudernd stellte er fest: »Rückblickend gesehen ist das wahrscheinlich gar nicht so erstaunlich. Ich bin unter lauter Superhelden aufgewachsen. Wenn meine Mom unsere Wohnung verlassen hat, wusste ich nie, ob sie auch zurückkommen würde. Und in den Nachrichten wurde ständig von Leuten berichtet, die entführt oder tot im Straßengraben gefunden wurden. Was sollte mein Unterbewusstsein aus solchen Dingen schon groß machen?« Mit einem wehmütigen Lächeln sagte er: »Jetzt verstehe ich, warum dein Unterbewusstsein es vorgezogen hat, einfach gleich die ganze Stadt untergehen zu lassen.«

Ein überraschtes Lachen löste sich aus ihrer Kehle, und auch wenn Nova wusste, dass er damit nur einen Scherz gemacht hatte, fragte sie sich, ob nicht vielleicht ein Körnchen Wahrheit darin steckte.

»Albträume«, brummte sie leise. »Die fehlen mir überhaupt nicht.«

Adrians Miene wurde weich, und plötzlich schaffte sie es nicht mehr, den Blick von ihm zu lösen. Ihre Haut begann zu kribbeln.

»Wir sollten wohl besser zurückgehen«, sagte er leise und sah ihr unverwandt in die Augen. Reglos blieb er sitzen.

»Wäre wohl besser«, stimmte Nova zu. Aber sie konnte sich ebenfalls nicht rühren. Vorfreude und Nervosität vermischten sich und ließen ihr Herz wummern wie einen Schmiedehammer.

Erringe seine Zuneigung.

Kurz fiel ihr Blick auf seine Hand im Gras, und sie versuchte, genügend Mut aufzubringen, um sie zu berühren. Versuchte, sich in Honey Harper zu verwandeln. Was würde die jetzt tun? Kurz über seine Schulter streichen, oder über seine Fingerspitzen?

Bei dem Gedanken daran überlief sie ein Schauer.

Was würde Honey tun?

Novas Blick blieb an Adrians Lippen hängen.

Sie schluckte nervös, dann lehnte sie sich vor.

Adrian holte ruckartig Luft, und bevor Nova ganz begriffen hatte, was los war, sprang er bereits auf und klopfte sich das Gras von der Hose. »Ja … wow … wir müssen uns beeilen.« Er sah auf seinen Kommunikator. »Wir wollen doch nicht zu spät kommen zum … Ritterkampf … oder … was war es noch gleich …«

Fassungslos starrte Nova zu ihm hoch.

Heilige Scheiße. Sie hatte versucht, ihn zu küssen, und er … hatte sie abgewiesen.

So fühlte sich das also an.

Als das Gefühl der Demütigung einsetzte, war sie dankbar dafür, dass er krampfhaft ihrem Blick auswich. So konnte sie sich einen Moment lang sammeln und die Enttäuschung niederringen.

Sie in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins schubsen.

In eine so dunkle Ecke, dass sie sich beinahe einreden konnte, sie wäre gar nicht da.







SECHZEHN

Nova war sich nicht sicher, welches Rätsel sie mehr frustrierte: Adrian, der von Kussversuchen im Vergnügungspark dazu übergegangen war, sich ihr gegenüber zu verhalten, als hätte sie eine unheilbare, ansteckende Krankheit?

Oder Ace’ Helm, der in einer Kiste eingesperrt war, die sich nicht öffnen ließ?

Sie war generell kein Fan von Rätseln, aber von den beiden, die sie momentan quälten, war der Chromwürfel definitiv das weniger unangenehme. Deshalb saß sie nun schon den gesamten Vormittag im Empfangsbereich des Artefaktlagers und grübelte genau darüber nach.

Wie öffnet man eine Kiste, die sich nicht öffnen lässt?

Wie zerstört man ein Material, das als unzerstörbar gilt?

Was könnte stark genug sein, um damit sicher die Chromhülle zu überwinden und Ace’ Helm aus seinem Gefängnis zu befreien?

Nova hatte auf diese Fragen noch immer keine Antwort. Aber sie wusste, wer sie hatte: Captain Chrom. Er hatte den Würfel erschaffen. Er musste also auch wissen, wie man ihn zerstören konnte. Und auch wenn Nova nicht sicher war, wie sie ihn dazu bringen könnte, sein Geheimnis preiszugeben, wusste sie doch, dass sie es versuchen musste.

Bevor Ace endgültig einging.

Sie war gerade in ein sehr langes, sehr gewitztes und sehr imaginäres Gespräch mit dem Captain vertieft, als sich der Fahrstuhl meldete und niemand anders als Rätsel Nummer zwei aus der Kabine trat. Ruckartig setzte sich Nova auf. »Adrian?«

Beinahe hüpfend kam er an ihren Tisch. »Sie ist hier«, verkündete er strahlend.

Hilflos sah sie ihn an. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie wissen sollte, wer oder was sie war, aber gedanklich war sie noch immer ganz auf das Helmproblem fixiert.

»Wie bitte?«

»Ich dachte ja, das Zeug aus dem Tunnel wäre entsorgt worden, nachdem man es auf seine Beweiskraft hin untersucht hatte, aber dann habe ich heute Morgen mit der Leiterin der Spurensicherung gesprochen, und sie hat mir gesagt, dass alles hierhergebracht wurde. Offenbar wird nichts weggeworfen, bevor eine Untersuchung offiziell abgeschlossen ist, also ist der gesamte Kram der Anarchisten jetzt vermutlich irgendwo verräumt und wartet darauf, etikettiert, kategorisiert und«, nachlässig deutete er Richtung Tresorraum, »sonst noch was zu werden, was ihr hier eben so macht.«

Nova musterte ihn mit undurchdringlicher Miene. In ihrem Magen bildete sich ein dicker Klumpen. »Winstons Marionette.«

Adrian stützte die Ellbogen auf ihren Tisch und beugte sich vor. »Ganz genau. Ich habe sogar die offizielle Erlaubnis des Rats und die seiner Therapeutin. Er darf die Marionette haben, wenn er dafür Informationen liefert, solange Schnappschuss sie vorher prüft, um sicherzugehen, dass sie keinerlei verborgene, übernatürliche Kräfte aufweist.«

Winstons Marionette. Die er gegen Informationen eintauschen wollte.

Nova schluckte nervös. »Oh. Das ist … toll.«

»Ist Schnappschuss da?«

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür zum Archiv, doch es war Callum, der herauskam, nicht Schnappschuss. Sobald er Adrian sah, blieb er wie erstarrt stehen. »O mein Gott! Sketch höchstpersönlich! Ich bin ein Riesenfan.«

»Oh, danke.« Leicht verwirrt erwiderte Adrian seinen festen Händedruck.

Nova deutete abwechselnd auf beide. »Äh … Adrian, Callum. Callum, Adrian.«

»Willst du etwas ausleihen?«, fragte Callum. »Wir haben hier eine Schreibfeder, die dir bestimmt gefallen würde.«

»Ach ja?« Adrian wirkte interessiert, riss sich dann aber wieder zusammen. »Nein, danke. Eigentlich hat man mir gesagt, dass ihr hier irgendwo das Zeug aufhebt, das in dem Anarchistenlager in der U-Bahn konfisziert wurde?«

»Klar, wir haben hinten einen Lagerraum für so etwas. Aber ich muss dich warnen, da herrscht das totale Chaos. Dort mal klar Schiff zu machen, steht schon länger auf meiner Liste, aber …« Callum zuckte mit den Schultern. »Hey, das könnten wir doch eigentlich gut zusammen in Angriff nehmen, oder?«

Nova brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mit ihr sprach. Schnell antwortete sie: »Ja, prima. Klingt lustig.«

Callum wandte sich wieder an Adrian: »Also, eigentlich müsste ich erst checken, ob du eine entsprechende Freigabe hast, aber … Mann, wem will ich hier was vormachen? Natürlich kannst du es dir ansehen. Komm einfach mit.« Er winkte auffordernd.

Adrian grinste Nova gespannt an und ging hinter Callum her.

»Hey, warte mal.« Hastig sprang Nova auf. »Kann ich auch mitkommen, oder …?«

Callum lachte fröhlich. »Dieses Mädchen! Ihre Neugier ist nicht totzukriegen!«

Nova interpretierte das als Ja, stellte schnell das BIN-GLEICH-ZURÜCK-Schild auf ihren Tisch und lief hinter den beiden her. Callum marschierte in den Tresorraum und gab Adrian ungefähr dieselbe Einführung wie Nova an ihrem ersten Tag. Ziemlich weit hinten in einer Ecke erreichten sie schließlich einen separaten Raum, dessen Wände allerdings nicht ganz bis zur Decke reichten.

Callum riss die Tür auf. »Bitte schön, ihr zwei. Dann mal viel Spaß. Ich werde Schnappschuss Bescheid sagen, dass ihr hier drin seid.«

Nova blieb neben Adrian stehen, ohne durch die Tür zu treten. Sie war sprachlos. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass es sie traurig stimmen würde, all die Habseligkeiten ihrer Familie in den Händen der Renegades zu sehen – missachtet und lieblos abgestellt.

Doch stattdessen war sie überwältigt.

Und ein wenig erleichtert.

Die Chancen, dass Adrian in dem ganzen Zeug etwas finden würde, waren verschwindend gering.

Der aber nahm entschlossen die Schultern zurück, schob sich seitlich zwischen zwei riesigen Regalen hindurch und quetschte sich so in den Raum. »Er hat nicht übertrieben, was?«

Nova folgte ihm. Es sah ganz so aus, als hätten die Renegades Fuhre um Fuhre wahllos mit Sachen gefüllt, die sie in den Tunneln gefunden hatten, nur um das Zeug dann einfach hier abzuladen. Ohne großes Tamtam, ohne jede Sorgfalt. Obwohl … nachdem sie sich ein wenig an das Chaos gewöhnt hatte, entdeckte sie vereinzelte, halbherzige Ordnungsansätze. An einer Wand stand Honeys heiß geliebter Kleiderschrank, halb verborgen unter einem Haufen Paillettenkleider und Seidenschals, aber auch Leroys Bademantel und einem Müllsack, aus dem Novas eigene Kleidungsstücke hervorquollen. Andere Accessoires wie Schmuck und Schuhe – beinahe ausschließlich von Honey – lagen direkt daneben auf einem Wagen. Möbelstücke waren in der Mitte des Raums zu einem wackligen Stapel aufgetürmt, in dem sie auch Leroys geliebten, von Motten zerfressenen Sessel entdeckte. Auf einigen Regalbrettern waren wahllos Haushaltsgeräte aufgereiht, vom elektrischen Wasserkocher über Dosenöffner bis hin zu einem Besen. Was merkwürdig war, denn Nova konnte sich nicht daran erinnern, dass irgendjemand unten im Tunnel jemals einen Besen benutzt hätte.

Nein, Moment mal. Einmal hatte Ingrid doch mit so etwas eine Ratte gejagt …

Adrian ging zielstrebig durch den schmalen Mittelgang, und Nova sah schnell, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte: Unter einem langen Tisch lag ein zusammengeknülltes, grellbuntes Spielzelt. »Sieht so aus, als wäre ein Teil der Sachen des Puppenspielers hier drüben«, stellte er fest, hockte sich hin und wühlte in den knittrigen Nylonbahnen.

»Großartig.« Nova schaffte es einfach nicht, Begeisterung zu heucheln. Hier hing der bedrückende Gestank der U-Bahn-Tunnel in der Luft, und nach so vielen Wochen über der Erde wollte sie nicht daran erinnert werden. Auch wenn ihr an jenem Tag einiges genommen worden war, was sie gern wiederbekommen hätte, musste sie doch zugeben, dass sie dieses unterirdische Gefängnis kein bisschen vermisste.

Ace zurücklassen zu müssen war traurig, ja. Aber von dort wegzukommen nicht.

»Ich habe in letzter Zeit ein bisschen nachgeforscht, was die Anarchisten angeht«, erzählte Adrian. Er hatte hinter den diversen Zelten eine Spielküche aus Plastik entdeckt und zog nun ihre verschimmelten Schubladen auf. »Wusstest du, dass Winston Pratt der Sohn eines Spielzeugmachers ist?«

Zum Glück drehte er ihr den Rücken zu, so konnte er Novas überraschtes Blinzeln nicht sehen. »Nein.« Was vollkommen der Wahrheit entsprach. Sie wusste kaum etwas über Winston – oder darüber, wer er gewesen war, bevor er der Puppenspieler wurde.

»Natürlich weiß ich es nicht genau, aber irgendetwas sagt mir, dass diese Marionette, die er unbedingt zurückhaben will, von seinem Vater gebaut worden sein könnte. Dann wäre es doch nur logisch, dass er so an ihr hängt, oder?«

Nova antwortete nicht. Sie hatte hinter einigen Regalen einen Schreibtisch entdeckt. Ihren Schreibtisch.

»Über die Entstehung seiner Fähigkeiten konnte ich allerdings nichts finden«, fuhr Adrian fort. »Oder über die von Phobion. Genauer gesagt konnte ich über Phobion überhaupt nichts finden.«

Nova schob eine Kleiderstange beiseite, an der ein weiterer Teil von Honeys Garderobe hing, um sich zu dem Schreibtisch vorzukämpfen. »Wie merkwürdig«, antwortete sie halbherzig, obwohl sie selbst im Grunde auch so gut wie gar nichts über Phobion wusste. Und bei seiner Kraft, die so eng verbunden war mit den größten Schrecken der Menschheit, war sie auch nicht sicher, ob sie überhaupt etwas über ihren Ursprung erfahren wollte. Sie wusste, dass es Zeiten gab, in denen Phobion zumindest halbwegs normal wirkte. Fast so, als könnte unter dem Umhang ein ganz gewöhnlicher Mensch stecken – still und wenig gesellig, mit einem schrägen Sinn für Humor und einem gewissen Ehrgeiz.

Wer war er früher gewesen? Und wie war er so geworden?

Falls Phobion je eines seiner Geheimnisse preisgegeben hatte, wusste sie jedenfalls nichts davon.

»Aber über Honey Harper findet man jede Menge.« Adrian lachte. Nova schaute sich um und sah, dass er in einem Pappkarton herumwühlte, auf dem einfach nur JUNKFOOD stand. »Sie ist auf einem Bauernhof aufgewachsen, knappe hundert Kilometer südlich von hier. Sie behauptet, sie sei mit zwölf auf ein Hornissennest getreten. Durch die Stiche hat sie einen anaphylaktischen Schock erlitten und wurde ohnmächtig. Als sie Stunden später wieder aufwachte, war sie angeschwollen wie ein Heißluftballon.«

»Moment mal – das hat sie gesagt?«

»O ja, in einem Zeitungsinterview, kurz nach Beginn der Anarchistenrevolution.«

Verwirrt runzelte Nova die Stirn. Schwer vorstellbar … Honey hatte tatsächlich freiwillig zugegeben, dass sie ausgesehen hatte wie ein Heißluftballon?

»Aber wie wir alle wissen, hat sie überlebt und anschließend die zertretene Königin des Hornissenvolkes zerquetscht unter ihrem Schuh gefunden. Danach hatte sie die Kontrolle über das gesamte Volk.« Mit einem kurzen Blick zu Nova meinte er: »Das ist doch mal eine Lebensgeschichte.«

»Warum sind die eigentlich immer so traumatisch?«, erwiderte sie leise. Endlich war sie am Schreibtisch angekommen und zog die oberste Schublade auf. Ihr Herz machte einen Sprung. Mehrere Schraubenzieher rollten in der Lade herum. Das waren ihre ersten Werkzeuge gewesen, die hatte Ace für sie gestohlen, als sie gerade mal vier war. Liebevoll strich sie über einen der Griffe. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht klar gewesen, dass sie ihr überhaupt gefehlt hatten.

»Zyanid hat auch eine traurige Geschichte«, setzte Adrian seinen Bericht fort.

Nova musste sich auf die Wange beißen. Leroy hatte seine Geschichte einmal erzählt. In der Highschool war er ein Mobbingopfer gewesen, und eines Tages hatten seine Peiniger ihn im Chemielabor aufgespürt. Die Sache geriet außer Kontrolle, und schließlich griffen sie ihn körperlich an – nicht nur mit den Fäusten, sondern auch mit wahllos ausgesuchten Chemikalien und Säuren.

Leroy selbst sprang an diesem Punkt der Geschichte allerdings gern zu der Stelle vor, an der er seinen Laborpartner in der Toilette stellte und dafür sorgte, dass dessen Gesicht sogar noch schlimmer entstellt wurde als sein eigenes. Nova glaubte noch immer zu hören, wie er darüber lachte; sie selbst hatte nie etwas Komisches daran finden können, für keinen der beiden.

Adrians Stimme klang hohl, als er feststellte: »Manchmal ist es für mich unbegreiflich, wieso sich überhaupt jemand auf die Seite von Ace Anarcho geschlagen hat. Wer will denn schon all die schrecklichen Dinge tun, die die Anarchisten verbrochen haben?«

Krampfhaft biss Nova die Zähne zusammen.

»Aber dann höre ich diese Geschichten und … keine Ahnung. Dann scheint es doch plötzlich irgendwie Sinn zu ergeben. Verstehst du, was ich meine?«

Nova nahm die Schraubenzieher aus der Schublade und drehte sich zu Adrian um. Als sie sicher sein konnte, dass er gerade nicht hinsah, schob sie die Werkzeuge schnell in die Tasche am Gürtel. »Und, bist du fündig geworden?«

»Keine Marionette zu sehen, aber weißt du, was das hier ist?« Er hielt ihr einen Schuhkarton entgegen, in der mehrere gezahnte Metallscheiben lagen.

Überrascht riss Nova die Augen auf.

Adrian wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Das sind Nachtmahrs Wurfsterne. Mit Hitzesensor, glaube ich … oder Bewegungssensor? Ich weiß es nicht, aber die Dinger haben uns jede Menge Ärger gemacht. Hinterfotzige kleine Waffen.« Er nahm einen aus dem Karton und drehte ihn hin und her, um ihn genauer zu begutachten. »Ich habe mich immer gefragt, wie sie funktionieren. Vielleicht sollten wir sie mitnehmen und in der Abteilung für Forschung und Entwicklung einreichen.«

»Das mache ich«, sagte sie schnell. »Gehört auch zu meinem Job hier, weißt du? Dinge ordnen … herausfinden, was noch nützlich sein könnte … dafür sorgen, dass es an die richtigen Stellen weitergeleitet wird. Ich gehe nach meiner Schicht heute gleich rüber und gebe sie ab.«

Adrian legte den Wurfstern zurück in den Karton und stellte ihn auf einen Tisch.

Nova atmete auf. »Wenigstens müssen wir uns ihretwegen nicht mehr den Kopf zerbrechen, oder? Die anderen Anarchisten sind schon gruselig genug, da bin ich echt froh, dass sich der Fall Nachtmahr erledigt hat.«

»Schätze schon …«

Irritiert sah Nova ihn an. »Was soll das heißen – du schätzt?«

Achselzuckend sagte er: »Wir konnten nie einwandfrei beweisen, dass sie tot ist.«

Sie spürte, wie sich Gänsehaut auf ihren Armen ausbreitete. »Was?«

Adrian fing an, in einer Truhe herumzukramen, die offenbar hauptsächlich Zubehör für billige Zaubertricks und Partygeschenke aus Plastik enthielt. »Man hat nie eine Leiche gefunden oder … sonst irgendeinen Beweis dafür, dass sie getötet wurde.«

»Weil sie pulverisiert wurde«, betonte Nova mit wesentlich mehr Nachdruck, als sie beabsichtigt hatte. »Die Bombe der Zündkapsel hat sie in Stücke gerissen. Kein Wunder, dass da nichts übrig geblieben ist!«

»Mag sein. Ich meine, der Schaden war schon groß, aber hätte da nicht trotzdem irgendetwas sein müssen? Körperteile? Blut?«

Fassungslos starrte Nova ihn an. Die ganze Zeit über, mehrere Wochen lang, war sie sich zumindest einer Sache vollkommen sicher gewesen. War davon ausgegangen, dass zumindest das reibungslos verlaufen war: Sie hatte ihren eigenen Tod vorgetäuscht. Die Renegades glaubten, dass Nachtmahr nicht mehr existierte. Sie hatten die Untersuchungen eingestellt. Damit hatte es einen Punkt weniger gegeben, um den sie sich Sorgen machen musste, und sie war mehr als froh darüber gewesen.

Und nun stellte sich heraus, dass Adrian nicht daran glaubte?

»Aber … aber eine solche Explosion hätte niemand überlebt.«

»Du schon.«

Sie erstarrte.

»Du warst auch in dem Lachkabinett, als die Bombe hochging.«

»Ich … ich war aber auf der anderen Seite des Hauses«, flüsterte sie. »Und wurde von einem riesigen Metallzylinder geschützt.«

Adrian lächelte plötzlich wieder, aber ihr war klar, dass er sie damit nur beruhigen wollte. »Ich weiß. Vermutlich hast du recht. Sie ist höchstwahrscheinlich tot. Ich … Manchmal grübele ich einfach noch darüber nach, weiter nichts.«

»Tja, dann hör damit auf.«

Er schmunzelte, wurde dann aber schnell wieder ernst. Nachdem er einen Pappkarton unter den Tisch befördert hatte, stand er auf. »Weißt du, wir haben nie über das gesprochen, was an diesem Tag passiert ist.«

Novas Puls geriet kurz aus dem Takt, und von jetzt auf gleich war sie gedanklich wieder in der verschwiegenen Ecke des Cosmopolis Park, und Adrian sagte ihr, wie besorgt er gewesen war, weil er gedacht hatte, sie sei tot. Dann kam er näher, ihr Atem beschleunigte sich …

»Möchtest du darüber sprechen?« Er sah sie an, schien sich dabei aber nicht ganz wohlzufühlen in seiner Haut.

Hitze kroch ihren Nacken hinauf und breitete sich auf ihren Wangen aus. Wollte sie darüber sprechen?

Nein, eigentlich nicht.

Sie wollte so tun, als wäre es nie passiert. Sie wollte lieber ganz von vorne anfangen.

Wollte, dass er noch einmal dazu ansetzte, sie zu küssen, denn diesmal würde sie nicht weglaufen.

»Ich … es … es tut mir leid«, stammelte sie und leckte sich nervös über die Lippen. »Ich glaube, ich habe einfach Schiss gekriegt.«

Die Wahrheit – damals wie heute. Sie hatte Angst. Angst vor ihren Gefühlen für Adrian Everhart, einen Renegade. Angst, dass sie ihnen nicht entkommen konnte, ganz egal, wie oft sie sich auch vorbetete, dass er der Feind war.

Angst davor, dass sie auch jetzt nicht nur deswegen versuchte, ihm näherzukommen, weil Ace es vorgeschlagen hatte. Wenn überhaupt, war das nur ein willkommener Vorwand, um genau das zu tun, was sie sowieso schon lange wollte.

»Natürlich hattest du Schiss«, nickte er. »Ich war auch total verängstigt.«

»Ach ja?«

»Aber du warst mutiger als ich. Ich bin einfach erstarrt, während du …«

Nun war sie verwirrt. Sie war mutig gewesen? Er war erstarrt?

»Trotzdem – auch wenn die Zündkapsel ein Monster war, kann das nicht leicht gewesen sein. Du hast jemanden getötet, und …« Er hob beide Hände, als müsste er sie beschwichtigen, dabei war Nova nicht verstört. Sie war verblüfft. »Du hast getan, was du tun musstest, auch wenn das sicher nicht einfach war, und … ich wollte nur … wenn du darüber reden willst, bin ich für dich da.«

»Darüber, dass ich … die Zündkapsel getötet habe«, sagte sie langsam, während sie ihre wirren Gedanken neu ordnete und alles an die richtige Stelle rückte.

Da zerbrach sie sich den Kopf über ihren Beinahe-Kuss, und Adrian wollte darüber sprechen, dass sie jemanden getötet hatte.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich schnell. »Vielleicht hätte ich nicht davon anfangen sollen. Ich dachte nur …«

»Nein, ist schon okay. Ich meine … man hat mir psychologische Beratung angeboten, aber eigentlich habe ich nicht das Gefühl, dass ich so etwas brauche.« Auf keinen Fall würde sie einem Psychiater der Renegades ihr Herz ausschütten, selbst wenn sie es nötig hätte. »Denn im Prinzip war es gar nicht so schwer, die Zündkapsel zu töten.« Angespannt stieß sie den Atem aus. Jetzt wäre sie gern zu Adrian hinübergegangen, aber jede Menge Kram stand ihr im Weg. Ihre gesamte Vergangenheit war zu ihren Füßen ausgebreitet, und sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden hindurchzuwaten. »Es war wirklich nicht schwer. Sie hat all diese Menschen verletzt, und sie hätte noch viele mehr verletzt.« Plötzlich hatte sie feuchte Hände, trotzdem zwang sie sich, Adrians Blick nicht auszuweichen und ihm das zu sagen, was sie auch schon in jenem Moment als Wahrheit akzeptiert hatte. »Sie hätte dich verletzt.«

Das überraschte ihn offenbar. »Nova …«

Abrupt wandte sie sich ab. Sein Blick ließ ihr Herz unkontrolliert rasen.

Dann … »Nova.«

Als sie sich vorsichtig umsah, bemerkte sie, dass er grinste. Er zeigte auf etwas, das sich offenbar hinter ihr befand.

Nova suchte kurz, dann sackte sie in sich zusammen.

Auf dem obersten Regalbrett über ihrem alten Schreibtisch saß Winstons Marionette Hettie. Die hölzernen Beine baumelten in der Luft, und ihr trauriger Blick erweckte den Anschein, als habe sie alles gehört und für absolut entmutigend befunden.

Nova musste ein Stöhnen unterdrücken. »Fantastisch.«

Nachdem sich Adrian die Puppe geholt hatte, gingen sie zurück Richtung Ausgang, stießen dabei aber in der Abteilung für Artefakte mit heilender Wirkung unvermutet auf Schnappschuss und Callum.

»Das gehört eindeutig in den Bereich Verteidigung«, sagte Callum gerade und schwenkte dabei eine filigrane Halskette, an der ein dicker, schwarzer Anhänger hing.

»Da bin ich anderer Meinung.« Schnappschuss tippte auf einem tragbaren Etikettendrucker herum. »Es gehört hierher, zu den anderen Objekten mit Heilkräften.«

»Aber es heilt nicht«, beharrte Callum.

»Es schützt vor Krankheiten«, erwiderte Schnappschuss.

»Ja, es verhindert, dass man krank wird, kann aber nichts ausrichten, wenn man bereits krank ist. Es wirkt rein präventiv. Das ist eine Verteidigungsmaßnahme.«

»Entschuldigung?« Adrian versuchte, die Aufmerksamkeit der beiden auf sich zu lenken.

Sofort breitete Callum beide Arme aus. »Nova, sag du es ihr! Vitalitätsamulett – Heilung oder Verteidigung?« Wie zum Beweis hielt er die Halskette hoch. Der schwere Anhänger war kreisrund. Er schien alt zu sein – sogar sehr alt –, anscheinend aus so etwas Ähnlichem gefertigt wie Eisen und mit einem nicht gerade kunstfertig gestalteten Symbol versehen: einer geöffneten Hand, in der eine aufgerollte Schlange lag.

Nova schüttelte nur den Kopf. »Tut mir leid, Callum, nie davon gehört.«

Er ließ die Schultern hängen. »Okay, dann … Es wird vor allem gegen Gifte und Krankheiten eingesetzt, aber es gibt auch einen Bericht darüber, dass mit ihm der Angriff eines Wunderkinds abgewehrt wurde, das seinem Gegner die Kraft entziehen wollte.«

»Wie cool«, meinte Adrian. »Kann ich mal sehen?«

Callum gab den Anhänger an ihn weiter. »Es liegt seit Jahren bei den Heilmitteln rum, aber das ist total unlogisch.«

»Ist ja gut, Callum, schon gut.« Schnappschuss klebte ein Etikett an eines der Regalbretter. »Sortiere es ein, wo immer du willst. Hallo Adrian. Ich habe gehört, Sie waren im Lagerraum mit den Anarchisten-Beweisstücken. Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«

»O ja …« Er hielt die Marionette hoch. »Könnte ich hierfür eine Freigabe kriegen, damit ich sie mitnehmen kann?«

Die alte Frau legte ihren Etikettendrucker weg und nahm ihm die Marionette aus der Hand. Dann schob sie sich ihre geschwungene Brille auf die Nase und musterte die Marionette aus jedem nur erdenklichen Winkel. Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille, dann gab sie Hettie an Adrian zurück. »Nur eine Marionette«, bestätigte sie. »Nichts Ungewöhnliches dran. Sie haben meine Erlaubnis, sie aus dem Lager zu entfernen. Würdest du das bitte in der Datenbank vermerken, Callum?«

»Super, danke.« Adrian wollte Callum das Amulett zurückgeben, zögerte dann aber. Mit gerunzelter Stirn musterte er das Symbol darauf.

Nova schob sich dichter an ihn heran, da sie herausfinden wollte, was sein Interesse geweckt hatte, doch soweit sie das beurteilen konnte, war das einfach nur ein großer, hässlicher Anhänger. Wenn auch einer, der vor Krankheiten schützen konnte. Was seine Kraft wohl alles abdeckte? Eine normale Grippe? Die Pest? Alles, was dazwischen lag? Und warum wurde er nicht in irgendeinem Krankenhaus eingesetzt, anstatt hier Staub anzusetzen?

»Ist das hier auch zur Ausleihe freigegeben?«, fragte Adrian.

»Klar doch«, versicherte Callum. »Aber sobald du es zurückbringst, sortiere ich es bei den Verteidigungswaffen ein«, betonte er mit einem vielsagenden Blick zu Schnappschuss.

Die wedelte hektisch mit den Armen, um sie alle aus dem Lager zu scheuchen. »Denken Sie nur daran, das Formular auszufüllen, Mr. Everhart«, mahnte sie. »Nova kann Ihnen dabei helfen.«

Mit einem verkniffenen Lächeln zeigte Nova ihm den Weg. »Hier entlang, bitte.«







SIEBZEHN

Winston Pratt hielt die Marionette mit beiden Händen fest und starrte scheinbar gleichgültig in ihr trauriges Holzgesicht. Adrian war sich nicht sicher gewesen, was er erwarten sollte, als er ihm die Puppe brachte. Die Therapeutin hatte darauf bestanden, dabei zu sein, da – wie sie mehrmals betonte – Objekte, zu denen der Patient eine emotionale Bindung hatte, zu heftigen Gefühlsausbrüchen führen konnten. Positiven wie negativen. Also hatte sich Adrian genauso auf begeistertes Quietschen wie auf herzzerreißendes Schluchzen eingestellt. Aber mit totaler Apathie hatte er nicht gerechnet.

Oder auch Verwirrung, als Winston langsam den Kopf neigte, immer wieder hin und her. Er schien in der Miene der Puppe nach etwas zu suchen. Was das sein sollte, war Adrian vollkommen schleierhaft.

»Also?«, fragte er schließlich, als ihm die Geduld ausging. Das brachte ihm einen strafenden Blick der Therapeutin ein, was er allerdings ignorierte. »Das ist doch Hettie, oder nicht?«

»Ja«, bestätigte Winston Pratt, »das ist Hettie.« Er rieb mit dem Daumen über die schwarze Träne, die auf die hölzerne Wange gemalt war, als wollte er die Farbe abwischen. Was nicht funktionierte. Seine Finger schlossen sich fester um die Marionette, er hielt sie auf Augenhöhe und flüsterte: »Du hast mir das angetan.«

Fragend sah Adrian zu der Therapeutin hinüber. Sie wirkte beunruhigt, als wollte sie beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten einschreiten und Winstons Aufmerksamkeit auf etwas Fröhlicheres lenken. Nachdem sie sich leise geräuspert hatte, trat sie einen Schritt vor. »Was hat Hettie Ihnen angetan, Mr. Pratt?«

Überrascht sah Winston hoch. Fast schien es, als hätte er ihre Anwesenheit vollkommen vergessen. Dann verzog er genervt den Mund. »Hettie besteht aus Holz«, erklärte er und schüttelte die Puppe so fest, dass ihr Kopf hin und her schlug. »Er kann nichts tun, was man ihn nicht tun lässt.«

Die Therapeutin blinzelte kurz. »Das stimmt«, sagte sie dann langsam. »Aber Sie sagten gerade …«

»Es geht um das, wofür er steht«, betonte Winston. Seine Gleichgültigkeit war plötzlich verschwunden, und diverse Gefühle zeichneten sich auf seinem Gesicht ab: die Stirn war gerunzelt, seine Augen brannten. Er atmete hektisch. »Um das, was er getan hat!« Mit einem lauten Schrei holte er aus und schleuderte die Marionette gegen die Wand. Klappernd landete sie auf dem Boden und blieb mit verdrehten Gliedmaßen liegen.

Starr vor Schreck sah Adrian sich das an und überlegte, ob er nicht besser in ein oder zwei Stunden wiederkommen sollte.

Doch dann atmete Winston einmal tief durch und kicherte leicht verlegen. »Das wollte ich nicht.« Er sah Adrian direkt an. »Könntest du ihn mir bitte wiedergeben?«

Da die Therapeutin offenbar keine Einwände hatte, hob Adrian die Puppe vom Boden auf. Winston riss sie ihm aus der Hand und versuchte noch einmal, mit dem Daumennagel die Träne abzukratzen, bevor er Hettie mit einem frustrierten Schnauben neben sich legte.

Dann sah er wieder Adrian an und zuckte traurig mit den Schultern. »Ich hätte meinen Ärger nicht an dem armen Hettie auslassen sollen.« Zärtlich tätschelte er die weichen, orangefarbenen Haare der Puppe. »Es ist ja nicht seine Schuld.«

Da er nicht wusste, welche Art Reaktion von ihm erwartet wurde, rang sich Adrian ein vorsichtiges Lächeln ab. Dann wartete er ganze zehn Sekunden, bevor er fragend die Augenbrauen hochzog. »Also?«

»Also?«, wiederholte Winston Pratt.

Da er unwillkürlich die Hand zur Faust ballte, schob Adrian sie schnell in die Hosentasche, damit es weniger auffiel. »Wir hatten eine Vereinbarung. Die Marionette im Austausch gegen Informationen. Sie haben versprochen, mir zu sagen, wer meine Mutter umgebracht hat.«

Winston schnalzte mahnend mit der Zunge. »Nein, nein. Ich habe versprochen, dir etwas zu verraten, was von großem Interesse für dich ist.«

Adrians Faust verkrampfte sich weiter, bis er sich selbst die Nägel in den Handballen grub. Er hätte es besser wissen müssen – einem Anarchisten durfte man nicht trauen. Ja, das hätte er wissen müssen.

Er wollte schon aufspringen, um dem Schurken seine Puppe wieder wegzunehmen, als sich Winstons Lippen zu einem verschlagenen, lockenden Lächeln verzogen.

»Und ich werde dir auch etwas verraten, was für dich von Interesse ist. Von größerem Interesse, als du jetzt ahnst.«

Adrian hielt den Atem an.

»Du hast mir gesagt, du hättest gesehen, wie die Zündkapsel Nachtmahr getötet hat«, begann Winston. »Dass du dabei gewesen wärst. Aber, so leid es mir tut, Mister Everhart Junior … da hast du dich getäuscht.« Seine Augen funkelten spöttisch. »Denn unsere liebe kleine Nachtmahr ist noch quicklebendig.«

Sein erster Weg führte ihn zu den Büros des Rats, aber im Moment war nur Schwarzlicht dort. Vermutlich hätte Adrian es auch ihm sagen können, da er ja denselben Rang innehatte wie die anderen. Aber nein – als Allererstes musste er mit seinen Vätern sprechen. Sie kannten die ganze Geschichte von seiner Suche nach Nachtmahr. Und sie wussten, warum ihm das so wichtig war. Doch Prisma sagte ihm, dass Captain Chrom und der Schreckliche Patron mit Gatlons Lebensmittelsicherheitsbeauftragtem beim Abendessen waren und erst am nächsten Tag wieder im Büro erwartet würden. Und obwohl Adrian sie schwer bedrängte, verriet sie ihm nicht, wo genau sie hingegangen waren – diese Information preiszugeben stehe ihr nicht zu, erklärte sie mit gespieltem Bedauern, selbst ihm gegenüber nicht.

Also ging er zähneknirschend nach Hause – wortwörtlich.

Winston Pratt hatte sich geweigert, noch irgendetwas zu sagen. Adrian lockte und bot ihm andere Anarchisten-Habseligkeiten als Bestechung an, was die Therapeutin offenbar gar nicht gut fand. Aber Pratt ließ sich nicht umstimmen. Er hatte verraten, was er verraten wollte, und nun waren seine Lippen versiegelt. Um das zu demonstrieren, hatte er sogar einen imaginären Reißverschluss an seinem Mund zugezogen.

Es war so frustrierend! Er wusste mit Sicherheit noch mehr, weigerte sich aber, damit herauszurücken. Wäre er vor der Therapeutin damit durchgekommen, hätte Adrian Winston Pratt ein paar Ohrfeigen verpasst.

Nachtmahr lebte noch.

Er hatte es gewusst. Irgendwie hatte er es gewusst. Sie war bei der Explosion nicht getötet worden. Während sie durch die Bomben im Park abgelenkt gewesen waren, hatte sie sich heimlich davongeschlichen. Und nun war sie weiterhin auf freiem Fuß.

Was aber auch hieß, dass er sie vielleicht aufspüren konnte. Es bestand noch immer die Chance herauszufinden, in welcher Verbindung sie zu der Ermordung seiner Mutter stand.

Er tigerte bereits fast zwei Stunden im Esszimmer auf und ab, als endlich die Vordertür aufging und Hughs dröhnendes Lachen durch das Haus hallte. Sofort rannte Adrian in die Eingangshalle. Seine Väter grinsten beide breit, was sich aber schnell änderte, als sie ihn sahen.

»Nachtmahr lebt noch«, platzte es aus ihm heraus. »Winston Pratt hat es bestätigt. Die Zündkapsel hat sie gar nicht getötet. Sie ist immer noch da draußen!«

»Hey, hey, hey!« Hugh hob beschwichtigend die Hände. »Ganz langsam.«

Adrian unterbrach sich, um Luft zu holen. Noch während seine Väter ihre Jacken ablegten, fing er erneut an: »Als ich neulich mit Winston Pratt gesprochen habe, haben wir einen Deal ausgehandelt: Wenn ich ihm seine Marionette bringe, wird er mir eine meiner Fragen beantworten.«

»Ja, das wissen wir«, nickte Simon. »Wir mussten dein Lockmittel ja genehmigen.«

»Stimmt. Na ja, ich habe also die Marionette besorgt, und heute hat er mir verraten, dass Nachtmahr gar nicht tot ist. Sie hat uns reingelegt!«

Die Wolljacken noch in der Hand, starrten die beiden ihn an.

»Und … woher genau will er das wissen?«, fragte Simon.

Gereizt fuhr sich Adrian durch die Haare. »Keine Ahnung. Er wollte nicht mehr sagen. Aber er schien sich vollkommen sicher zu sein.«

»Er sitzt seit Monaten im Gefängnis«, betonte Hugh, »ohne Kontakt zur Außenwelt. Er kann also unmöglich wissen, ob Nachtmahr noch am Leben ist.«

»Tut mir leid, Adrian, aber Hugh hat recht. Er versucht einfach nur, dich zu verwirren. Uns alle zu verwirren. Das ist eine klassische Schurkentaktik: Wir sollen uns auf eine bestimmte Sache konzentrieren, während sie etwas vollkommen anderes planen. Momentan müssen wir uns vor allem darauf konzentrieren, Dornenschlinge und die verbliebenen Anarchisten zu finden – und nicht auf Geisterjagd gehen.«

»Nein, aber …« Adrian verstummte. Sein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her, und plötzlich spürte er ihr Mitleid. Unruhig wippte er auf den Fußballen vor und zurück. Er wollte ihnen nicht glauben, konnte ihnen aber auch nicht erklären, warum er so überzeugt davon war, dass Winston Pratt die Wahrheit sagte.

Weil du dir wünschst, dass es wahr ist, flüsterte eine Stimme in seinem Inneren. Nervtötendes Unterbewusstsein.

Sollte es nicht wahr sein, wäre die Spur zur Ergreifung des Mörders seiner Mutter wieder kalt; nichts weiter als die vage Hoffnung, dass einer der anderen Anarchisten vielleicht etwas wissen könnte. Falls man sie jemals aufspürte.

Außerdem würde das bedeuten, dass er auf einen beschissenen Schurken hereingefallen war. Er war in die Tunnel hinuntergestiegen, hatte sich mühsam durch den Kram im Artefaktlager gearbeitet. Konnte das tatsächlich alles Täuschung gewesen sein? Eine Mission, bei der es nichts zu gewinnen gab?

»Es tut mir ehrlich leid«, setzte Hugh an, aber Adrian brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

»Muss es nicht. Wahrscheinlich … wahrscheinlich hätte ich daran denken sollen, bevor er mich so drangekriegt hat. Ich wollte einfach …«

»Du wolltest, dass es wahr ist«, nickte Hugh. »Wir verstehen das.«

»Ja, na ja …« Adrian räusperte sich mühsam. »Wie war euer Essen?«

Hugh schlug ihm liebevoll auf den Rücken, bevor er Richtung Treppe ging. »Lang.«

»Aber …« Simon präsentierte eine Pappschachtel, die Adrian bis jetzt gar nicht aufgefallen war. »Wir haben dir Käsekuchen mitgebracht.«

Ein schwacher Trost, aber Adrian nahm ihn gern an.

Mit einer Gabel in der einen und dem Kuchen in der anderen Hand trottete er in sein Zimmer, das im Keller der alten Villa lag. Eigentlich war das Untergeschoss riesig, allerdings auch erst in Teilen renoviert, da seine Väter sich bei ihren Bemühungen um die Restaurierung des Hauses zunächst auf die oberen Stockwerke konzentriert hatten. Was hier unten passierte, war allein Adrians Angelegenheit, und bis jetzt hatte er eigentlich nur ein paar Regale aufgehängt, um seine alten Actionfiguren und seine Lieblingsbilder unterzubringen, überwiegend von Comic Artists aus der Zeit vor der Ära der Anarchie. Außerdem gab es ein Bett, ein kleines Sofa, seinen Schreibtisch und eine Entertainmentkonsole mit Videospielen und Fernseher. Nicht gerade luxuriös, aber allein seins.

Nun ließ er sich auf das Sofa fallen. Keine Ahnung, wer ihn mehr frustrierte: Seine Väter, weil sie nicht einmal in Betracht ziehen wollten, dass Nachtmahr noch leben könnte. Oder Winston Pratt, weil er ihm möglicherweise falsche und auf jeden Fall vollkommen nutzlose Informationen untergeschoben hatte. Oder er selbst, weil er ihm geglaubt hatte. Ihm noch immer glaubte, auch wenn die Argumente seiner Väter vollkommen logisch klangen.

Er schob sich einen Bissen Käsekuchen in den Mund, schmeckte ihn aber kaum. In Gedanken ging er noch einmal den Kampf im Freizeitpark durch. Den Moment, als die Zündkapsel diese Bombe geworfen und Adrian gesehen hatte, wie Nachtmahr der Explosion auszuweichen versucht hatte.

Vergeblich? Er war sich damals nicht sicher gewesen und war es jetzt auch nicht. Er wusste nur, dass sie nie eine Leiche gefunden hatten, nicht einmal Teile davon – so grauenhaft das auch klang.

Nur ihre Maske.

Aber was bedeutete das schon? Selbst wenn Winston recht hatte und sie noch lebte, brachte das Adrian bei der Suche nach ihr keinen Schritt weiter. Er hatte keinerlei Hinweise mehr, denen er nachgehen konnte. Keine Spuren, die er verfolgen konnte. Sicher, er könnte sich durch den ganzen Kram arbeiten, der in den Tunneln gefunden worden war, aber allein beim Gedanken daran bekam er schon Kopfschmerzen. Und wenn die Ermittler auf nichts Brauchbares gestoßen waren, warum sollte es dann ausgerechnet ihm gelingen?

Nachdem er das halbe Kuchenstück verschlungen hatte, stand Adrian auf und ging zu seinem Schreibtisch. Er wühlte darin herum, bis er einen Kohlestift fand.

Er würde ein wenig zeichnen. Das half ihm immer dabei, sich zu konzentrieren oder zumindest Ruhe in seinen Kopf zu bringen.

Im Regal fand er ein Spiralbuch, setzte sich und schlug eine leere Seite auf. Dann überließ er dem Stift die Führung, warf angedeutete Formen und verschwommene Schatten auf das Blatt, bis sich langsam ein Bild daraus entwickelte.

Wuchernde Farnbüsche. Moosbedeckte Stufen. Im Hintergrund eine verhüllte Gestalt.

Adrian wurde von einem so heftigen Schauer gepackt, dass der Kohlestift ungewollt eine dicke Linie durch die Landschaft zog und so das Bild zerteilte. Ruckartig setzte er sich auf. Die Gestalt drehte ihm den Rücken zu, und für einen Moment stiegen die Erinnerungen an das Monster, das seine kindlichen Albträume heimgesucht hatte, aus seinem Unterbewusstsein auf. Eigentlich hatte er seit Jahren nicht mehr an diese Ängste gedacht, aber Nova davon zu erzählen hatte ein Gefühl der Machtlosigkeit wiedererweckt, das er gern für immer begraben hätte.

Doch als er sich das Bild genauer ansah, erkannte er, dass er gar nicht das Monster gezeichnet hatte. Es war die Statue.

Die Statue aus dem Stadtpark.

Das war nicht sein Traum, sondern Novas.

Langsam ließ Adrian das Skizzenbuch sinken. Er hatte eine Idee. Nachdenklich sah er zu der geschlossenen Tür hinüber, die sein Schlafzimmer von dem einzigen anderen Raum im Untergeschoss trennte, der bereits fertiggestellt war. Obwohl »fertiggestellt« hier ein sehr subjektiver Begriff war. Er verfügte über vier Wände und eine Decke, alles mit Gipskarton verkleidet, und das war’s auch schon. Keine Wandfarbe, keine Zierleisten, nicht einmal Fenster.

Adrian stand auf, nahm sein Skizzenbuch mit und öffnete die Tür. Er betrat den dunklen Raum und tastete in der Luft herum, bis er gegen eine dünne Kette stieß. Ein kurzer Zug, und die nackte Glühbirne an der Decke leuchtete auf.

Bei ihrem Einzug hatte Adrian diesen Raum als sein »Studio« bezeichnet, wenn auch mit einer gewissen Portion Selbstironie. Er hatte sich eine Staffelei, einen zweiten Schreibtisch und ein Bücherregal gezeichnet, um seine Skizzenbücher aufzubewahren. Letzteres war allerdings ein wenig schief geworden, wie er zugeben musste. Der Rest des Zimmers blieb leer und wirkte eigentlich ziemlich trist.

Er drehte sich einmal um die eigene Achse und musterte die kahlen, weißen Wände.

Dann starrte er auf seine Zeichnung.

Und wieder auf die Wände. Weiße Leere. Eine Leinwand, die nur darauf wartete, gefüllt zu werden.

Während vor seinem geistigen Auge bereits ein Bild entstand, musterte er den ziemlich mageren Vorrat an Künstlerbedarf, den er bereits seit Jahren hortete.

Entschlossen ging er zurück in sein Schlafzimmer und dann die quietschende Treppe hinauf. Er fand Hugh im Wohnzimmer vor dem Fernseher, nun in einer Jogginghose und einem alten Triathlon-T-Shirt. (Er war Kommentator gewesen, kein Teilnehmer, weil das ja wirklich extrem unfair gewesen wäre.)

»Heute keine Gespräche mehr über Nachtmahr«, bat er, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Bitte.« Er schaltete weiter, bis er bei einer Nachrichtensendung landete.

Adrian warf ihm einen bösen Blick zu. »Hatte ich gar nicht vor.«

Ungläubig sah Hugh zu ihm hoch.

»Ich wollte nur fragen, ob es okay ist, wenn ich mein Studio streiche.«

»Welches Studio?«

»Du weißt schon, mein Studio. Den leeren Raum im Keller, neben meinem Schlafzimmer.«

»Den Lagerraum?«

Adrian rückte seine Brille zurecht. »Wenn Lagerraum eine andere Bezeichnung für ›Platz für Adrians diverses Zeichenmaterial‹ ist, dann ja.«

»Ich denke, mit dieser Bezeichnung will er sagen, dass wir ursprünglich geplant hatten, dort Sachen zu lagern.« Simon tauchte mit einer Schüssel Popcorn in der Hand hinter Adrian auf. »Aber am Ende haben wir ihn dann doch nicht gebraucht.«

»Ja, genau der. Also, kann ich ihn streichen?«

Simon ließ sich aufs Sofa fallen und legte die Füße auf den Couchtisch. »Meinetwegen gern.«

»Cool. Wisst ihr vielleicht, wo ich ein paar Eimer mit Acrylfarbe auftreiben kann?« Kaum hatte er es ausgesprochen, hob er abwehrend die Hand. »Ach was, vergesst es. Ich habe noch ein paar Schachteln Pastellkreiden da unten. Ich kann mir selbst Farbe machen.«

»Warum beschleicht mich gerade der leise Verdacht, dass wir hier nicht über ein neutrales Beige oder Eierschale sprechen?«, fragte Hugh.

Adrian grinste breit. »Spielt das denn eine Rolle?«

»Na ja … nein, eigentlich nicht.«

»Dachte ich mir schon. Danke!«

»Hey, Moment mal.« Hugh schaltete den Fernseher stumm. »Dieses Gespräch ist noch nicht beendet.«

Schon halb aus der Tür, hielt Adrian inne. »Ach nein?«

Hugh seufzte schwer. »Noch vor fünfzehn Minuten wolltest du alle Geschütze auffahren, um Nachtmahr zu suchen, und jetzt streichst du ein Zimmer? Warum nimmst du dir nicht mal eine halbe Minute Zeit und erzählst uns, was du vorhast?«

Adrian wehrte sich prompt: »Tja, ich werde nicht Nachtmahr suchen – oder auch nur Dornenschlinge, wenn wir schon mal dabei sind –, und ich habe auch keinen Patrouillendienst, weil mein Team noch immer auf seine Gesundschreibungen wartet. Da muss ich mich doch irgendwie beschäftigen, oder?«

»Adrian«, sagte Simon warnend.

Hugh wirkte ebenfalls irritiert, und aus irgendeinem Grund musste Adrian plötzlich an seine Mom denken, die vor vielen Jahren auch oft diesen strengen Blick draufgehabt hatte. Dann zeigte sie immer mit dem Finger auf ihn und forderte ihn auf, sich eine andere Einstellung zuzulegen, junger Mann.

Das ließ seinen Trotz verfliegen. »Ich will ein Wandbild malen.«

Interessiert zog Hugh die Augenbrauen hoch. »Ein Wandbild?«

»Ja, die Idee ist mir gerade erst gekommen. Also, darf ich …?« Er zeigte Richtung Eingangshalle.

Simon warf Hugh einen hilflosen Blick zu. »Seit wann ist er so typisch Teenager?«

»Adrian …« Hugh bediente sich an Simons Popcorn, bevor er fortfuhr: »Wir möchten doch nur, dass du mal wieder mit uns redest. Du wirkst so distanziert seit … dem Vorfall im Cosmopolis Park.«

Obwohl keinerlei Vorwurf in seinem Ton mitschwang, fühlte sich Adrian sofort in die Ecke gedrängt. Er wirkte distanziert? Sie waren doch ständig damit beschäftigt, die zivilisierte Welt zu regieren.

Aber er wusste, dass er ihnen damit besser nicht kommen sollte. »Ihr hattet so viel zu tun – erst der Aufstand der Zündkapsel, dann die große Ankündigung von Agent N, und so weiter. Da wollte ich euch nicht nerven.«

»Du kannst uns gar nicht nerven«, stellte Simon klar. »Du wirst immer unsere Nummer eins sein, ganz egal, was wir sonst noch alles zu tun haben. Ich weiß, dass du in letzter Zeit viel zu wenig Aufmerksamkeit von uns gekriegt hast, aber das heißt nicht, dass uns nicht aufgefallen wäre, wie du dich verändert hast.«

Plötzlich schienen die Tattoos auf Adrians Haut zu kribbeln. »Ich habe mich nicht verändert«, behauptete er.

Das entlockte seinen beiden Vätern ein synchrones Schnauben. Er starrte sie böse an.

»Wie läuft es denn mit dir und Nova?«, erkundigte sich Hugh.

Das brachte Adrian völlig aus dem Konzept. In diesem Moment bereute er es, raufgekommen zu sein. Er hätte einfach mit seinem Bild anfangen sollen. Sie kamen doch sowieso nie nach unten, wahrscheinlich wäre er längst erwachsen und ausgezogen, bevor sie es bemerkten. Aber nein, er musste ja unbedingt Verantwortungsbewusstsein beweisen. Das hatte er nun davon. »Wie meinst du das?«

»Seid ihr zwei … zusammen?«

Auf Adrians entsetzten Blick hin hob Hugh entschuldigend die Hände. »Man wird doch wohl noch fragen dürfen, oder?«

»Nova ist eine Freundin«, antwortete Adrian schnell, um es hinter sich zu bringen. »Wir verstehen uns gut. Und ich will nicht drüber reden.«

Simon stieß eine Art Grunzen aus und trällerte leise: »Ich hab’s dir doch gesagt …« Was Adrian zu der Frage brachte, was genau er Hugh gesagt hatte und wie lange sein Liebesleben – oder das Fehlen desselbigen – bereits ein Thema zwischen ihnen war.

»Na schön«, meinte Hugh. »Tut mir leid, dass ich es angesprochen habe. Ich … ich hoffe aber, du weißt, dass du immer mit uns reden kannst.« Sein verlegenes Lächeln verriet, dass er selbst nicht glauben konnte, dass er so einen vatertypischen Spruch anbrachte.

»Über alles«, betonte Simon.

Adrian nickte. Auch wenn die Tortur dieses Gesprächs so ziemlich das Letzte war, was er jetzt gebrauchen konnte, war es doch irgendwie schön, vor Augen geführt zu bekommen, wie wichtig er seinen Vätern war. Obwohl er nicht so ganz glaubte, dass er wirklich immer ihre absolute Nummer eins war. Was ihn normalerweise auch überhaupt nicht störte. Sie waren die größten Superhelden der Welt. Was konnte man da erwarten?

»Klar doch, Dad.« Er sah zu Simon hinüber. »Und Paps. Ich schwöre, es geht mir gut. Also …« Langsam schob er sich Richtung Tür. »Kann ich jetzt gehen?«

Hugh wedelte gespielt schmollend mit der Hand. »Schön, ziehe dich in die Einsamkeit zurück. Erschaffe dein Meisterwerk.«

Nach einem hastigen Salut flüchtete er in den Flur, bevor den beiden vielleicht noch anderer Vater-Sohn-Schmusekram einfiel, den sie besprechen wollten.

Sekunden später war er wieder unten und wühlte in der Kiste mit den alten Malsachen. Vieles davon hatte noch seine Mom zusammengetragen, als er als Kind seine ersten Versuche gemacht hatte. Er stieß auf zerbrochene Wachsmalkreiden, Pinsel mit verklebten Borsten und einen Malkasten, dessen Farben alle zu einem grünlichen Braun zusammengeflossen waren.

Endlich entdeckte er die Plastiktüte mit den bunt durcheinandergeworfenen Pastellkreiden. Viele davon waren zwar kaputt oder teilweise geschmolzen, trotzdem stellte er begeistert fest, dass ihm noch jede Menge Farben geblieben waren.

Er ließ sich im Schneidersitz vor einer der Wände nieder und fing an, sich eine ganze Kollektion von Werkzeugen zu zeichnen – vor allem Farbdosen mit satten Erdtönen und leuchtenden Tropenfarben.

Wenige Minuten später saß er zwischen all seinen Farben und hatte ein ganzes Set brandneuer Pinsel vor sich liegen.

Nachdem er noch einen prüfenden Blick auf die kahlen Wände geworfen hatte, fing er an zu malen.







ACHTZEHN

Normalerweise war in den unterirdischen Trainingshallen des Hauptquartiers immer viel los. Hier übten die Renegades an verschiedenen Hindernisparcours oder erprobten neue Einsatztechniken ihrer Fähigkeiten. Doch als Nova am ersten Tag des Agent-N-Trainings dort unten eintraf, lag eine merkwürdige, angespannte Stille über der weitläufigen Halle.

Heute stemmte hier niemand Gewichte, keiner stand im Ring, niemand ließ das Wasser in dem enormen Becken aufsteigen oder katapultierte sich durch brennende Reifen, keiner nutzte die Seilrutsche oder erklomm die Kletterwand. Die gesamte Halle war für die Patrouillenteams reserviert worden, die zum ersten Mal mit ihrer neuen, chemischen Waffe arbeiten würden. Dadurch wirkte die Halle irgendwie leblos und unspektakulär.

Novas Haut kribbelte, während sie über den langen Steg ging, der sich einmal über den gesamten Trainingsbereich spannte. Sie war früh dran, weshalb erst ungefähr ein Dutzend Renegades an den Zielscheiben wartete, darunter auch Adrian. Von Oscar, Ruby oder Danna war noch nichts zu sehen. Adrian unterhielt sich gerade mit Eklipse, einem anderen Teamleiter.

Angespannt stieß Nova den Atem aus.

Schon den ganzen Morgen ging sie in Gedanken ihre immer länger werdende Aufgabenliste durch.

Erstens: Schadensbegrenzung. Sie musste herausfinden, was Winston ihm gesagt hatte, und dafür sorgen, dass sie nicht aufgeflogen war.

Danach wurden ihre Ziele etwas weniger konkret. Mehr Nähe zu Adrian. Das Vertrauen des Rats erlangen. Mehr über Agent N herausfinden. Sich überlegen, wie man Agent N als Waffe gegen die Renegades einsetzen könnte.

Und natürlich, dringender als alles andere: Ace seinen Helm beschaffen. Wenn sie den Helm erst zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgebracht hatte, würde sich alles andere auch lösen lassen, da war sie sich sicher.

Ihrer Einschätzung nach war Adrian ihre größte Chance. Er glaubte, mit seiner Kraft in das Innere des Würfels gelangen zu können. Dann musste Nova nur noch einen Weg finden, das einzufädeln. Noch einmal würde sie sich nicht abweisen lassen. Auf dieser Lichtung im Park war etwas zwischen ihnen passiert. Wie seine Atmung sich plötzlich verändert hatte … das war nicht nur Einbildung gewesen. Oder dieser durchdringende Blick.

Es war noch etwas da. In dem Vergnügungspark hatte sie ihn verletzt, ja, und vielleicht hatte er aufgrund ihrer Zurückweisung in den letzten Wochen eine Mauer um sich errichtet. Eine Mauer, die sich aber mit etwas Zeit und Beharrlichkeit möglicherweise auch wieder einreißen ließ.

Und Nova liebte Herausforderungen.

Sie nahm die Schultern zurück und stieg die schmale Treppe hinunter, die in den Trainingsbereich führte. Adrian sah kurz hoch und entdeckte sie. Er lächelte – ganz automatisch, wie sie wusste. Er lächelte einfach jeden an.

Und doch …

Da sie so auf Adrian konzentriert war, achtete Nova nicht auf die Treppe, verschätzte sich bei der letzten Stufe und verlor das Gleichgewicht. Erst im letzten Moment bekam sie das Geländer zu fassen.

Mit hochroten Wangen richtete sie sich auf.

Adrian kam auf sie zugelaufen. Alarmiert fragte er: »Alles okay?«

»Alles gut«, fauchte sie und zog die Ärmel ihrer Uniform zurecht. »Es geht mir gut.«

Jetzt wurde Adrians Lächeln eindeutig breiter, was deutlich machte, wie gern er sie damit aufgezogen hätte. Aber er hielt sich zurück.

Sobald sie wieder sicher stand, setzte Nova ein so strahlendes Lächeln auf, dass er sich nicht mehr von der Stelle rührte. »Und? Wie ist es mit dem Puppenspieler gelaufen?«

Adrian blinzelte verwirrt, für Nova ein klares Zeichen, dass sie etwas zu begeistert klang. Sie schaltete einen Gang runter und umfasste seinen Ellbogen. Als sie ihn in den Schatten des Laufstegs zog – weg von den wartenden Patrouillenteams –, wirkte er leicht angespannt, aber er wehrte sich nicht. »Hat er irgendetwas … Brauchbares gesagt?«

Nachdem er ihre Hand auf seinem Ellbogen einen Moment lang gemustert hatte, zog er seinen Arm weg; sehr dezent, aber nicht dezent genug. Novas Herz zog sich schmerzlich zusammen.

»Eigentlich nicht«, antwortete er.

»Nein?«

Noch immer starrte er sie durchdringend an, und plötzlich wurde Nova klar, dass er nicht vorgehabt hatte, ihr von dem Treffen mit Winston zu erzählen. Ihr wurde flau. Was hatte das zu bedeuten? Was hatte Winston gesagt?

»Na ja …«, fuhr er langsam fort, »weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich nicht wirklich von Nachtmahrs Tod überzeugt bin?«

Eisige Kälte packte sie. »Äh … ja?«

»Tja.« Adrian rieb sich den Nacken. »Winston Pratt ist ganz meiner Meinung.«

Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus.

»Er hat mir gesagt, Nachmahr sei nicht tot. Und er schien sich da sehr sicher zu sein. Aber als ich meinen Vätern davon erzählt habe, haben die mich darauf hingewiesen, dass er bereits vor ihrem Tod inhaftiert wurde und er deshalb gar nicht wissen kann, ob sie noch lebt oder nicht. Also es sieht ganz so aus, als hätte er mich verarscht.«

Nova blinzelte. »Ach tatsächlich?«

Achselzuckend meinte Adrian: »Keine Ahnung. Er wirkte so überzeugend. Aber offenbar war ihm klar, dass die Nachricht von Nachtmahrs Weiterleben mich ablenken würde. Immerhin weiß er ja, wie unsere letzte Befragung gelaufen ist. Je mehr ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher kommt es mir vor, dass er nur mit mir gespielt hat.« Er verdrehte frustriert die Augen. »Wie mit einer Marionette.«

»Wow.« Nova legte ihm eine Hand auf den Arm. »Adrian, das … das tut mir wirklich leid.«

Welch eine Erleichterung, dachte sie.

Er sah sie an, und diesmal wich er nicht sofort vor der Berührung zurück. »Na ja, es war keine totale Zeitverschwendung. Wäre ich nicht in das Lager für Artefakte gegangen, hätte ich auch nicht das Vitalitätsamulett gefunden. Ich habe ein wenig recherchiert, und das Ding kann echt Erstaunliches bewirken.«

»Wirklich? Du solltest irgendwann mal einen Tag mit mir im Tresorraum verbringen, dort gibt es eine Menge spannendes Zeug. Natürlich bin ich kein solcher Experte wie Callum, aber die Highlights könnte ich dir schon zeigen.«

Adrian grinste, und da war es plötzlich wieder: der leicht verschleierte Blick, dieses beinahe elektrische Knistern, wo sie seinen Arm berührte.

»Das fände ich gut«, sagte er.

Nova lächelte. »Ich auch.«

»Ä-hem«, ertönte plötzlich Oscars Stimme hinter ihnen.

Sofort wich Nova zurück. Als sie sich umdrehte, standen Oscar, Ruby und Danna an der Treppe. Oscar hob mahnend den Zeigefinger. »Habt ihr gerade so einen Moment? Sieht ganz so aus, als hättet ihr so einen Moment.«

»Sich ein stilles Plätzchen unter dem Laufsteg suchen?« Danna grinste spöttisch. »Eindeutig ein Moment.«

»Wir sollten ihnen etwas Privatsphäre lassen.« Entschlossen legte Ruby ihre Arme um Oscar und Danna und wollte sie wegschieben.

»Sehr witzig, Leute.« Adrian lief hinter ihnen her. »Wir haben uns nur unterhalten.«

»So hat das aber nicht aus …« Oscar unterbrach sich. »Obwohl, eigentlich hat es genau danach ausgesehen.«

Mit einem schweren Seufzer folgte Nova ihrem Team.

»Und, schon aufgeregt?«, erkundigte sich Danna. Obwohl ihre Miene nichts preisgab, spürte Nova, wie ihr Körper sich anspannte – als wäre Danna eine potenzielle Bedrohung. Seit der Versammlung, bei der Agent N vorgestellt worden war, hatte Nova an ihr eine Veränderung wahrgenommen. Ein gewisses Misstrauen, eine Distanziertheit, Formulierungen, die oft eine Falle zu beinhalten schienen. Und wenn sie zusammen waren, ließ sie Nova nie aus den Augen.

»Aufgeregt?« Nova versuchte, dieselbe Unbeschwertheit vorzutäuschen wie sie.

»Wegen des Agent-N-Trainings.« Danna deutete mit dem Kopf auf den Schießstand, wo vor verschiedenen Zielscheiben ein Dutzend Waffen bereitlag. »Ich bin schon gespannt, was sie uns heute machen lassen.«

Nova schluckte. Was wollte Danna wohl von ihr hören? Bis jetzt hatte Nova nie mit ihrer Abneigung gegen Agent N hinter dem Berg gehalten, auch wenn sie wusste, dass sie mitspielen musste, wenn sie nicht noch mehr Misstrauen wecken wollte.

Nur mit Mühe brachte sie die Zähne auseinander, um zu antworten: »Ich will einfach als Renegade immer mein Bestes geben.«

Dannas Lider zuckten kurz, doch sie erwiderte nichts. Trotzdem wusste Nova, dass sie nicht überzeugt war.

Deshalb war sie beinahe dankbar, als plötzlich Donnervogel zwischen den Wartenden auftauchte, die schwarzen Flügel ordentlich auf dem Rücken gefaltet. »Guten Morgen, Renegades. Heute beginnt unser offizielles Agent-N-Trainingsprogramm. Sie sind bereits die zweite Gruppe von Patrouillenteams, die hier ihre Einweisung bekommen, und es freut mich, sagen zu können, dass dieses Training bisher vollkommen reibungslos vonstattengegangen ist. Ohne jeden Zweifel werden auch Sie unsere Erwartungen noch übertreffen.« Ihr kühler Blick wanderte über die versammelten Teams. Er wirkte beinahe bedrohlich. Danna wich kaum merklich einen Schritt zurück. Da fiel Nova wieder ein, dass sie ihr einmal erzählt hatte, sie habe ein wenig Angst vor Donnervogel. Damals hatte sie es als Witz verpackt, weil Vögel doch die natürlichen Feinde der Schmetterlinge seien. Aber nun spürte Nova selbst, wie Furcht einflößend dieses Ratsmitglied sein konnte.

Schnell konzentrierte sie sich auf die anderen Patrouilleneinheiten, die in der Halle angetreten waren. Insgesamt waren es sechs Teams, und auch wenn Nova die meisten von ihnen inzwischen kannte, galt ihr Hauptaugenmerk wieder einmal Frostbeule und ihren Leuten, die noch stärker als der Rest darauf erpicht zu sein schienen, endlich anzufangen.

Als Gargoyle ihren Blick bemerkte, verzog er höhnisch die Lippen, sodass seine schartigen, schwarzen Steinzähne aufblitzten.

Donnervogel hatte inzwischen einen Aktenkoffer auf einem der Tische abgelegt. Novas Puls beschleunigte sich, als sie ihn als denselben wiedererkannte, den Dr. Hogan ihnen bei der Versammlung gezeigt hatte. Und als Donnervogel ihn aufklappte, kamen tatsächlich neunzehn Fläschchen mit grüner Flüssigkeit zum Vorschein. Das zwanzigste fehlte; offenbar war es nach der Neutralisierung von Winston nicht ersetzt worden.

Nova befeuchtete ihre Lippen. Fast war es, als würde ihr beim Anblick der Fläschchen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, über die Tasche an ihrem Gürtel zu streichen, in der genau so ein Fläschchen versteckt war, gefüllt mit einem Gebräu, das Leroy nach ihren Anweisungen zubereitet hatte: einer Mischung aus Tinte, Acrylfarbe und Maisstärke, um es einzudicken. Bis jetzt hatte Nova die Sorge geplagt, ihre Erinnerung könnte nicht genau genug gewesen sein, um eine überzeugende Kopie herzustellen, aber die aufgereihten Fläschchen in dem Koffer zeigten ihr, dass ihres beinahe identisch aussah.

Es juckte sie in den Fingern, aber noch musste sie geduldig bleiben.

Bestimmt würde sich eine Gelegenheit ergeben. Sie musste nur abwarten.

Donnervogel nahm eines der Fläschchen aus dem Koffer und zeigte es den Patrouillenteams. »Wir werden heute eine Reihe von Übungen machen, deren Ziel es ist, Sie mit den verschiedenen Methoden vertraut zu machen, auf die Sie im Einsatz zurückgreifen können, wenn ein Wunderkind neutralisiert werden soll. Selbstverständlich werden wir dazu nicht das echte Serum verwenden. Doch zunächst besprechen wir den Transport und die nötigen Vorsichtsmaßnahmen im Umgang mit Agent N.« Sie drehte das Fläschchen hin und her, und die Flüssigkeit folgte der Bewegung so träge wie Honig. »Wie Sie sehen können, ist das Serum ziemlich dickflüssig. Es muss in den Blutkreislauf eines Wunderkinds eindringen, um ins Hirn transportiert zu werden, wo es seine Wirkung entfaltet. Unsere Wissenschaftler haben herausgefunden, dass die Transformation unverzüglich einsetzt, sobald das Serum im Hirn angekommen ist. Wie Sie am Puppenspieler gesehen haben, ist sie dann nach nur wenigen Sekunden vollendet. Wie lange das Serum braucht, um das Gehirn zu erreichen, hängt davon ab, wie und wo am Körper es verabreicht wird. Bei einer intravenösen Injektion wird es bei den meisten Wunderkindern weniger als eine Minute dauern, je nach Herzfrequenz.«

Nova umklammerte ihre Ellbogen. Unsere Wissenschaftler haben herausgefunden …

Wieder musste sie an die Gefangenen in Cragmoor denken. Wie viele von ihnen waren als Laborratten missbraucht worden, während die Wissenschaftler an der Perfektionierung ihrer Waffe gefeilt hatten?

Der Stachelrochen meldete sich. »Und wenn das Wunderkind wechselwarm ist?«

»Oder gar kein Blut hat?«, ergänzte Gargoyle.

Nova warf ihm einen abschätzenden Blick zu. Trevor Dunns Haut – wie Gargoyle eigentlich hieß – konnte sich zwar in Stein verwandeln, aber sie war sich trotzdem ziemlich sicher, dass in seinen Adern Blut floss. Vielleicht würde sie ja eines Tages Gelegenheit bekommen, diese Theorie zu überprüfen …

Neben ihr murmelte Danna spöttisch: »Oder kein Hirn?«

Das ließ Nova unwillkürlich schmunzeln, und für den Moment vergaß sie, dass sie Danna gegenüber vorsichtig sein musste.

»Beides eine gute Frage«, nickte Donnervogel. »Unter den vielen, breitgefächerten Arten von Wunderkindern gibt es viele Ausnahmen und Besonderheiten, mit denen wir uns während der zweiten Trainingsstunde befassen werden. Für heute sei nur gesagt, dass mehr als fünfundneunzig Prozent aller Wunderkinder innerhalb von sechzig Sekunden nach Verabreichung des Serums neutralisiert werden. Wie ich bereits sagte, muss es in den Blutkreislauf gelangen, und aufgrund seiner Dickflüssigkeit bleibt es wirkungslos, wenn es nur äußerlich aufgetragen wird. Trotzdem bleiben Ihnen mehrere Möglichkeiten. Die Offensichtlichste ist natürlich eine direkte Injektion in eine Vene oder Arterie. Ein Schuss ins Herz wirkt besonders schnell. Außerdem kann das Serum auf offene Wunden aufgebracht werden, was den Prozess allerdings verlangsamt. Und schließlich kann es auch oral verabreicht werden, dann gelangt es über die Magenschleimhaut ins Blut. Da wir allerdings davon ausgehen, dass die wenigsten Wunderkinder das Serum freiwillig schlucken werden, wird das in den meisten Fällen wohl eher keine Option sein.«

»Und wenn es eingeatmet wird?«, fragte ein Mädchen namens Silberkomet. »Kann man ein Gas daraus machen?«

»Theoretisch ja«, nickte Donnervogel. »Die Flüssigkeit kann vaporisiert werden und würde über die Atemwege letztlich auch das Gehirn erreichen. Hierbei dürfen wir aber nicht vergessen, dass wir alle anfällig sind gegenüber der Wirkung von Agent N, nicht nur unsere Feinde. Und zurzeit haben wir keine Möglichkeit, uns dagegen zu schützen. Ein Versuch, das Serum in Form von so etwas wie einer Gasbombe einzusetzen, wäre zu gefährlich.«

Damit verstaute Donnervogel das Fläschchen wieder in dem Koffer und holte ein kleines Geschoss aus einer Tasche. Nova schluckte nervös. Dieses Geschoss sah beinahe genauso aus wie der Giftpfeil, mit dem sie Captain Chrom hatte töten wollen. Automatisch tastete sie nach dem Stift, der immer in ihrem Waffengürtel steckte, und den sie schon vor langer Zeit mit einem geheimen Blasrohrmechanismus ausgerüstet hatte. Ohne es sich genauer anzusehen, konnte sie natürlich nicht sicher sein, aber sie vermutete, dass einer dieser Agent-N-Pfeile genau dort reinpassen würde.

»Sobald Sie Ihr Training abgeschlossen und wir Agent N der Öffentlichkeit präsentiert haben, werden Sie mit speziellen Waffen und solchen Geschossen ausgestattet. Heute sind die Pfeile leer, und die Übungswaffen«, sie zeigte auf den Schießstand, »wurden bereits geladen. Also, jeder von Ihnen wird nun …«

»Ich habe eine Frage«, rief Nova.

Donnervogel nickte ihr auffordernd zu. »Immer raus damit.«

»Wird es Konsequenzen haben, wenn ein Renegade Agent N missbraucht?«

»Missbraucht?«

»Das ist doch eine riesige Verantwortung«, fuhr Nova fort. »Ich bin nicht ganz überzeugt davon, dass wir als Individuen dazu befähigt sind, die lebensverändernde Entscheidung zu treffen, ob es einem Wunderkind erlaubt sein sollte, seine Kräfte zu behalten. Selbst wenn dieses Wunderkind das Gesetz gebrochen hat.«

Donnervogel lächelte, wenn auch verkniffen. »Es gibt keine größere Verantwortung, als den Bürgern dieser Stadt zu dienen und sie zu beschützen. Und meine Ratskollegen und ich haben vollstes Vertrauen zum Urteilsvermögen unserer Patrouillen.«

»Ja, aber sollte es nicht eine Art Reglementierung geben? Um entsprechend reagieren zu können, falls sich jemand dazu entschließt, Agent N als Bestrafung einzusetzen, zum persönlichen Vorteil oder in einer Situation, in der es einfach nicht angemessen ist? Was ist, wenn ein Renegade jemanden neutralisiert, nur weil er … sagen wir mal … einen Schokoriegel geklaut hat? Dann missbraucht er seine Macht doch, oder? Deshalb möchte ich wissen, welche Konsequenzen so etwas hätte.«

Nun sah Donnervogel sie lange und eindringlich an. »Ihre Bedenken sind äußerst sachdienlich. Ich werde mögliche Konsequenzen mit dem Rest des Rats diskutieren, und wir werden dafür sorgen, dass Sie in Form eines Memos über unsere Entscheidungen informiert werden.«

»In Form eines Memos?« Nova schnaubte spöttisch. »Na, die werden ja auch unglaublich ernst genommen.«

»Was wird das hier? Ethik für Anfänger?«, murmelte Genissa Clark gerade so laut, dass alle es hören konnten.

»Außerdem«, sagte Donnervogel streng, »werden wir in Ihrer nächsten Trainingsstunde besprechen, welche Faktoren bei einer Auseinandersetzung erfüllt sein müssen, bevor Agent N zum Einsatz kommt. Natürlich vertrauen wir Ihrem Urteilsvermögen, aber wir wollen Ihnen auch Richtlinien an die Hand geben, an denen Sie sich zu orientieren haben, wenn Sie überlegen, ob die Neutralisierung Ihres Gegners der beste Weg ist.« An dieser Stelle sah sie explizit zu Nova hinüber, als wollte sie sehen, ob der diese Antwort ausreichte.

Was natürlich nicht der Fall war, aber da sie Dannas Blick auf sich spürte, verkniff sich Nova einen weiteren Kommentar.

»Also dann.« Donnervogel zeigte zum Schießstand. »Jeder nimmt sich eine Waffe.«

Die Teams wanderten zum Tisch hinüber und nahmen vor den verschiedenen Zielscheiben Aufstellung.

Alle außer Genissa Clark. Mit schmalen Augen beobachtete Nova, wie sie sich von ihrer Gruppe löste und zu Donnervogel ging. Die Spitzen ihrer gewaltigen Schwingen schleiften über den Boden, als sich die Ratsfrau mit Genissa an den Rand der Halle zurückzog. Dort steckten die beiden die Köpfe zusammen, und Genissa flüsterte etwas, wobei sie immer wieder zu dem Aktenkoffer mit dem Serum hinüberzeigte.

Donnervogel runzelte die Stirn – allerdings eher nachdenklich als ablehnend.

Inzwischen hatte sich Ruby, gefolgt von den anderen, zu einem freien Platz am Schießstand begeben. Nur Nova blieb noch stehen. Unauffällig schob sie die Finger in ihre Gürteltasche und umfasste das versteckte Fläschchen. Der Aktenkoffer war gerade vollkommen unbewacht.

Vollkommen selbstverständlich ging sie zu dem Trinkbrunnen am Rand der Halle hinüber. Sie beugte sich darüber und nahm einen großen Schluck. Als sie sich wieder aufrichtete, waren Genissa und Donnervogel noch immer in ihr Gespräch vertieft, während die Patrouillenteams sich voll und ganz auf ihr Training konzentrierten.

Sie ging zum Schießstand hinüber. Als sie an dem Aktenkoffer vorbeikam, schoss ihre Hand vor, zog eines der Fläschchen aus seiner Halterung und ließ die Fälschung hineinfallen.

Als sie die Agent-N-Probe in ihrer Gürteltasche verschwinden ließ, raste ihr Puls.

Nova lächelte befreit. Genau in diesem Moment drehte sich Adrian nach ihr um. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, lächelte er ebenfalls.
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Nachdenklich betrachtete Adrian die Waffe in seiner Hand und drehte sie hin und her. Was Schusswaffen anging, war er zwar kein totaler Anfänger, aber obwohl er oft trainiert und sogar schon ein paar Mal im Einsatz zur Waffe gegriffen hatte, fühlte er sich nie ganz wohl mit diesen Dingern.

Bis vor Kurzem hatte ihn das nicht weiter gestört. Vielleicht hatte sich das erst an dem Tag im Freizeitpark geändert, als Nova mit nur einem Schuss die Zündkapsel getötet hatte, während er selbst zögerte. Oder es lag daran, dass jetzt, da Agent N Teil ihres Einsatzalltages wurde, von den Patrouilleneinheiten erwartet wurde, dass sie perfekte Schützen waren. Und er wusste genau, dass er in Bezug auf diese Fähigkeit weit unter dem Durchschnitt lag.

Auch wenn er nun wirklich nicht das einzige Wunderkind war, das im Umgang mit modernen Waffen keine große Leuchte war. Viele Renegades zogen ihre eigenen Fähigkeiten einer Schusswaffe vor. Er kannte sogar viele Patrouillengänger, die noch nie eine Waffe abgefeuert hatten. So grottenschlecht konnte er also gar nicht sein, sagte er sich. Bestimmt war er nicht der Schlechteste von allen.

Doch dann trat Nova neben ihm an den Schießstand, und er konnte es sich nicht verkneifen, immer wieder verstohlen zu ihr rüberzuspähen, während sie routiniert Kammer und Sicherung überprüfte. Es sah aus, als würde sie jeden Tag mit einer Betäubungswaffe hantieren.

Sobald sie mit ihrer Inspektion fertig war, hob Nova die Waffe, umfasste sie mit beiden Händen und schoss. Das alles ging so schnell, dass sich Adrian unwillkürlich fragte, ob sie überhaupt ein Ziel anvisiert hatte. Doch ein Blick zu den Zielscheiben zeigte, dass ihr Pfeil genau die Mitte getroffen hatte.

Danna, die ebenfalls neben Nova stand, stieß einen leisen Pfiff aus. »Nicht schlecht, Insomnia. Da kann man nur froh sein, dass du auf unserer Seite stehst.«

Nova schien sich kurz zu verkrampfen, antwortete aber nicht.

Adrian atmete tief durch, hob ebenfalls die Waffe und musterte das Schussfeld. Es gab unterschiedlich große Zielscheiben, die in variierenden Abständen aufgebaut waren. Und auch noch andere Ziele: Pappaufsteller bekannter Schurken aus der Ära der Anarchie, aber auch Flaschen, Dosen oder Keramiktöpfe. Er entdeckte sogar einen Steckbrief von Dornenschlinge.

Nachdem er sich gegen den Rückstoß gewappnet hatte, zielte er auf den Steckbrief und drückte ab.

Sein Pfeil flog über das Poster hinweg und prallte gegen die Wand.

»Psst, Nova.«

Adrian drehte sich um. Oscar stand am äußersten Platz und beugte sich weit nach hinten, um Nova sehen zu können.

Die schoss ihren nächsten Pfeil ab, mit dem sie eine Glasflasche umwarf, und ließ dann die Waffe sinken. »Ja?«

»Meinst du, du könntest mir eine Spazierstockwaffe bauen, wie die schicken Herren im Viktorianischen Zeitalter sie hatten? Denn wenn wir jetzt schon alle bewaffnet rumlaufen müssen, will ich das wenigstens mit Stil tun.«

Bevor Nova etwas erwidern konnte, kam Donnervogel vorbei. Langsam ging sie hinter den Schießplätzen entlang. »Während Sie sich mit Ihren Waffen vertraut machen, überlegen Sie doch einmal, wie Sie und Ihre Teamkameraden Ihre individuellen Fähigkeiten am besten mit dem Einsatz der Agent-N-Projektile verbinden können. Ein flexibler Geist und der Einsatz aller im Kampf zur Verfügung stehenden Mittel machen oft den Unterschied aus zwischen Sieg oder Niederlage.«

Das Klappern der einschlagenden Projektile dröhnte laut in Adrians Ohren.

»Versuchen Sie, auch über den Tellerrand hinauszusehen. Wie könnten Ihre Fähigkeiten den Einsatz von Agent N noch effizienter machen?«

»Ich könnte meine Schwanzspitze mit dem Serum tränken«, meldete sich eine näselnde Stimme zu Wort: Raymond Stern, der Stachelrochen. Mitglied in Genissas Team. »Damit kann ich den Feind ebenso gut stechen wie mit einem Pfeil.«

»Gar nicht schlecht«, lobte Donnervogel. »Eine gute Idee. Allerdings halte ich es vorerst für besser, sich an die Pfeile zu halten, denn wenn Sie auch nur einen winzigen Kratzer an Ihrem Schwanz haben, könnte das Serum Sie infizieren, und das wollen wir doch nicht.«

»Ach nein?«, murmelte Nova.

Adrian schenkte ihr ein wissendes Lächeln.

»Fällt sonst noch jemandem ein, wie er Agent N mit seinen Kräften verbinden könnte?«

»Ich könnte Eisspeere hineintauchen«, schlug Frostbeule vor. Sie drückte auf den Abzug und schickte ihr Projektil in das Gesicht der Ratte – eines längst verstorbenen Anarchisten. »Oder die Füße des Gegners am Boden festfrieren, um ihn zu fixieren, während ich den Schuss anbringe.«

»Sehr gut«, fand Donnervogel.

Nova ließ ihre Waffe sinken und fuhr herum. Beinahe schreiend stellte sie fest: »Aber wenn du die Füße des Gegners am Boden festfrierst und du ihn so bewegungsunfähig machen kannst, stellt er ja keine Bedrohung mehr dar, also gibt es dann auch keinen Grund mehr, ihm überhaupt Agent N zu verabreichen. In diesem Fall sollte das Wunderkind verhaftet und vor Gericht gestellt werden.« Mit brennendem Blick wandte sie sich an das Ratsmitglied. »Richtig?«

Donnervogel nickte vollkommen ungerührt. »Sie haben recht, Insomnia. Aber ich möchte im Rahmen dieser Übung einfach nur Ideen sammeln, wie man seine Kräfte im Zusammenhang mit diesem neuen Mittel einsetzen könnte. Zu diesem Zeitpunkt sollten wir noch keine Vorschläge ausschließen.«

»Und wie könnten deine Fähigkeiten eingesetzt werden?« Frostbeule grinste Nova höhnisch an. »Vielleicht könntest du den Feind ja zu einer Pyjamaparty einladen und warten, bis er eingeschlafen ist, um ihm dann eine Injektion zu verpassen? Etwas zeitraubend, aber jeder auf seine Weise.«

Neben ihr lachte Trevor laut auf. »Vielleicht kann ihr Liebster ihr ja eine Steinschleuder zeichnen.«

»Gute Idee«, fauchte Ruby. »Dann können wir alle zusehen, wie Nova mit der Steinschleuder einen Pfeil in dein Auge schießt.«

»Das reicht.« Donnervogel bedachte sie alle mit einem strafenden Blick. »Ich möchte, dass Sie sich während der kommenden Tage mit dieser Frage auseinandersetzen. In der nächsten Trainingseinheit beschäftigen wir uns dann ausführlicher damit. Und jetzt sollten Sie weiter Zielübungen machen.«

Während die anderen Teams sich wieder dem Schießstand zuwandten, musterte Adrian weiter Genissas Team. Er war verwirrt. Natürlich wusste er, dass sie Nova nur provozieren wollten, da sie Trevor bei der Qualifikation gedemütigt hatte. Aber trotzdem. Jeder hier wusste, dass Nova einer der besten Schützen unter den Patrouillengängern war. Ihre Fähigkeiten an der Waffe waren unerreicht, und ihre Erfindungen hatten ihnen schon oft geholfen. Verdammt noch mal, sie hatte sogar die Zündkapsel erledigt! Waren sie nach alldem wirklich noch der Meinung, ausgerechnet Nova wäre nicht gut genug, um ein Renegade zu sein?

Kopfschüttelnd nahm er seine Waffe und konzentrierte sich wieder auf den Steckbrief der Dornenschlinge. Er versuchte, möglichst viel Zorn heraufzubeschwören – den Frust darüber, dass sie mit diesen Medikamenten entkommen war; die Demütigung, als sie ihn in den Fluss geworfen hatte, und das ausgerechnet vor Novas Nase.

Obwohl Nova natürlich nicht wusste, dass er das gewesen war. Trotzdem hoffte ein kleiner Teil von ihm, dass er ihr irgendwann vielleicht die Wahrheit sagen konnte.

Er rief sich Dornenschlinges selbstgefällige Miene ins Gedächtnis und wollte gerade abdrücken, als ein Pfeil knapp über der Schulter der Schurkin einschlug.

Ruby schnaubte. »So nah dran.«

Adrian grinste. Anscheinend war er nicht der Einzige, der einen gewissen Groll hegte.

»Hey, wisst ihr eigentlich schon von dieser Gala, die bald ansteht?«, rief Oscar. Er hockte auf dem Mäuerchen, das die Schützen vom Zielbereich trennte, und warf seine Waffe von einer Hand in die andere. Anscheinend hatte er keinerlei Bedürfnis, sie auch abzufeuern.

»Klar doch«, antwortete Ruby, ohne die Waffe wegzulegen. Sie schoss noch einmal. »Da geht doch der gesamte Verein hin.«

Oscar kratzte sich am Ohr. »Ja, das soll eine richtig schicke Sache werden, was man so hört. Und mit dieser Spendenaktion wird das dann auch noch … wohltätig und so.« Er holte das Magazin aus der Waffe, ließ es ein paar Mal kreisen und schob es dann wieder rein. »Ich habe mir gedacht, es könnte doch lustig werden, wenn wir alle zusammen hingehen. Man darf auch seine Familie mitbringen, also könnte ich es meiner Mom erzählen und …« Für eine Sekunde sah er hoch, dann starrte er auf seine Füße. Ruby war ganz mit der Auswahl ihrer Ziele beschäftigt, aber Adrian bemerkte seinen Blick. Und sein nervöses Zappeln. »Ich dachte, du könntest ja deine Brüder mitbringen, Ruby.«

Das sorgte endlich dafür, dass sie sich zu ihm umdrehte. »Meine Brüder?«

»Klar. Du hast doch erzählt, dass sie am liebsten Renegades wären, oder? Vielleicht fänden sie es ja cool, mal mit ein paar Patrouillengängern rumzuhängen. Adrian könnte sie mit seinen Vätern bekanntmachen, und wir könnten für sie ein bisschen aus dem Nähkästchen plaudern.« Achselzuckend fasste er zusammen: »Würde ihnen das nicht Spaß machen?«

Ruby sah ihn eine halbe Ewigkeit lang reglos an, bevor sie betont langsam sagte: »Du willst zu einer schicken Gala gehen und … findest, ich sollte meine Brüder mitbringen?«

Verlegen blinzelte Oscar sie an. »Ich bin eben ein integrativer Mensch?«

Ruby wandte sich ab und wollte weiter schießen, aber ihr Magazin war leer.

»Und Nova könnte vielleicht ihren Onkel einladen«, schlug Oscar vor.

Nova lachte fröhlich. »Er ist so gar kein Gala-Typ.«

»Oh. Aber … du gehst schon hin, oder?«, fragte Oscar weiter.

Nova lehnte sich nach hinten, und Adrian sah förmlich, wie sich ihre Lippen zu einem nachdrücklichen Nein verzogen. Aber dann zögerte sie. Ihre Blicke trafen sich, und er merkte, dass sie unentschlossen war. Eine Frage schien sich in ihren Augen zu spiegeln. Und … Hoffnung?

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie schließlich.

»Okay.« Oscar blickte auf seinen Kommunikator. »Weiß irgendjemand, wann Mittagspause ist?«

»Vermutlich nachdem wir auch wirklich trainiert haben«, bemerkte Ruby spitz.

Zweifelnd musterte Oscar seine Waffe. Der Gedanke, eine neue Schusstechnik zu erlernen, schien ihn ebenso zu begeistern wie Adrian.

»Komm schon.« Adrian hob seine Waffe. »Wenn du vor mir einen Volltreffer landest, spendiere ich dir eine Pizza.«

Zehn Sekunden später schuldete er Oscar eine Pizza.

Adrian stöhnte frustriert.

»Okay, das kann sich ja keiner mit ansehen.« Nova legte ihre Waffe weg. »Ich zeige dir jetzt mal, wie man das macht.«

Adrian lachte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ehrlich, Nova, ich bin schon von den besten Trainern der Organisation unterrichtet worden. Ich habe einfach kein Talent dafür.«

»Oh, bitte. Es ist nicht schwer.« Sie stellte sich neben ihn und nahm ihm die Waffe aus der Hand. »Du weißt, wie man zielt?«

Er schenkte ihr nur einen genervten Blick.

»Das ist eine vollkommen berechtigte Frage, da du es anscheinend nie tust. Wir fangen ja mit den absoluten Grundlagen an.«

»Weißt du, wie oft ich schon eine Waffe in der Hand hatte?«, empörte er sich. »Als ich zum Patrouillendienst kam, habe ich das zigmal geübt. Also: Jawohl, ich weiß, wie man zielt. Und ich weiß, wo der Hahn ist, der Lauf, der Zylinder, eben alles. Ich begreife, wie Schießpulver reagiert, ebenso die physikalischen Hintergründe der Triebkraft. Ich weiß, wie eine Waffe funktioniert. Ich bin einfach nur nicht besonders gut darin, die Kugel dort einschlagen zu lassen, wo ich sie hinhaben will.«

»Also schön, Klugscheißer.« Nova reichte ihm die Waffe, mit dem Griff voran. »Dann zeig mir mal, wie du es machst.«

Er stöhnte gequält. »Du musst das nicht tun.«

»Gibst du dich immer mit dem Mittelmaß zufrieden?« Enttäuscht schnalzte sie mit der Zunge.

Diesmal wurde sein finsterer Blick durch ein kaum unterdrücktes Grinsen ruiniert. »Worauf soll ich zielen, oh weise Meisterin?«

»Zielscheibe«, befahl sie. »Die ganz vorne.«

»Oh, die ganz vorne. Du hast ja nicht gerade hohe Erwartungen an mich.«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Und jetzt hör auf zu quatschen und schieß.«

Seine Mundwinkel zuckten, aber er musste ihr recht geben. Er hob die Waffe und schoss.

Ein Klappern zeigte an, dass sein Pfeil etwas getroffen hatte, aber bestimmt keine Zielscheibe.

»Okay, zunächst einmal musst du dich entspannen«, erklärte Nova. »Du verkrampfst dich total, wenn du abdrückst.«

»Natürlich verkrampfe ich. Es ist laut und … laut.«

»Entspann dich«, wiederholte sie. »Und halte die Waffe so, gerade. Du bist schließlich kein Cowboy.« Sie legte ihre Hände über seine, die noch immer den Griff umschlossen.

Adrian schluckte. Ihre Hände waren kleiner als seine, aber sie drückte seine Finger mit einem Selbstbewusstsein, das ihn verblüffte. Wenn es um Berührungen ging, hatte sie bisher immer so schüchtern gewirkt … Aber vielleicht war das auch eines der Dinge, die er sich nur eingebildet hatte.

»Ungefähr so«, erklärte sie weiter und zog seine Arme hoch, bis sie parallel zum Boden waren. Ihre Wange drückte gegen seine Schulter. »Stell die Beine weiter auseinander. Du brauchst einen festen Stand.«

Er korrigierte seinen Stand, auch wenn seine Beine gerade alles andere als fest und stabil zu sein schienen. Nein, je näher Nova ihm kam, desto weicher wurden seine Knie.

»Denkst du beim Zielen eigentlich nach?«, fragte sie.

»Natürlich.«

»Hätte ich nicht gedacht.«

Er sah sie empört an.

Sie lächelte spöttisch, als wollte sie ihn triezen. Dann blinzelte sie verwirrt und trat einen Schritt zurück, um wieder etwas Abstand zwischen sie zu bringen.

»Ich glaube, das ist dein Problem«, stellte sie fest und wandte sich wieder dem Schussfeld zu. »Du willst immer die gesamte Welt wahrnehmen. Aber du musst innehalten und dich voll und ganz konzentrieren. Wenn du auf den Abzug drückst, darf es für dich nichts anderes geben als dich und dein Ziel. Hier, versuch es noch einmal. Aber diesmal ignorierst du alles um dich herum. Konzentriere dich ausschließlich auf ein Ziel.«

Während er sich ein Ziel aussuchte, trat Nova hinter ihn und schob ihm eine Hand ins Kreuz. Die andere legte sich wieder um seinen Pistolengriff. »Sie ist eine Verlängerung deines Arms«, sagte sie. »Wie … wie dein Stift.«

Er lachte leise. »Die ist nun wirklich nicht wie mein Stift.«

»Widersprich mir nicht.«

Sein Grinsen wurde noch breiter.

»Stell dir vor, deine Arme würden den Rückstoß aufsaugen«, fuhr Nova in ihrer Erklärung fort, »und die Energie durch deine Füße an den Boden abgeben. Das wird deinem Körper dabei helfen, entspannt zu bleiben, damit du nicht bei jedem Schuss verkrampfst.«

Aber im Moment blockierte ihre Nähe jeden weiteren Gedanken in ihm – ihre Hand zwischen seinen Schulterblättern, die leichte Berührung ihres Arms. Unwillkürlich suchte er nach einem Vorwand, um diesen Moment noch ein bisschen länger auskosten zu können. Als er einatmete, zitterte er leicht.

Nova stand vollkommen reglos.

»Wann immer …« Ihre Stimme klang belegt, und sie räusperte sich. »Wann immer du bereit bist.«

»Soll ich auf etwas Bestimmtes schießen?«, flüsterte Adrian, was sie leicht zusammenfahren ließ.

»Das Ziel«, antwortete sie trocken. »Alles andere ausblenden.«

Er drehte den Kopf gerade so weit, dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Soll ich wirklich alles andere ausblenden?«

Sie wich seinem Blick nicht aus, aber von ihrem Selbstbewusstsein war nichts geblieben. Ihre Wangen röteten sich. Verdammt noch mal, war dieses Mädchen schön.

Adrian schluckte schwer und wandte den Blick ab. Er packte die Waffe fester, suchte sich ein Ziel und schoss. Doch er vergaß seinen festen Stand, vergaß, seine Schultern zu entspannen, vergaß, sich zu konzentrieren.

Der Pfeil ging weit daneben.

Mit einem verlegenen Grinsen trat er zurück, bis er Nova nicht mehr berührte. »Wie gesagt: Ich bin ein hoffnungsloser Fall.«







ZWANZIG

Mit geballten Fäusten stapfte Nova die schmale Gasse hinter den schäbigen Reihenhäusern entlang.

Was war nur los mit Adrian? Sie gab sich alle Mühe, mit ihm zu flirten, und machte sich dabei komplett lächerlich. Noch deutlicher konnte sie ja wohl nicht mehr werden. Aber entweder war Adrian der unbedarfteste Mensch diesseits der Stockton Bridge, oder …

Frustriert knirschte sie mit den Zähnen.

Dieses Oder ging ihr zutiefst gegen den Strich, und jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, regte sie sich mehr auf.

Oder … Adrian war einfach nicht mehr an ihr interessiert. Vielleicht hatte Nova ihre Chance bei ihm verspielt, als sie in dem Vergnügungspark vor ihm davongelaufen war.

Ace hatte ihr gesagt, dass sie an Adrian Everhart dranbleiben sollte, und sie gab nun wirklich ihr Bestes. Sie begriff auch, warum er das von ihr verlangte. Wenn Adrian ihr vertraute, konnte sie über ihn vielleicht die Schwachpunkte seiner Väter herausfinden. Und genau deshalb könnte sie schier ausflippen, wenn er sich von ihr abwandte, ihrem Blick auswich, Berührungen vermied. Wieder und wieder.

Dadurch machte er ihre Mission nur umso schwieriger. Und das passte ihr nicht.

Natürlich hatte ihre Wut rein gar nichts damit zu tun, dass sie jedes Mal einen schmerzlichen Stich in ihrem Inneren spürte, wenn Adrian wieder einmal verdeutlichte, dass die Gefühle, die er vielleicht einmal für sie gehabt hatte, nicht mehr existierten.

Und anscheinend konnte sie sich noch so viel Mühe geben – sie würde sie nicht wiederbeleben können.

Aus dem Augenwinkel sah Nova etwas Goldenes aufblitzen. Sie erstarrte. Über dem üppig wuchernden Steinsamengewächs in einem der vernachlässigten Gärten flatterte ein Monarchfalter.

Mit wild klopfendem Herz beobachtete Nova, wie das Insekt schwankend über einer der violetten Blüten verharrte, um dann zur nächsten zu schweben, offenbar methodisch auf der Suche nach Nektar. Ihre Füße in den Renegade-Stiefeln schienen auf dem brüchigen Asphalt festgewachsen zu sein. Sie redete sich ein, dass sie keine Angst hatte. Nova Artino sollte Schiss vor einem Schmetterling haben? Doch die Gänsehaut auf ihren Armen sagte etwas anderes. Was, wenn Danna gesehen hatte, wie sie das Fläschchen mit Agent N stahl? Klar, sie war vorsichtig gewesen. Aber auch vorsichtig genug?

Der Schmetterling zog zu einigen Pflanzen am anderen Ende des Gartens weiter. Irgendwo auf einer Stromleitung zwitscherte eine Schwalbe. Nova hoffte beinahe, der Vogel würde herabstoßen und sich den Schmetterling schnappen, denn dann müsste sie sich nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, ob das winzige Tier nun einer von Dannas Spionen war oder nicht.

Und sie würde sich nicht den Rest des Tages fragen, ob sie von Danna verfolgt wurde.

Müsste nicht solche Angst haben, dass Danna bereits hinter ihr Geheimnis gekommen war.

Gerade als sie darüber nachgrübelte, ob der Falter wohl so lange an einem Ort blieb, bis sie ins Haus geschlüpft wäre und etwas geholt hätte, um ihn einzufangen, beendete das Tier seine Mahlzeit und flatterte über die Reihenhäuser hinweg zur Straße.

Wenigstens flog es nicht Richtung Hauptquartier.

Wahrscheinlich war es sowieso nur ein ganz gewöhnlicher Schmetterling, sagte sie sich. Nichts, worüber man sich Sorgen machen musste.

Nova marschierte weiter zu ihrem eigenen überwucherten Garten und auf das marode alte Haus zu, ohne dabei auf das ohrenbetäubende Summen aus Honeys Bienenstöcken zu achten. Mit zitternden Händen schob sie die Glastür auf und betrat die schäbige Küche. Auch als sie ihren Werkzeuggürtel ablegte, zitterten sie noch. Sie legte ihn neben einer Kanne mit kaltem Kaffee zwischen die Phiolen und Bechergläser, die wohl von Leroys letztem Arbeitseinsatz übrig waren.

Als Nächstes zog sie den Kommunikator vom Arm und warf ihn auf den Esstisch, auf dem eine längst vergessene, graue Vase stand. Der Blumenstrauß, der einst so strahlend aus Adrians Stift gewachsen war, lebte schon lange nicht mehr. Nun hingen die toten, vertrockneten Blüten trostlos an ihren Stängeln.

Wieder meldete sich ihr Herz, diesmal aber nicht traurig, sondern trotzig.

Verdammter Adrian Everhart.

Es war jetzt über einen Monat her, dass er in ihr Haus gekommen war und ihr diese Blumen gezeichnet hatte. Dass er sie gebeten hatte, mit ihm in den Freizeitpark zu gehen, zu einem Date, das kein Date sein sollte. Wochenlang hatte ihr Herz jedes Mal einen kleinen Sprung gemacht, wenn sie an diesen Blumen vorbeigegangen war, auch wenn die Blüten Tag für Tag mehr Kraft verloren hatten, bis sie nur noch ein trauriges, bedrückendes Stillleben in einem traurigen, bedrückenden Haus gewesen waren.

Obwohl sie fairerweise sagen musste, dass ihr Haus unter Honeys Regiment schon einiges von seiner bedrückenden Atmosphäre verloren hatte. Diese hatte sich ihrem neuen Heim mit einer solchen Hingabe gewidmet, dass Nova irgendwann den Verdacht hatte, sie könnte hier vielleicht lang gehegte Nestbaufantasien ausleben, die sie stets tief in sich vergraben hatte. Dass Honey das Leben in den U-Bahn-Schächten immer gehasst hatte, war nie ein Geheimnis gewesen – abgeschnitten von Blumen, Sonnenlicht und Wind. Und sie waren viele Jahre dort unten eingesperrt gewesen, hatten Ace einfach nicht verlassen können, nachdem er gesundheitlich immer stärker abbaute. Außerdem hätte es die Renegades nur misstrauisch gemacht, wenn sie sich dichter an die Zivilisation herangewagt hätten.

Aber seit man sie aus ihrem Heim vertrieben hatte – aus den Tunneln und damit weg von der Kathedrale und von Ace –, war schnell deutlich geworden, dass zumindest Honey durch die Veränderung aufblühte. Wochenlang hatte sie fröhlich an ihrer neuen Unterkunft gearbeitet und dabei oft sogar lauthals irgendwelche Musicalsongs gesungen. Die Möbel waren gelüftet und die Böden geschrubbt worden, und auch wenn das Wohnzimmer noch immer von der grauenhaften Paisley-Tapete verunstaltet wurde, hingen nun wenigstens keine Spinnweben mehr in den Ecken. Es hatte Nova wirklich überrascht, mit welcher Vehemenz Honey den Kampf gegen den überall im Haus angehäuften Schmutz geführt und sich dabei kein einziges Mal über abgebrochene Fingernägel oder raue Hände beschwert hatte. Als sie Honey gegenüber mal etwas in dieser Richtung erwähnte, reagierte diese nur mit einem wissenden Zwinkern und der weisen Feststellung, dass »eine wahre Königin nicht in Zeiten des Wohlstands, sondern in Zeiten des Ungemachs geformt wird«.

Nun beförderte Nova mit gezielten Tritten ihre Stiefel in eine Ecke des Wohnzimmers. Leroy saß am Fenster und las Zeitung. Um nicht gesehen zu werden, hatte er eine senfgelbe Decke davorgehängt. Honey hasste diese Decke und hatte schon mehrmals versucht, sie gegen ein Paar leichte Gardinen auszutauschen, doch in dieser Sache blieb Leroy hart – Privatsphäre sei hier wichtiger als Schönheit, beharrte er. Allerdings hatte das Licht, das durch die Decke hereinfiel, etwas Kränkliches an sich. Als wären die Wände mit einer schweren Gelbsucht infiziert.

Diesen Raum konnte Honey am wenigsten leiden.

Die Schlagzeile von Leroys Zeitung verkündete: MEDIKAMENTENDIEBIN »DORNENSCHLINGE« WEITERHIN AUF FREIEM FUSS.

Doch als Leroy das Blatt sinken ließ, sah Nova, dass er lediglich die Witzseite gelesen hatte.

»Harter Tag, Insomnia?« Seine Lesebrille rutschte bis auf die vernarbte Nasenspitze hinunter, sodass die runde Hautverfärbung an seinem einen Auge sichtbar wurde.

In letzter Zeit wurde sie von den anderen Anarchisten immer häufiger so genannt: Insomnia, ihr Alias-Name bei den Renegades. Anfangs hatte es sie gestört, aber inzwischen glaubte sie nicht mehr, dass sie es taten, um sich über sie lustig zu machen. Viel eher war es eine ständige Erinnerung daran, warum sie bei den Renegades war – als Spionin, Schnüfflerin, Geheimwaffe.

»Will nicht drüber reden.« Stattdessen holte Nova das Fläschchen mit dem gestohlenen Agent N aus ihrem Ärmel und warf es Leroy zu. Der versuchte gar nicht erst, es zu fangen, sondern ließ es an seiner Brust abprallen, sodass es in seinem Schoß landete. Sorgfältig faltete er seine Zeitung zusammen, griff dann nach dem Fläschchen und musterte die Flüssigkeit darin. Als er die Phiole kippte, folgte der dickflüssige Inhalt der Bewegung nur träge. »Erschreckendes Zeug.«

»Bis Ende nächster Woche werden die meisten Patrouilleneinheiten ihr Training abgeschlossen haben. Dann fangen sie an, uns damit auszurüsten. Wir werden besonders vorsichtig sein müssen.«

Leroy drehte das Fläschchen auf den Kopf und sah zu, wie eine Luftblase durch das Elixier nach oben stieg. »Kann ich das behalten?«

»Vorerst. Ace sagt ja, dass wir herausfinden müssen, wie wir es gegen die Renegades einsetzen können, und zwar, bevor sie es gegen uns einsetzen. Oder ob wir es sogar selbst herstellen können. Eventuell kann ich in den kommenden Wochen noch mehr davon klauen, aber es wird niemals ausreichen, um damit gegen die gesamte Organisation vorzugehen.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Es wurde erwähnt, dass es in gasförmigem Zustand ebenfalls wirksam ist. Vielleicht wäre das eine Möglichkeit. Ein Gas würde zumindest mehr als einen Renegade auf einmal erwischen.«

»Seine Eigenschaften und den nötigen Hitzegrad für eine Vaporisation herauszufinden dürfte nicht schwer werden«, meinte Leroy. »Außerdem müssen wir feststellen, inwieweit die Wirksamkeit nachlässt, wenn die Moleküle gestreut werden, damit wir den Radius der Wirksamkeit ermitteln können. Da kann ich mich sofort dranmachen, aber solange du uns nicht ein paar demontierte Handgranaten für das Mittel besorgst, werden wir mit diesem Wissen kaum etwas anfangen können.«

»Du findest heraus, wie man ein Gas daraus macht, und ich arbeite in der Zwischenzeit an einem Dispersionsgerät. In der Sammlung der Renegades habe ich ein paar Sprengkörper gesehen, die man für so etwas umbauen könnte, denke ich. Wäre auch kein Problem, die zu stehlen.«

»Wirklich schade, dass unsere einzige verlässliche Bezugsquelle für so etwas nicht mehr unter uns weilt.«

Zähneknirschend erwiderte Nova: »Ich weiß ja nicht, ob man Ingrid als verlässlich bezeichnen konnte.«

Leroy zog eine Augenbraue hoch – beziehungsweise das, was seine Braue gewesen wäre, wenn die Haare nicht schon vor langer Zeit verschmort wären. »Eigentlich meinte ich den Bibliothekar.«

Leicht verlegen zog Nova die Nase kraus. »Im Hauptquartier wird darüber diskutiert, ob das Agent N bei Captain Chrom wirken würde oder nicht. Da Nadeln seine Haut nicht durchdringen, kann man es ihm natürlich nicht spritzen, aber es ist wohl auch unklar, ob ihm die Flüssigkeit gefährlich werden kann, wenn er sie schluckt oder das entsprechende Gas einatmet. Wenn dir dazu irgendwelche Theorien einfallen, würde ich sie gern hören.«

Nachdenklich tippte er sich mit dem Finger ans Kinn. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Allerdings weiß ich nicht, wie weit ich mit einer so begrenzten Menge komme. Und ohne Zugang zu den Laboren der Renegades, ihren Testreihen, ihrer Ausstattung … und natürlich dem Jungen.«

Nova lief ein kalter Schauer über den Rücken. Max tauchte seit ihren Enthüllungen über Agent N häufiger in ihren Gesprächen auf. Und irgendwie kam es ihr so vor, als habe sie Max noch verwundbarer gemacht, weil sie den Anarchisten von ihm erzählt hatte. Ein schreckliches Gefühl.

»Tu, was du kannst«, meinte sie, schon halb im Gehen. »Ich werde versuchen, dir von meiner nächsten Trainingsstunde noch mehr mitzubringen.«

Langsam trottete sie die Treppe hinauf und ging in das Schlafzimmer, das sie sich mit Honey teilte. Es war eine Erleichterung, die Renegade-Uniform abzulegen und ihre eigenen Sachen anzuziehen. Gerade als sie ihr T-Shirt über den Kopf zog, riss Honey die Zimmertür auf und kam hereinspaziert. Sie trug einen Handtuchturban auf dem Kopf und war in einen seidenen Morgenmantel gehüllt. Außerdem wurde sie von einer Duftwolke ihrer Hafer-Honig-Seife begleitet, die sich nun mit den schweren Gerüchen ihrer Parfums, Cremes und anderer Kosmetika vermischte.

»Oh, Süße!«, säuselte Honey. Sie zog sich das Handtuch vom Kopf und drückte das Wasser aus ihren Locken. »Heute bist du aber früh dran. Gibt es auf den Straßen nicht mehr genug Mord und Totschlag, um die Renegades ausreichend zu beschäftigen?« Achtlos ließ sie das Handtuch zu Boden fallen und streckte einen Arm zu der Matratze, die in einer Zimmerecke lag. Die schwarzen Wespen, die bisher auf ihrem Bettzeug herumgekrochen waren, flogen nun zu ihr hinüber und ließen sich auf ihren Schultern und Fingern nieder. Nova beobachtete, wie eines der Tiere in Honeys Ärmel verschwand.

»Unsere Schichten wurden abgeändert, wegen der Trainingsstunden für Agent N.«

»Ach? Dann hast du heute also auch den schnuckeligen Everhart-Jungen gesehen?«

Novas Magen krampfte sich zusammen. »Den sehe ich eigentlich ständig.«

»Gut.« Honey setzte sich an ihren Schminktisch und zog einen breitzinkigen Kamm durch ihre feuchten Haare. »Ich war heute Morgen bei Ace. Er will sichergehen, dass du dich an seinen Auftrag hältst und weiterhin an dem Jungen dranbleibst. Außerdem sollst du Augen und Ohren offen halten, falls du auf etwas Nützliches in Bezug auf den Rat stößt.«

Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich auf Novas Haut aus. Irgendwie machte es sie nervös, dass die anderen Anarchisten – insbesondere Ace – über sie redeten, wenn sie nicht dabei war. »Du kannst ihm sagen, dass ich Adrian sehr oft sehe«, erwiderte sie, ging langsam zum Fenster hinüber und bog die Lamellen des billigen Plastikrollos auseinander, um in die Gasse hinunterspähen zu können. Eine dickliche Hummel spazierte über die Scheibe und suchte offenbar nach einem Weg ins Zimmer.

»Und? Wie läuft es so?«

Novas Mund wurde trocken. Starr verfolgte sie die Suche der Hummel.

Wie lief es mit Adrian?

»Gut«, fauchte sie.

Was vollkommen der Wahrheit entsprach. Sie verstanden sich gut. Sie verstanden sich immer gut. Er verhielt sich ihr gegenüber so freundlich wie eh und je. Stets zuvorkommend, stets bereit, ihr ein ermutigendes Lächeln oder ein nettes Wort zu schenken. Ja, er war immer verdammt nett.

»Das klingt doch prima«, stellte Honey fest.

Nun riss Nova das Fenster auf und wartete, bis die Hummel hineingeflogen war. Anschließend drehte sie sich um und genoss den kühlen Luftzug im Nacken. Eigentlich hatte sie gedacht, Honey würde sie beobachten, aber dem war nicht so. Honey Harper war voll und ganz auf ihr Spiegelbild konzentriert und zog gerade ihren breiten, schwarzen Eyeliner über ihr Unterlid. Ein tägliches Ritual von ihr, das Nova hier ebenso verblüffte wie früher unten im Tunnel.

Immerhin konnte Honey das Haus nicht verlassen, und vermutlich brezelte sie sich nicht für Leroy oder Phobion so auf.

»Wie ging es Ace, als du bei ihm warst?«, erkundigte sie sich.

Misstrauisch kniff Honey die Augen zusammen. »Du lenkst ab.«

Ohne auf den Vorwurf einzugehen, fuhr Nova fort: »Ich habe mir gedacht, wir sollten ihn hin und wieder nach draußen bringen, für kurze Spaziergänge. Zu der Ruine kommt sowieso nie jemand. Wenn wir ihn mal ans Tageslicht bringen und er etwas frische Luft atmen kann, selbst wenn es nur ein paar Minuten am Tag sind … Das könnte doch helfen, oder?«

Empört richtete Honey sich auf. »Du willst ihn spazieren führen? Er ist doch kein Hund.«

»Ich meine es ernst.« Mit einer vagen Geste in ihre Richtung meinte Nova: »Dass wir nicht mehr unten in den Tunneln hocken, hat dir so gutgetan, uns allen eigentlich. Wenn wir ihn aus diesen Katakomben rausholen, sodass er wieder richtig atmen kann …«

Nun erhob sich Honey von ihrem Stuhl »Er ist Ace Anarcho. Hast du das etwa vergessen? Wenn ihn jemand sieht …«

»Wir wären ja vorsichtig.«

»Die würden ihn auf der Stelle umbringen oder in diesem grässlichen Gefängnis wegsperren.«

»Er ist jetzt doch auch eingesperrt!«

»Auf gar keinen Fall. Das Risiko ist zu groß.«

Wütend drehte sich Nova wieder zum Fenster. Es war ein wundervoller Tag: kühl, windig, und immer wieder kam die Sonne zwischen den Wolken hervor. Manchmal machte sie sich Sorgen, dass Ace’ Schwäche ebenso geistiger wie körperlicher Natur sein könnte. So vollkommen von der Gesellschaft isoliert zu sein, der er doch hatte helfen wollen …

Er beklagte sich nie. Würde sagen, dass er ja Nova und die anderen habe. Seine Bücher, seinen Tee, mehr brauche er gar nicht.

Aber Nova wusste, dass es nicht ausreichte. Er lag im Sterben. Bald war er nicht mehr als ein weiteres vergessenes Skelett unter der heiligen Ruine.

»Ich verstehe dich ja«, sagte Honey etwas sanfter. »Wirklich. Für mich ist Ace auch wie ein Vater, weißt du? Ich ertrage es kaum, ihn so zu sehen. Aber du weißt, wie du ihm helfen kannst. Nicht mit ein wenig frischer Luft …«

Nova verzog die Lippen. Mit dem Helm. »Ich weiß«, flüsterte sie. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke, und sie drehte sich zu Honey um. »Bist du nicht älter als Ace?«

Aufgebracht schnappte Honey nach Luft. Sie griff sich eine Dose von ihrem Schminktisch und warf sie nach Nova. Die ging aber rechtzeitig in Deckung, und so prallte die Dose an die Wand und spuckte eine dichte Puderwolke aus.

»Solche Worte will ich nie wieder aus deinem Munde hören, verstanden?«

Nova lachte. »Tut mir leid, tut mir leid. Offenbar habe ich mich da geirrt.« Sie bückte sich nach der nun fast leeren Dose und stellte sie wieder auf den Schminktisch. Angespannt musterte sie die vielen Kosmetika und Parfums. Auf den meisten krochen neugierige Wespen herum. »Sag mal, Honey? Ich … ich denke, ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

Noch immer beleidigt, verschränkte Honey die Arme vor der Brust.

»Es geht um Adrian.«

Die Schmollmiene verschwand, und Honey gab ein interessiertes »Ach?« von sich.

»Ich bin mir nicht sicher, ob er noch … an mir interessiert ist. Zumindest nicht auf … die Art.« Als Honey sie nur skeptisch musterte, versuchte Nova den letzten Rest ihrer Würde zu retten, indem sie die Schultern straffte. »Also, vielleicht könntest du mir ja dabei helfen herauszufinden, wie ich sein Interesse wecken kann. Noch mal.«

Begeistert strahlte Honey sie an. »Oh, meine süße Kleine!« Sie drückte beide Hände an die Brust. »Auf diese Frage habe ich nur gewartet.«

Die größte Schwäche des Rats kennen wir bereits … Und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werden wir diesen nicht zu unterschätzenden Vorteil zu nutzen wissen.

Das hatte Ace gesagt, und er hatte recht. Wenn Captain Chrom und der Schreckliche Patron überhaupt eine Schwäche hatten, dann ihre Adoptivsöhne, Adrian und Max. Nova konnte Adrians Vertrauen also wirklich zu ihrem Vorteil nutzen, insbesondere, wenn dieses Vertrauen auch noch mit Zuneigung gepaart war.

Aber warum musste sie sich so schrecklich peinlich aufführen, um diese Zuneigung zu erringen?

»Das kann ich nicht.« Entschlossen verschränkte Nova die Arme vor der Brust.

»Du kannst, und du wirst. Und zwar ungefähr so.« Honey schlug die langen Beine übereinander und schob sich um eine Winzigkeit näher an Nova heran. Beide saßen auf Novas Bett. Ihre nackten Zehen streiften dabei Novas Schienbein, so subtil, dass sie es wohl für Einbildung gehalten hätte, wenn Honey ihr diese Flirttechnik nicht gerade bis ins kleinste Detail erklärt hätte. »Dann drehst du die Schultern, so.« Honey schob ihre Haare auf einer Schulter zusammen und kam noch näher. »Schenke ihm deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Als gäbe es im gesamten Raum nichts, was auch nur annähernd so interessant ist wie dieses Gespräch. Er muss glauben, dass du von jedem seiner Worte hypnotisiert bist.« Honey stützte einen Ellbogen auf ihr Knie und das Kinn in die Hand. Die stark geschminkten Augen saugten sich förmlich an Novas fest. Ihr Blick war so intensiv, dass Nova unwillkürlich rot wurde.

»Und jetzt kommt das Wichtigste. Was auch immer er als Nächstes sagt: lache. Nicht zu laut, aber doch so, dass er spürt, wie unglaublich charmant du ihn findest, und dass du ihm am liebsten den ganzen Tag zuhören würdest. Bist du bereit?«

»Und wenn er gar nichts Komisches sagt?«

Kichernd gab Honey ihr einen Klaps aufs Knie. Das süße, fröhliche Geräusch machte Nova einen Moment lang richtig stolz, bis ihr klar wurde, dass Honey nicht etwa lachte, weil Nova so lustig war, sondern nur, um ihr zu demonstrieren, wovon sie gesprochen hatte.

Wieder verfärbten sich Novas Wangen. Unfassbar, wie Honey andere in ihren Bann ziehen konnte. Ein paar gezielt platzierte Lacher, ein paar leichte Berührungen, schon kam sich ihr Gegenüber unglaublich wichtig, clever und geschätzt vor.

Kopfschüttelnd stand sie auf und beförderte einen von Honeys halb vergessenen Schuhen mit einem Tritt ans andere Ende des Raums.

»Das funktioniert nie«, prophezeite sie. »Der durchschaut mich sofort.«

»Du machst dir zu viele Gedanken.« Honey stützte sich rücklings mit den Händen ab. »Wenn er erkennt, dass du mit ihm flirten willst – selbst wenn du furchtbar schlecht darin bist –, wird er deine Versuche charmant finden und sich geschmeichelt fühlen. Eins zwei drei lodert das Flämmchen auf, und noch bevor du auch nur mit den Wimpern klimpern kannst, steckt ihr wieder in eurer von Furcht gewürzten Nicht-Beziehung.«

Mit finsterer Miene stellte Nova fest: »Ich glaube, da unterschätzt du seine Intelligenz.«

»Und ich glaube, du überschätzt das Ego der Teenagerjungs auf dieser Welt. Vertrau mir, kleine Nachtmahr. Du schaffst das. Das ist ja keine chemische Braukunst … oder was auch immer Leroy da macht.«

Frustriert entschied Nova: »Da sind mir die Chemikalien aber tausendmal lieber.« Sie wischte sich die Hände an der Hose ab. Als sie über die Notwendigkeit nachgedacht hatte, Adrian so anzusehen, wie Honey es ihr gerade gezeigt hatte, waren sie plötzlich schweißnass geworden. Ihn zu berühren. Mit jeder Geste und jedem Blick anzudeuten, wie sehr sie sich danach sehnte, dass er noch einmal versuchte, sie zu küssen.

Der nächste verstörende Gedanke ließ ihr Herz schneller schlagen.

Heilige Scheiße. Was, wenn es tatsächlich funktionierte?







EINUNDZWANZIG

Als Adrian im Zwischengeschoss über der Eingangshalle des Hauptquartiers ankam, war er einerseits nervös und andererseits völlig erschöpft. Nachdem er die letzten Nächte durchgemalt hatte, sollte er jetzt eigentlich etwas Schlaf nachholen. Sein Wandbild nahm langsam Gestalt an, auch wenn bisher vor allem die ersten Schichten von Licht und Schatten, ein paar Umrisse und Andeutungen dessen zu sehen waren, was noch daraus werden würde. Die Details musste er noch einfügen, all die kleinen Highlights, die es dann letztendlich lebendig machen würden.

Als der Alarm aus seinem Kommunikator ihn daran erinnert hatte, dass er heute auch noch etwas anderes tun wollte, hatte er den Pinsel dann aber doch weggelegt. Denn dieses Etwas war um einiges wichtiger als sein Kunstprojekt. Sogar wichtiger als die Suche nach Nachtmahr und den anderen Anarchisten. Die Idee dazu trieb ihn bereits um, seit er im Artefaktlager gewesen war, und sie war ebenso faszinierend wie hoffnungsvoll.

Nun ging er über den Laufsteg auf den gläsernen Quarantänebereich zu. Auf seiner Brust spürte er das Vitalitätsamulett, das sogar durch den Stoff seiner Uniform eine gewisse Wärme abstrahlte.

Er hatte Stunden damit verbracht, in der Datenbank alles über das Medaillon nachzulesen, außerdem hatte er allein weiterrecherchiert, auch wenn die Geschichte des Amuletts wesentlich weniger gut dokumentiert war als die einiger anderer Artefakte in der Sammlung der Renegades. Das Schmuckstück war im Mittelalter von einem Wunderkind geschmiedet worden. Über welche Fähigkeiten dieser Schmied genau verfügte, war nicht belegt, aber er war wohl eine Art von Heiler, und dem Amulett wurde schon bald nachgesagt, es könne die Pest abwehren. Ja, die Pest. Natürlich wurde ein so heiß begehrtes Objekt irgendwann gestohlen, und wenig später wurde der Schmied wegen Hexerei hingerichtet, sodass offenbar nie ein zweites Stück angefertigt wurde. Zumindest hatte nie jemand etwas von einem Duplikat gehört.

Danach tauchte das Amulett ein paar Jahrhunderte lang in keinerlei geschichtlichen Aufzeichnungen mehr auf und trat erst im späten 17. Jahrhundert wieder in Erscheinung, als es bei einer Auktion von einem abergläubischen und offenbar paranoiden Prinzen ersteigert wurde. Der behauptete von da an für den Rest seines Lebens, das Amulett würde ihn vor seinen Feinden schützen, die ihn vergiften wollten. Irgendwann starb der inzwischen hochbetagte Prinz (offenbar eines natürlichen Todes). Dann wurde das Amulett über mehrere Generationen von Gräfinnen und Baronen weitergegeben, bis es viele Jahre später für eine hohe Summe verkauft wurde, wohl um Schulden zu begleichen. Wieder verschwand es aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit, bis es schließlich einem kleinen Museum mit dem Themenschwerpunkt Wunderkinder gestiftet wurde. Nach dem Tag des Triumphs wurde die komplette Sammlung des Museums an die Renegades übergeben.

Übergeben oder konfisziert … wie genau die Renegades an einige der vielen Artefakte in ihrem Tresor gekommen waren, war nicht ganz klar.

Laut Beschreibung in der Datenbank glaubte man jedenfalls, dass dieses Amulett seinen Träger vor Giften, Krankheiten und »jeglicher Bedrohung, die ihn körperlich schwächen oder die besonderen Fähigkeiten des Trägers in anderer Art und Weise einschränken könnte«, schützte. Zwar stand nirgendwo, inwieweit diese Theorie jemals getestet worden war, doch sie gab Adrian eine Idee ein, die er einfach nicht wieder loswurde.

Jegliche Bedrohung.

So hatte es dort gestanden.

Und wer oder was wäre denn eine stärkere Bedrohung als Max?

Adrian war nicht dumm. Ihm war durchaus klar, dass den verschiedenen Trägern des Vitalitätsamuletts im Laufe der Jahre wohl niemals eine Bedrohung begegnet war, die mit Max vergleichbar war. Deshalb vermutete er auch, dass seine Theorie noch völlig unerprobt war und er sich einer enormen Gefahr aussetzte, wenn er es als Erster versuchte.

Es war nicht unmöglich, gegen die Kräfte des Banditen immun zu werden. Lebender Beweis dafür war Captain Chrom. Und mit jedem Schritt, den Adrian in Richtung der Quarantänezone machte, wurde die Stimme in seinem Hinterkopf lauter: Was, wenn es funktioniert?

Was, wenn dieses kleine, unscheinbare Amulett ihn tatsächlich vor Max’ Kräften beschützen konnte? Wenn es ihm erlauben würde, sich seinem kleinen Bruder zu nähern, ihn zum ersten Mal in seinem Leben in den Arm zu nehmen?

Trotz der späten Stunde wurde die riesige Eingangshalle des Hauptquartiers noch von den überall verteilten Fernsehmonitoren in flackerndes blaues Licht getaucht, das auch Max’ gläserne Miniaturstadt schimmern ließ. Seit dem Telekinese-Unfall des Jungen, bei dem er im Schwebezustand abgelenkt worden war und sich beim Sturz einen Glasturm in die Hand gebohrt hatte, war fast alles wiederhergestellt worden. Die Wunde verheilte gut, auch wenn die Heiler aufgrund seiner Fähigkeit natürlich nichts für ihn tun konnten. Deshalb hatte ein normaler Arzt die kaputte Sehne in Max’ Finger durch eine andere aus seinem Unterarm ersetzt. Diese Vorgehensweise kam ihnen allen irgendwie antiquiert vor. Doch es war gut gegangen, und der Arzt hatte versprochen, dass die leicht wulstige Narbe der einzige dauerhafte Schaden bleiben würde.

Während seiner Rekonvaleszenz hatte Max es sich zur Aufgabe gemacht, die zerstörten Glasgebäude wieder an Ort und Stelle zu bringen, wobei er den Großteil der Reparaturarbeiten mit seiner Fähigkeit zur Materialverschmelzung ganz gut allein hinbekam.

Nachts sah die gläserne Stadt immer anders aus. Normalerweise wurde das Sonnenlicht, das durch die unzähligen Fenster hereinschien, von den vielen Glastürmen in gelben und orangefarbenen Streifen reflektiert und ließ die gesamte Stadt aufleuchten. Aber jetzt schien alles in eine Art Halbdunkel getaucht zu sein, so als würde sich die Modellstadt auf eine friedliche Nacht einstellen.

Im echten Gatlon City hingegen war es niemals friedlich. Nicht nur deswegen dachte Adrian manchmal, dass ihm die kleine Glasstadt lieber war, so abgeschottet von der Welt. Dort gab es keine Kriminalität, keine Zerstörung, keinen Schmerz. Keine Schurken und keine Superhelden.

Bis auf Max selbst natürlich. Das einzige Wunderkind in seinem kleinen Universum.

Was im Moment nicht ganz stimmte, wie Adrian feststellte, als er vor der geschwungenen Glaswand stehen blieb. Max war nicht allein.

»Ja, ja, wenn man von Schurken spricht.«

Im Quarantänebereich blickte Hugh von seinen Karten auf. Grinsend fragte er: »Wen nennst du hier einen Schurken?«

»Das sagt man nur so, Dad.«

Hugh nickte. »Schön, dich zu sehen, Adrian.«

Adrian winkte den beiden zu, konnte aber nur mit Mühe seine Enttäuschung verbergen. Eigentlich war es nicht ungewöhnlich, dass Hugh Max einen Besuch abstattete, und er wusste auch, dass es dem Jungen guttat, mal eine Art von menschlicher Interaktion zu erleben, die nicht mit Spritzen und Schutzanzügen einherging.

Trotzdem. Das Amulett hing schwer an seinem Hals, und er wollte seine Theorie so gern auf den Prüfstand stellen.

»Warte kurz.« Max hob einen Finger. »Ich trete ihm gerade so richtig in den A…«

Hugh warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Arsch sagt man nicht.«

»…fter. Besser?« Max legte eine Karte ab und schüttelte seine zerzauste Mähne. Die beiden saßen im Schneidersitz in der Mitte des Stadtparks. Neben dem Captain, dessen selbstverständliche Muskelpakete schon seit Langem die Comic Artists dieser Welt inspirierten, wirkte Max – der für sein Alter sowieso nicht gerade groß war – besonders winzig.

Hugh legte zwei Karten ab. »Weißt du, man sollte seinen Gegner nie wissen lassen, wenn man ein gutes Blatt hat.«

»Vielleicht bluffe ich ja«, gab Max zu bedenken.

Mit einem skeptischen Blick in seine Richtung erklärte Hugh: »So funktioniert das mit dem Bluffen aber nicht.«

»Bist du dir da sicher?« Max nahm eine neue Karte auf.

Als Max den Einsatz erhöhte, ging Hugh mit und warf ein paar Süßigkeiten auf den Stapel, der zwischen ihnen lag. Dann deckten beide ihre Karten auf: Max gewann mit zwei Paaren. Hugh hatte überhaupt nichts.

Seufzend schob Max den Süßkram zum Karussell des Parks hinüber; fast schien es, als wäre er von der Partie enttäuscht. Dann sah er kopfschüttelnd zu Adrian hinüber. »Ein gutes Blatt muss er unbedingt sehen, dagegen kommt er einfach nicht an. Selbst wenn er weiß, dass er es nicht schlagen kann. Das ist bestimmt eine pathologische Störung. So wie sein ständiges Verlangen nach einem Abschluss, seine Abneigung gegen Mehrdeutigkeiten und sein autoritäres Auftreten.«

Hugh runzelte die Stirn. »Was? So bin ich doch gar nicht. Oder?«

»Äh …« Dazu wollte sich Adrian lieber nicht äußern.

In gespielter Empörung sammelte Hugh die Karten ein. »Vielleicht sehe ich es einfach nur gern, wenn mein kleiner Sohn Erfolg hat.« Er stand auf und zeigte auf die Süßigkeiten. »Kriege ich einen Schokoriegel für unterwegs?«

»Nein.« Max schob den Haufen außer Reichweite. »Aber du kannst Nachschub besorgen.« Er deutete auf ein kleines, gläsernes Einkaufszentrum. »Der nächste Laden müsste in der Broad Street sein.«

»Auch gut.« Hugh bückte sich und drückte Max kurz. »Danke, dass du dir für deinen alten Herrn Zeit genommen hast. Wir sehen uns bald.«

Max schmiegte sich an ihn. »Gute Nacht, Dad.«

Als er aus dem Quarantänebereich trat, schenkte Hugh Adrian ein breites Lächeln. »Habt ihr heute wieder Patrouillendienst?« Er legte ihm einen Arm um die Schultern.

»Ja, aber in den nächsten Tagen sind wir nur für kleinere Einsätze eingeteilt.«

»Wie geht es Danna und Ruby?«

»Vollständig wiederhergestellt und bereit, wieder an die Arbeit zu gehen.«

»Ich weiß, ihr seid jung und ehrgeizig, aber ich denke, diese Pause hat ihnen gutgetan. Euch allen eigentlich.« Er gähnte, doch Adrian durchschaute die Täuschung. »Ich gehe dann mal. War ein langer Tag im Rat heute. Schön brav bleiben, Jungs.«

Sobald er verschwunden war, stieß Max ein belustigtes Stöhnen aus. »Manchmal glaube ich, er denkt wirklich, sein Leben wäre ein Comicbuch.«

»Wenn jemand in einem Comic lebt, dann wohl Captain Chrom«, nickte Adrian. Es sah zu, wie Max das Dach des Merchant Tower anhob und den Süßigkeitenvorrat hineinstopfte. »Hör mal, Max, ich habe da etwas, das ich dir zeigen will. Etwas Geniales. Na ja, zumindest, wenn es funktioniert.«

Interessiert drehte Max sich um. »Zeichnest du mir einen Drachen? Denn Turbo ist zwar ganz cool, aber ein Drache …«

Als hätte er seinen Namen gehört, kroch der winzige Velociraptor unter der Stockton Bridge hervor, wo Max ihm ein kleines Nest aus Zeitungsschnipseln gebaut hatte.

»Äh, nein«, lehnte Adrian ab.

Max rümpfte enttäuscht die Nase, riss ein Tütchen mit Gummiwürmern auf und verfütterte einen an den Dinosaurier. Wieder einmal fiel Adrian der weiße Verband an seiner Hand auf.

Ein Heiler hätte die Wunde bereits vor Wochen aus der Welt geschafft …

Er seufzte schwer. Max ging es gut. Alles andere war egal.

»Stell dich mal da drüben hin«, bat er.

Max sah zu der angezeigten Stelle hinüber, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Wieso?«

»Keine Diskussion, okay? Wenn das funktioniert, ist es das Beste, was hier im Hauptquartier je passiert ist. Oder zumindest seit …« Ratlos hielt Adrian inne.

»Seit sie die Virtual Reality Simulation mit einem Flugmodus versehen haben?«, schlug Max vor.

Verblüfft sah Adrian ihn an. »Woher weißt du denn das schon wieder?«

Max zuckte nur mit den Schultern und ging zu der Stelle, auf die Adrian gezeigt hatte. Im Vorbeigehen hob er ein winziges Straßenschild auf.

»Okay«, nickte Adrian. »Hast du deinen Notrufknopf?«

Nun zog Max misstrauisch die kräftigen Augenbrauen zusammen, hob aber bereitwillig den Arm und zeigte ihm das Armband, das er seit dem Sturz und dem Glasturm in der Hand ständig trug. Zwar hatte er das Ding schon wesentlich länger, aber vor jenem Abend war ihm das nie wichtig gewesen.

»Gut. Warte da.«

»Wo gehst du hin?«

Voller Vorfreude und Stolz auf seine Unerschrockenheit betrat Adrian den Vorraum, der den Quarantänebereich von den Laborräumen trennte, in denen Max’ Blut und DNS studiert, getestet und manipuliert worden waren, um letztlich Agent N daraus zu machen.

Max starrte noch immer stirnrunzelnd durch die Scheibe. Adrian streckte ihm den erhobenen Daumen entgegen, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, was Max allerdings nicht erwiderte. Dann öffnete er die Tür zur dritten Kammer. Dort ging er an den Haken mit den Schutzanzügen vorbei, die mit besonderen Chrommanschetten verstärkt waren, um die Wunderkinder unter den Forschern und Wissenschaftlern zu schützen, die sich regelmäßig zu Max hereinwagen mussten.

Nun stand Adrian vor der luftdichten Tür des eigentlichen Quarantänebereichs. Seit dem Vorfall, als Nova in den Raum gestürmt war, um Max zu helfen, hatte man ein neues Schild aufgehängt, das Wunderkindern den Zutritt verbot, solange sie nicht sämtliche erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen hatten. Einen Moment lang fragte sich Adrian, ob das nun eine gute oder eine ganz furchtbare Idee war. Er war eigentlich optimistisch, aber trotzdem blieb ein Risiko. Ein ziemlich großes sogar, wenn er ehrlich war.

Was, wenn Max’ Kraft auch von Wunderkindern geschaffene Artefakte wirkungslos machte?

Langsam umfasste Adrian das Amulett und strich mit den Fingern über die geöffnete Hand und die Schlange. »Bitte, lass es funktionieren«, flüsterte er. Dann riss er die Tür auf.

Max starrte ihn entsetzt an. Er stieß sich von der Wand ab, als wollte er Adrian ausweichen, aber es gab hier drin keinen Punkt, an dem er weiter von ihm entfernt gewesen wäre.

»Was machst du denn da?«, schrie er. »Raus hier!«

»Vertrau mir.« Vorsichtig trat Adrian einen Schritt vor. Dann stieg er über den Busbahnhof von Scatter Creek hinweg, was ihn direkt auf die Drury Avenue brachte. »Ich überprüfe eine Theorie.«

»Eine Theorie?«, brüllte Max. »Was für eine Theorie? Dass du den Verstand verloren hast?« Er tastete nach dem Notrufknopf an seinem Handgelenk.

»Warte! Noch nicht drücken. Ich glaube … ich glaube, ich bin immun gegen deine Kraft.«

Max lachte, aber es schwang kein bisschen Freude darin mit. Ängstlich drückte er sich gegen die Glaswand, während Adrian noch einen Schritt näher kam. »Wir wissen, dass du nicht immun bist. Also los, verschwinde. Das ist nicht lustig.«

»Nein, sieh her.« Adrian zeigte ihm das Amulett. »Das habe ich im Lager für Artefakte gefunden. Und ich glaube, es schützt vor deinen Kräften.«

Fassungslos starrte Max ihn an. »Was?«

Inzwischen hatte Adrian ein Viertel des Wegs hinter sich gebracht. Er versuchte, sich daran zu erinnern, an welchem Punkt er die Auswirkungen von Max’ Kraft gespürt hatte, als er Nova zu Hilfe gekommen war, aber seine Erinnerungen an diesen Abend waren sehr verschwommen.

Also ging er weiter. Langsam, zögernd, Schrittchen für Schrittchen. Er atmete flach und konzentrierte sich ganz auf mögliche Anzeichen dafür, dass das Amulett nicht wirkte. An die Taubheit in seinen Händen, die damals eingesetzt hatte, erinnerte er sich noch sehr genau. Sein Körper hatte sich angefühlt, als würde er durch klebrigen Sirup waten. Und dann schien jemand einen Stöpsel aus seinem Bauch zu reißen, und seine Kraft war haltlos herausgeströmt.

Wie nah war er Max gewesen, als das angefangen hatte? Jetzt war er bestimmt schon dichter an ihm dran, und er fühlte sich vollkommen normal. Angespannt und nervös, aber ansonsten normal.

Mehr als die Hälfte geschafft. Er kam am Merchant Tower vorbei. Ging durch den Stadtpark.

Max beobachtete ihn ängstlich, mit zusammengekniffenen Augen, aber auch ein wenig neugierig. Starr fixierte er Adrians Füße, die sich langsam durch die Modellstadt schoben, an der sie nun schon seit Jahren arbeiteten.

Adrian erreichte die Stelle, an der Nova zusammengebrochen war. An einem der Häuserblocks waren noch Spuren ihres Sturzes zu erkennen, auch wenn die Scherben natürlich entfernt worden waren.

Das Straßenschild glitt aus Max’ Hand und fiel klirrend zu Boden.

»Wenn du deswegen deine Fähigkeiten verlierst«, flüsterte er, »dann werde ich nicht die Verantwortung übernehmen.«

»Du solltest dafür sowieso nie die Verantwortung übernehmen«, erwiderte Adrian. Immer wieder versuchte er Max von seinem Irrglauben abzubringen, es sei seine Schuld. Er konnte rein gar nichts dafür, dass er so war. Kein Wunderkind konnte etwas dafür.

Nachdem er drei Viertel des Wegs hinter sich gebracht hatte, begann Adrian zu grinsen.

Da er noch immer starr vor Angst war, konnte Max es nicht erwidern.

»Es geht mir gut«, versicherte Adrian, auch wenn er es selbst kaum glauben konnte.

Drei Schritte von Max entfernt blieb er stehen. So nah, dass er ihm die Hand auf die Schulter legen konnte.

Also tat er es.

Max zuckte zusammen, wollte der Berührung zunächst ausweichen, hielt dann aber still. Seine Augen wurden groß.

Lachend zog Adrian ihn in seine Arme und drückte ihn überschwänglich an sich. »Es geht mir gut!«, wiederholte er und strubbelte Max durch die zerzausten Haare. »Sehr gut sogar. Ich kann nicht glauben, dass es funktioniert hat!« Er lachte noch lauter. »Obwohl … doch, ich kann es glauben. Natürlich hat es funktioniert. Ich wusste, dass es funktionieren würde. Du musst dir übrigens dringend die Haare schneiden lassen.«

»Zeichne etwas«, forderte Max, ohne in den Jubel einzustimmen. »Schnell.«

Noch immer grinsend holte Adrian seinen Stift aus der Tasche. »Klar doch, Bandit. Irgendwelche Wünsche?«

Da Max nur stumm den Kopf schüttelte, trat Adrian an die Scheibe und zeichnete das Erste, was ihm in den Sinn kam: eine Anstecknadel der Renegades, wie er Nova bei der Qualifikation eine überreicht hatte.

Als er sie komplett ausgestaltet aus der Scheibe zog, quiekte Max überrascht. »Aber wie …?«

Adrian konnte sehen, wie sich hinter der Fassungslosigkeit bereits die Rädchen im Hirn des Jungen drehten und die vielen Möglichkeiten ausspuckten, die sich daraus ergaben.

Fast sein gesamtes Leben lang war Max körperlich von jenen getrennt gewesen, die er liebte – von allen, mit Ausnahme von Hugh. Und natürlich liebte Hugh Max über alles, aber er war ein viel beschäftigter Mann, der seine Vaterpflichten zwischen Ratssitzungen, öffentliche Auftritte und die ein oder andere Heldentat quetschen musste. Wann hatte Max das letzte Mal einfach nur mitten in der Nacht mit jemandem zusammengesessen, Videospiele gespielt und Chips gefuttert?

Niemals. Wirklich niemals. Etwas Derartiges hatte er bis heute noch nie erleben dürfen.

»Ich habe eine tolle Idee«, verkündete Adrian. »Morgen bringe ich Chips, Limo und eine extra fettige Pizza mit, und wir veranstalten einen Crash Course III-Marathon, bei dem ich dich unangespitzt in den Boden rammen werde. Es sei denn, du willst lieber … keine Ahnung … Backgammon lernen oder so, dann machen wir das. Ganz egal, du entscheidest. Sag mir einfach, was du willst.«

Noch immer leicht benommen schüttelte Max den Kopf. »Adrian, wie?«, wiederholte er, diesmal mit mehr Nachdruck. Er packte das Amulett und drehte es hin und her, untersuchte sogar die Rückseite, auf der eine spiegelverkehrte Version des Handsymbols zu sehen war. »Was ist das? Wie funktioniert es?«

»Keine Ahnung!« Adrian strahlte noch immer. »Es schützt vor Krankheiten, Giften und so etwas, also dachte ich mir …«

»Ich bin aber kein Gift! Ich bin keine Krankheit!«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen.«

»Es sollte nicht funktionieren!« Abrupt ließ Max das Amulett los. »Es sollte nicht.«

»Tut es aber. Und bald steche ich mir ein Tattoo mit dem Symbol. Dann bin ich dauerhaft immun und kann das Amulett an jeden weitergeben, der dich besuchen möchte. Kannst du dir vorstellen, wie Ruby schauen wird? Und Oscar, und Danna? Sie werden sich so freuen, dass sie zu dir kommen können. Und Simon natürlich.« Voller Begeisterung lehnte Adrian sich vor. »Mann, Simon. Er wird … keine Ahnung. Ich wette, er wird heulen.«

»Der Schreckliche Patron heult? Das müssen wir filmisch festhalten.« Max scherzte zwar, aber Adrian merkte, dass er ziemlich durch den Wind war. Vermutlich musste er selbst mit den Tränen kämpfen. »Ein Tattoo, sagst du?«

»Oh, ja. So habe ich auch … du weißt schon. Diesen ganzen anderen Kram möglich gemacht.«

Mit einem verwirrten Blick auf Adrians Hemd stammelte Max: »Du stichst dir selbst Tattoos? Und so hast du …«

Abwehrend hob Adrian die Hände. »Das ist jetzt unwichtig.« Er schlang Max die Arme um den Bauch und hob ihn hoch, wobei er einen begeisterten Schrei ausstieß: »Vitalitätsamulett! Besucher! Überleg doch mal, was dadurch alles mög…« Als er unten in der Lobby eine Gestalt entdeckte, verschluckte er sich fast. »…lich wird.«

»Lass mich runter!«

Er stellte Max auf die Füße und trat einen Schritt zurück. Verlegen räusperte er sich. »Besucher wie … Nova?«

Sofort wirbelte Max herum.

Nova stand unten neben dem Infoschalter und starrte verblüfft zum Quarantänebereich hinauf.

»Verhalte dich möglichst normal«, flüsterte Adrian, dessen Freude nun von Überraschung verdrängt wurde. Er rammte Max auffordernd den Ellbogen in die Seite, und sie hoben beide die Hand und winkten.
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»Das musst du mir erklären«, forderte Nova, sobald sie vor der Glasscheibe stand. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ging in Gedanken tausend Möglichkeiten durch, eine absurder als die andere. Adrian stand im Inneren des Quarantänebereichs. Und er grinste. Offenbar ging es ihm gut.

Dann ließ das Licht das Amulett an seinem Hals funkeln, und Nova stürzte geschockt nach vorne. Sie presste einen Finger an die Glaswand. »Das?«, rief sie ungläubig. »Echt jetzt?«

»Echt jetzt«, bestätigte Adrian mit dem breitesten Grinsen, das sie je an ihm gesehen hatte. Er leuchtete geradezu vor Freude. Er fing an, ihr seine Theorie zu erklären, und wie viel er zu dem Vitalitätsamulett recherchiert hatte, und wie er darauf gekommen war, dass es ihn vor Max’ Kräften schützen könnte. Aber in seiner Geschichte gab es so viele Lücken und Sprünge, dass Nova ihm nur mit Mühe folgen konnte.

Außerdem konnte er einfach nicht aufhören zu lachen. Irgendwie erinnerte dieses Lachen an einen verrückten Wissenschaftler, der nicht wirklich damit gerechnet hatte, dass sein neuestes Experiment erfolgreich sein würde, dann aber auch wieder an einen Jungen, der endlich Zeit mit seinem kleinen Bruder verbringen konnte, ohne dabei durch eine Glasscheibe von ihm getrennt zu sein.

Immer wieder fuhr er Max durch die Haare oder boxte gegen seine Schulter, schlang einen Arm um seinen Hals und tat so, als wollte er ihn in den Schwitzkasten nehmen. Max schien nicht so genau zu wissen, wie er mit dieser Sturzflut an brüderlicher Liebe umgehen sollte, doch er lächelte – strahlend, aber ebenso ungläubig wie Nova selbst.

Die Art, wie Max Adrian beobachtete, hatte etwas Rührendes. Bewundernd und mit unendlich viel Hoffnung.

Gestern noch war Max ein Gefangener gewesen, ein Ausgestoßener. Geschätzt und geliebt, ja, aber eben auch eine Anomalie. Ein wissenschaftliches Experiment. Eine Laborratte. Was ihm ebenso bewusst war wie allen anderen.

»Was ist mit Agent N?«, fragte Nova schließlich.

Überrascht wandte sich Adrian ihr zu. »Was soll damit sein?«

»Es wurde auf der Basis von Max’ Blut entwickelt. Wird das Amulett auch davor schützen?«

Über Adrians schwerem Brillenrand bildete sich eine nachdenkliche Falte. Er warf Max einen kurzen Blick zu, aber der zuckte nur mit den Schultern und meinte: »Was siehst du mich an?«

»Keine Ahnung«, gab Adrian dann zu. »Möglicherweise.« Er wollte offenbar noch mehr sagen, zögerte aber dann. Wieder musterte er Max, um schließlich Nova anzusehen. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass es so sein könnte.«

»Und weiß der Rat schon davon? Sie haben so viel in die Entwicklung von Agent N investiert … während im Tresor die ganze Zeit dieses Amulett rumlag, das seine Wirkung aufheben könnte? Es könnte auch noch anderes geben. Erst ist nur der Captain immun gegen Max, und jetzt das?« Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht weiterzusprechen. Zu groß war die Gefahr, dass ihr Eifer zu auffällig wurde.

Schutz vor Max. Schutz vor Agent N.

Vielleicht mussten sich die Anarchisten wegen dieser neuen Waffe doch nicht ganz so viele Gedanken machen.

»Ich bin fest davon überzeugt, dass niemand von dem Amulett und diesem Teil seiner Wirkung wusste«, behauptete Adrian. »Sonst hätte es nach der Vorstellung von Agent N sofort jemand aus dem Tresor geholt. Du hast sie bei der Präsentation doch gehört: Es gibt keine bekannten Gegenmittel. Und Unbesiegbarkeit wie die von meinem Dad gehört wohl zu den seltensten Superkräften überhaupt. Er ist der einzige bisher dokumentierte Fall, so wie er ist sonst niemand. Also gibt es keinen Grund anzunehmen, dass seine Fähigkeiten repliziert werden könnten, zumindest nicht in Hinblick auf Max’ Kräfte. Vielleicht gibt es noch andere Dinge, die Max’ Einfluss abwehren könnten, aber soweit ich das bei meinen Recherchen herausfinden konnte, ist dieses Artefakt einzigartig.«

Vielleicht hatte Adrian ja recht, trotzdem ließ die Existenz dieses Amuletts sie hoffen, dass Agent N doch kein unausweichliches Todesurteil für die Anarchisten darstellte.

Und sie fragte sich, ob dieses Amulett andere auch vor einer Kraft wie ihrer eigenen schützen konnte. Als Anarchistin setzte Nova ihre Fähigkeit, andere einschlafen zu lassen, meist als Waffe ein, aber an sich schwächte der Schlaf die Person ja nicht, machte sie höchstens verwundbar. Wenn überhaupt, half der Schlaf ihr dabei, sich wieder zu stärken. Es war ein interessantes Rätsel, mit dem sie sich in aller Ruhe auseinandersetzen würde, wenn Adrian die Entdeckung des Vitalitätsamuletts erst mit anderen Renegades geteilt hatte.

»Dürfte ich das Amulett irgendwann auch mal benutzen?«, fragte sie und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Es wäre viel einfacher, Max bei der Wiederherstellung der zerstörten Stadtteile zu helfen, wenn ich dort rein könnte.«

»Klar!«, riefen beide, und das Strahlen in Max’ Augen wärmte Nova das Herz.

»Aber ich denke«, wandte Adrian ein, »dass wir es zuerst Simon geben sollten.« Mit einem entschuldigenden Achselzucken fügte er hinzu: »Es ist rein symbolisch, aber … ich weiß, dass es ihm viel bedeuten würde.«

Sie zwang sich, weiter zu lächeln. »Na klar, das verstehe ich.«

Adrian war in seiner Freude so rührend, dass sich Nova ein wenig schäbig vorkam, weil sie zuerst darüber nachgedacht hatte, wie sie das Amulett einsetzen könnte, und nicht, was es für Max bedeutete.

»Das wird alles verändern«, wandte sich Adrian an seinen Bruder. »Klar, du hängst immer noch in der Quarantäne fest. Du kannst immer noch nicht rausgehen in die Welt. Aber … das ist doch schon mal etwas, oder?«

»Das ist eine Menge«, fand auch Max. »Einfach nur …« Er zeigte zwischen sich und Adrian hin und her, und nun wurde er langsam von seinen Gefühlen übermannt. »Das war … Das ist …«

Adrian legte ihm einen Arm um die Schultern und zog ihn an sich.

Nova wandte sich ab. Sie kam sich vor wie ein Eindringling. Nicht nur, weil sie nicht zur Familie gehörte, sondern auch, weil sie kein wirklicher Renegade war. Sie hatte es nicht verdient, diesen Moment der Freude mit ihnen zu teilen.

Der Velociraptor, der kurzzeitig in seinem Nest verschwunden war, erschien wieder und stieß ein trauriges Gurren aus. Dabei bearbeitete er mit seinen nadelspitzen Krallen Max’ Fußgelenk. Der wischte sich die Tränen ab, nahm das kleine Tier auf seine Hand und wich dabei ganz bewusst Novas Blick aus.

»Max …«, fragte sie zögernd, »… warum … warum lebst du eigentlich nicht einfach bei einer Familie, in der es keine Wunderkinder gibt?«

Adrian zuckte kurz zusammen. »Den Gedanken hatte ich auch schon, aber …« Plötzlich wirkte er wahnsinnig gequält, während Max nur mit den Schultern zuckte.

»Es ist okay«, sagte der Junge resigniert. »Hier geht es mir gut.«

»Nein, tut es nicht.« Nova ballte die Fäuste. »Du bist ein Gefangener! Du bist ein … ein …«

Adrian warf ihr einen warnenden Blick zu, also verkniff sie sich die letzten Worte.

Du bist ein wissenschaftliches Experiment für die.

»Es wäre nicht sicher, wenn ich draußen in der Welt wäre.« Max ließ den Minidino an seinem Daumen knabbern. »Da könnte ich jederzeit einem Wunderkind über den Weg laufen, und das wäre ihnen gegenüber nicht fair. Und wenn jemals bekannt würde, wer ich bin und wozu ich fähig bin … das würde mich zur Zielscheibe machen. Dort draußen gibt es immer noch Schurken, die mich für ihre Zwecke missbrauchen würden …«

»Oder fanatische Wunderkindhasser, die nur zu gern ein Kind in die Finger kriegen würden, das Superkräfte auslöscht«, ergänzte Adrian.

»Außerdem werde ich hier gebraucht.« Max klang merkwürdig kühl.

Frustriert knirschte Nova mit den Zähnen. Auch wenn an Max’ Argumentation vermutlich etwas dran war, konnte sie den Gedanken nicht abschütteln, dass da auch eine Menge Ängste geschürt wurden, damit er ein folgsamer Gefangener blieb.

»Für Agent N?«, fragte sie.

Max nickte.

»Wie lange wusstest du schon davon? Hast du die ganze Zeit gewusst, was sie mit deinen DNS-Proben anstellen?«

»Nicht genau.« Max schob den kleinen Turbo in seine Tasche. »Lange Zeit dachte ich, sie würden nach einem Mittel suchen, um mich zu neutralisieren. Damit man mich nicht mehr von allen abschotten muss. Aber irgendwann wurde mir klar, dass es um mehr geht. Dass es so etwas Ähnliches wie Agent N werden würde, habe ich mir zusammengereimt, aber sicher gewusst habe ich es nicht.«

»Himmel, Max, vielleicht würde es ja auch bei dir wirken.« Adrians Augen leuchteten wieder auf. »Dass ich da erst jetzt draufkomme! Ich war ganz aus dem Häuschen wegen dem Amulett, aber … wir könnten dir doch einfach Agent N spritzen! Dann wärst du kein Wunderkind mehr, du könntest …« Als Max den Kopf schüttelte, verstummte er abrupt.

»Das haben sie schon versucht«, sagte er. »Bei mir wirkt es nicht.«

»Sie haben versucht, dir deine Kräfte wegzunehmen?«, fragte Nova entsetzt. »Warum? Weil du eine Bedrohung für sie darstellst?«

Ihre offensichtliche Empörung ließ Max auflachen. »Nein, weil ich sie darum gebeten habe. Nachdem ihre ersten Tests in Cragmoor erfolgreich waren und das Serum die Probanden nicht in radioaktiven Schleim oder so was verwandelt hatte, habe ich sie gebeten, es mir zu verabreichen. Ich wollte, dass es klappt. Es macht wirklich nicht viel Spaß, ein Wunderkind zu sein, wenn man an einem solchen Ort festsitzt.« Mit einer ausholenden Geste umfasste er sein gläsernes Gefängnis.

»Oh.« Novas lodernde Wut verblasste. »Ich glaube, das kann ich verstehen.«

»Nova macht sich Gedanken um die Rechte der Wunderkinder«, erklärte Adrian. »Sie befürchtet, dass wir irgendwann anfangen könnten, die Macht von Agent N zu missbrauchen.«

»Wenn ich mich richtig erinnere«, meinte Nova spitz, »warst du auch nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass es immer nur verantwortungsvoll gehandhabt werden wird.«

»Aber wieso?«, wunderte sich Max. »Das ist doch nur für die Bösen gedacht. Sie würden niemals einen Renegade neutralisieren.«

Novas gesamter Körper spannte sich an, so sehr drängte es sie danach, weiter über die Unterscheidung Renegade und Böser zu diskutieren. »Sie wollen es an sämtliche Patrouillen verteilen, die es dann nach eigenem Ermessen einsetzen dürfen. Ich garantiere euch, dass es dabei zu Fehlern kommen wird und diese Macht falsch genutzt wird. Wie lange wird es wohl dauern, bis unschuldige Wunderkinder bedroht oder erpresst werden, nur weil sie sich noch nicht bei den Renegades verpflichtet haben? Nicht jeder will ein solches Leben führen, wisst ihr?«

»Bedroht oder erpresst?«, fragte Max. »Von wem?«

»Keine Ahnung, vielleicht von Frostbeule und ihrer Gang?« Nova musste daran denken, dass sie – vor nicht allzu langer Zeit – Zeuge davon geworden war, wie Frostbeule versucht hatte, Ingrid zu einem falschen Geständnis zu zwingen. »Oder von Dieben wie der Elster? Nicht jeder Renegade ist so ritterlich und ehrenhaft wie Adrian.«

Sie machte den Fehler, dabei kurz in seine Richtung zu sehen, und bemerkte deshalb, wie überrascht und geschmeichelt er ihre Worte aufnahm. Sofort zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Krieg das jetzt bloß nicht in den falschen Hals!«

»Kann man das überhaupt in den falschen Hals kriegen?«

Als sie ihn nur weiter finster anstarrte, hob Adrian beschwichtigend die Hände. Über das Kompliment freute er sich offenbar auch weiterhin. »Okay, okay, ich gebe ja zu, dass gewisse Beschränkungen eingeführt werden sollten, und die Vorstellung, dass sie irgendwann jedem etwas anrüchigen Wunderkind da draußen das Zeug spritzen könnten, gefällt mir auch nicht. Meiner Meinung nach hat jemand wie der Wächter eine solche Strafe eindeutig nicht verdient, vor allem nicht, wenn er sich vorher nicht rechtfertigen kann.«

»O bitte«, stöhnte Nova. »Der ist meine geringste Sorge.«

Auf Max’ Gesicht breitete sich ein merkwürdiges, beinahe trotteliges Grinsen aus. »Natürlich musst du dir jetzt keine Sorgen mehr um ihn machen, immerhin ist er ja Fischfutter. Richtig, Adrian?«

Adrian presste die Lippen zusammen. »Richtig. Ich wollte damit auch nur sagen, dass es noch ein paar Kleinigkeiten gibt, die in Bezug auf Agent N verbessert werden müssen, aber im Grunde hat es Potenzial. Ich für meinen Teil bin jedenfalls froh, dass wir uns um den Puppenspieler jetzt keine Gedanken mehr machen müssen, und wenn die Zündkapsel vor der Sache im Cosmopolis Park neutralisiert worden wäre, hätte uns das eine Menge Ärger erspart.« Er wandte sich an Max: »Und jetzt, wo Agent N fertiggestellt ist, brauchen sie dich und dein Blut doch nicht mehr, oder? Du bist durch mit den ganzen Tests?«

»Glaube schon. Sie haben mir schon eine ganze Weile nichts mehr abgezapft, und … sie hätten bestimmt nicht zugestimmt, mich zu neutralisieren, wenn sie meine Kräfte noch brauchen würden.«

»Genau. Siehst du? Keine Tests mehr, keine Blutabnahmen, und jetzt das.« Adrian tippte auf das Vitalitätsamulett, bevor er Max wieder an sich drückte. »Sieht so aus, als hätte der Bandit den Jackpot geknackt.«

Max stöhnte vernehmlich und wand sich aus Adrians Griff. »Weißt du, du machst dich ständig über Hughs Schwülstigkeit lustig, aber manchmal bist du genauso schlimm.«

Wieder hatte Nova das Gefühl, die beiden zu stören. »Ich muss mich für meinen Dienst bei den Artefakten fertigmachen. Wir sehen uns dann später, ja?«

»Wieso hast du Dienst?«, wunderte sich Adrian. »Es ist mitten in der Nacht.«

»Die beste Zeit, um zu arbeiten«, versicherte ihm Nova mit einem sorglosen Lächeln. »Ich mag es, wenn es schön ruhig und friedlich ist.«

Winkend ging sie Richtung Aufzug. Sobald sie den beiden den Rücken zuwandte, verblasste ihr Lächeln. Es gab also ein Amulett, das vor Max’ Kraft schützte. Ein Amulett, das vielleicht vor Agent N schützte.

Diese Möglichkeit setzte sie unter Strom.

Sie wollte dieses Amulett haben.

Aber nicht so sehr wie Ace’ Helm. Und genau den würde sie sich heute Nacht holen.
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Es war kurz nach eins, als Nova ihr Kommunikatorband vor das digitale Schloss hielt und den Tresorraum betrat. Nach und nach gingen in den Regalreihen flackernd die Lampen an und tauchten den Mittelgang in trübes Licht. Nova schloss die Tür hinter sich und stellte die Plastikwanne, die sie mitgebracht hatte, auf einen bereitgestellten Rollwagen.

Zwar achtete sie nicht weiter auf die Überwachungskameras, war sich ihrer Präsenz aber deutlich bewusst, während sie den Wagen den Mittelgang entlangschob. Sich nach den Kameras umzusehen erweckte immer Misstrauen, also setzte sie eine ausdruckslose Miene auf. Ging schön entspannt.

Schnappschuss würde erst in ein paar Stunden hier auftauchen. Bis dahin gehörte der Tresorraum ihr ganz allein.

Hoffentlich reichte die Zeit aus.

Am Tag zuvor hatte Nova eine geniale Idee gehabt. Auf übernatürlichem Weg würde sie nie einen Zugang zu dem Chromwürfel bekommen, in dem Ace’ Helm eingeschlossen war. Die Box ließ sich bestimmt nicht mit einer mythischen Axt aufstemmen oder mit einem unzerstörbaren Hammer zertrümmern. Und Adrian würde auch niemals eine Öffnung für sie einzeichnen, ganz egal, wie viele peinliche Flirtversuche sie sich abrang.

Aber dann war sich Nova ihrer eigenen Talente bewusst geworden. Superstärke, mentale Kräfte oder Kontrolle über die Elemente standen ihr nicht zur Verfügung, aber dafür die Wissenschaft und ihre Hartnäckigkeit. Und so würde sie auch einen Weg finden, um diese Box zu öffnen.

Da sie wusste, dass in der Überwachungszentrale vermutlich gerade jemand zusah, ließ sie sich Zeit. Möglicherweise fragten sie sich, was sie mitten in der Nacht hier wollte. Möglicherweise waren sie sogar misstrauisch. Aber bis sie den Helm befreit hatte, war ihr Interesse mit Sicherheit längst abgeflaut. Nova bewegte sich gemächlich und entspannt vorwärts, ließ alles vollkommen harmlos aussehen. Sie schob ihren Wagen von Reihe zu Reihe, wobei die quietschenden Räder ihr bald auf die Nerven gingen. Immer wieder blieb sie stehen, griff nach dem Klemmbrett, das an der Wagenseite befestigt war, und tat so, als würde sie sich Notizen machen. Nahm ganz ordinäre Gegenstände vom Wagen und ordnete sie in aller Ruhe in die Regale ein.

Bisher war Nova noch nie ohne Callum hier im Tresor gewesen, der ihr dabei eigentlich immer ein Ohr abkaute, und so bemerkte sie jetzt zum ersten Mal, dass einige der Artefakte leise zu summen schienen, als würden sie unter Strom stehen. Von einigen ging auch ein feiner, kupferartiger Schein aus, beinahe wie von Ace’ Helm.

Diese Ähnlichkeit ließ sie kurz innehalten, als sie an dem Ewigen Stundenglas vorbeikam, dessen Sand aus der unteren Hälfte der Uhr in die obere gesogen wurde. Sie ging näher heran und berührte den Sockel der Sanduhr, der aus Holz und Elfenbein gefertigt war. Dieses Leuchten. Es war ihr vertraut. Genau diese Farbe und Intensität hatten auch die wundervollen Dinge gehabt, bei deren Erschaffung sie ihrem Vater oft zugesehen hatte, als sie noch klein war.

Nachdenklich blickte sie den Gang hinunter. Jetzt, da sie bewusst darauf achtete, konnte sie die schimmernden Artefakte mühelos ausmachen. Höchstwahrscheinlich gab es in diesem Tresor sogar einige Dinge, die ihr Vater erschaffen hatte, aber bestimmt nicht so viele. Nicht die Schreibfeder des Weisen Raben, die bereits seit Jahrhunderten existierte. Nicht der Arktische Säbel, der am anderen Ende der Welt geschmiedet worden war.

Kopfschüttelnd schob sie ihren Wagen wieder in den Mittelgang hinaus.

»Konzentrier dich«, ermahnte sie sich flüsternd. Später blieb ihr noch genug Zeit, in den vielen Mysterien dieser Abteilung zu schwelgen. Jetzt ging es erst mal nur um Ace’ Helm und die Frage, wie sie ihn befreien konnte.

Endlich erreichte sie die letzte Reihe und ging an dem Schild vorbei, hinter dem der zugangsbeschränkte Bereich des Tresors begann. Ungefähr auf halber Höhe der Regalreihe stellte sie ihren Wagen ein paar Schritte von dem Chromwürfel entfernt ab und drehte der Kamera, die am anderen Ende der Reihe hing, den Rücken zu. Sie öffnete die mit einem Deckel verschlossene Plastikwanne und holte ihre Ausrüstung hervor: eine Hochleistungsbatterie, Leiterklemmen und Kabel, einen großen Eimer mit einer Elektrolytlösung, die Leroy für sie zusammengemischt hatte, und ein Metallrad, das sie in Wallowridge im Straßengraben entdeckt und gründlich mit Natriumchlorid und Ethansäure gereinigt hatte.

Dann sah sie wieder auf ihr Klemmbrett, um weiterhin den Anschein zu erwecken, als würde sie brav Befehle ausführen. Nun schüttete sie die Lösung aus dem Eimer in die Plastikwanne. Der Geruch der Chemikalien war so intensiv, dass sie kurz die Nase rümpfte. Mit einem unterdrückten Husten griff Nova nach dem Rad und legte es in die Flüssigkeit.

Sie atmete noch einmal tief durch, dann nahm sie den Chromwürfel vom Regal. Das Metall war kühl, und obwohl es ziemlich schwer war, gelang es ihr einigermaßen problemlos, die Box in die Wanne zu hieven. Die Lösung schwappte an den Seiten hoch. Zwar wusste sie nicht genau, wie dick die Chromwände um den Helm waren, hoffte aber, dass die Lösung stark genug war, um den Boden des Würfels zu zersetzen. Hoffentlich blieb genug Zeit für den Korrosionsprozess. Hoffentlich kam niemand in den abgesperrten Bereich, während ihr Experiment noch lief.

Das waren eine Menge Hoffentlichs.

Elektrolyten. Die Idee war so plötzlich in ihrem Kopf aufgeflammt wie ein Laserstrahl des Wächters. Mithilfe dieser Technik wurde auch Metall plattiert, und mit Chrom wurde schließlich oft anderes Metall überzogen. Die Batterie diente dazu, die Ladung der neutralen Atome am Boden der Box umzukehren. Dadurch würden die Atome Elektronen verlieren, was sie zu positiv geladenen Ionen machte, die sich von der Oberfläche der Box ablösten. Im Laufe der Zeit würden dann die positiven Chrom-Ionen, angezogen von den Elektronen, die aus dem einen Pol der Batterie strömten, durch die Lösung wandern, um sich an der Oberfläche des Metallrads wieder in festes Metall zu verwandeln.

Das Ergebnis: kein Chromwürfel mehr.

Oder zumindest ein großes Loch in dem Chromwürfel.

Und als Bonus bekam sie auch noch ein mit unzerstörbarem Chrom überzogenes Rad, wenn der Prozess erst einmal abgeschlossen war.

Es war so simpel, so offensichtlich – unfassbar, dass sie nicht früher darauf gekommen war. Nun hatte sie sogar schon Überlegungen angestellt, ob nicht der Captain selbst ebenfalls auf diese Weise geschwächt werden könnte, auch wenn es sicher wesentlich schwieriger wäre, ihn an eine Batterie anzuschließen oder in eine Wanne voller Chemikalien zu tauchen.

Sie brachte die Kabel an.

Nova drückte sich selbst die Daumen und schaltete die Batterie ein.

Hoffentlich, hoffentlich.

Fast hatte sie damit gerechnet, dass die Batterie Funken sprühen und zischen würde, aber natürlich geschah nichts dergleichen. Nur anhand der digitalen Anzeige an der Seite ließ sich erkennen, dass Strom floss. Nova drehte an den Reglern und erhöhte die Voltzahl.

Auch beim Blick auf das Metallrad rechnete sie nicht mit einer sichtbaren Veränderung. Der Prozess brauchte Zeit.

»Kathoden unter Beobachtung plattieren nicht gut«, murmelte sie und schob den gesamten Aufbau möglichst tief in eines der dunklen Regale.

Jetzt würde sie das Ganze erst mal eine Stunde laufen lassen, beschloss sie, bevor sie das nächste Mal nachsah. Ihr war klar, dass es vielleicht den ganzen Tag dauern konnte, bevor der Würfel sichtbare Zersetzungsspuren aufweisen würde. Was auch gar kein Problem war. Ace hatte es ein ganzes Jahrzehnt ohne seinen Helm geschafft. Wenn er sich in Geduld üben konnte, konnte sie das auch.

Solange es am Ende wirklich funktionierte. Und solange sie Callum und Schnappschuss davon abhalten konnte, in den zugangsbeschränkten Bereich der Sammlung zu gehen, während der Prozess andauerte. Wie sie das hinkriegen sollte, wusste sie noch nicht, spielte aber mit dem Gedanken, in einer der anderen Reihen einen kleinen, toxischen Chemieunfall zu inszenieren. Oder irgendein Ablenkungsmanöver am anderen Ende des Tresorraums. Ein paar radioaktive Steine mit kaputten Behältnissen – das müsste sie doch eine Weile beschäftigen.

Nachdem sie sich die Hände abgewischt hatte, stellte Nova den Eimer zurück auf den Wagen und nahm das quietschende Gefährt wieder mit. Den Experimentaufbau mit dem Chromwürfel ließ sie stehen.

Sie hatte schon beinahe das Ende der Regalreihe erreicht, als sie plötzlich ein merkwürdiges Geräusch hörte. Es klang fast so, als würde etwas … brodeln.

Stirnrunzelnd drehte Nova sich um.

Aus dem Regal, in dem sie ihr Experiment deponiert hatte, stieg Rauch auf.

Ihr Puls begann zu rasen. »Was …?« Sie ließ den Wagen stehen und ging zurück. Das blubbernde Geräusch wurde lauter, der Qualm dichter. Inzwischen war der Chemikaliengestank so schlimm, dass es regelrecht im Hals kratzte.

Als sie sich der Plastikwanne näherte, sah sie, dass die Elektrolytlösung kochte – dicke, runde Blasen stiegen an die Oberfläche, zerplatzten dort und spritzten die Wände der Wanne voll.

»Wie kann das denn …«

Es explodierte.

Entsetzt sprang Nova einen Schritt zurück, als sich die Lösung überall verteilte, sogar an der Unterseite des nächsthöheren Regalbretts. Sie quoll über den Rand der Wanne und lief über den Boden. Eines der Kabel löste sich von der Batterie und wurde herumgeschleudert, wobei es Nova beinahe ein Auge ausschlug, bevor es gegen die Wand prallte.

Da der Stromkreis nun unterbrochen war, beruhigte sich die restliche Lösung langsam wieder, bis sich irgendwann nur noch ein paar Tropfen vom Rand lösten.

Der Chromwürfel lag vollkommen ungerührt und frustrierend makellos in der Wanne.

Fassungslos musterte Nova die verschütteten Chemikalien und ihre kaputte Batterie. Das Rad hatte sie eine volle Stunde lang geschrubbt, damit es auf jeden Fall sauber genug war, um die Chrom-Atome andocken zu lassen.

Ein rauer Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Sie packte das Nächstbeste, was ihr in die Finger kam – eine mit Juwelen besetzte Brosche –, und schleuderte es quer durch den Gang. Als das Schmuckstück am Boden aufschlug, flammte ein greller Blitz auf. Taumelnd riss Nova die Arme vors Gesicht, doch das Licht verschwand so schnell, wie es gekommen war, und die Brosche rutschte noch ein Stückchen weiter, bevor sie liegen blieb. Nachdem sich ihre Augen wieder erholt hatten, stellte Nova fest, dass sie zum Glück heil geblieben war.

»Okay.« Sie rieb sich die geschlossenen Lider. »Das hätte ich wahrscheinlich nicht tun sollen.«

»McLain?«

Sie zuckte zusammen und drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor sie begriff, dass die strenge Stimme aus ihrem Kommunikator drang.

Nervös hob sie das Handgelenk an den Mund. »Äh … ja?«

»Hier spricht Rückstoß, vom Wachdienst. Wir haben im Artefaktelager gerade etwas beobachtet, das aussah wie eine kleine Explosion. Ist alles in Ordnung?«

Nova zwang ihre schlotternden Nerven, sich zusammenzureißen. »Äh … ja. Tut mir leid. Alles okay. Ich habe nur«, sie räusperte sich nervös, »ein paar Objekte gereinigt, und … äh … habe wohl zu viel Reinigungsmittel benutzt. Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.«

»Sollen wir Ihnen eine Putzkolonne schicken?«

»Nein.« Sie versuchte, ein unbeschwertes Lachen hinzukriegen. »Nein, nein, ich kümmere mich schon darum. Wissen Sie, die Sachen hier können etwas … temperamentvoll sein. Da ist es wohl besser, wenn ich das selbst mache.«

»Sind Sie sicher?«

»Vollkommen.«

Damit war das Gespräch beendet, und Nova wandte sich wieder den Ergebnissen ihres so spektakulär gescheiterten Experimentes zu.

Fluchend fuhr sie sich mit beiden Händen durch die Haare.

So viel zu Wissenschaft und Hartnäckigkeit.

Enttäuscht sackte sie in sich zusammen, hob die Brosche auf und legte sie vorsichtig zurück an ihren Platz. Dann machte sie sich auf die Suche nach einem Wischmopp.







VIERUNDZWANZIG

Adrians Brust brannte von dem neuen Tattoo; noch hatte seine Haut ihm die unzähligen kleinen Nadelstiche nicht verziehen. Von all seinen Tätowierungen hatte diese hier am wenigsten Überwindung gekostet, als er die Nadel zur Hand nahm. Dass er sich das Symbol stechen würde, war für ihn klar gewesen, sobald das Vitalitätsamulett es tatsächlich geschafft hatte, ihn unbeschadet in Max’ Nähe kommen zu lassen.

Das Amulett funktionierte, und das Tattoo würde ebenfalls funktionieren. Damit würde er im Quarantänebereich ein und aus gehen können, wie es ihm gefiel.

Da in diesem Fall so viel von dem Bild abhing, hatte Adrian nicht einfach nur das Zeichen von dem Amulett kopiert. Er hatte stundenlang Lexika, Enzyklopädien und andere dicke Schinken über Symbolik und alte Heilpraktiken gewälzt. Die Zeichen, die der Schmied auf dem Medaillon verewigt hatte, gab es in verschiedenen Religionen und Kulturen, und oft standen sie für Schutz und Gesundheit.

Die geöffnete rechte Hand sollte das Böse abwehren, und Schlangen wurden schon seit Jahrtausenden mit Heilkunde und Arzneien in Verbindung gebracht. Je mehr er las, desto besser verstand er, wie das Bild den Körper vor schwächenden Kräften schützen konnte.

Schutz, Gesundheit, Stärke.

Diese Wörter tauchten bei seinen Recherchen immer wieder auf und waren wie ein Mantra in seinem Kopf herumgeschwirrt, während er an seinem Tattoo arbeitete.

Eine aufgerollte Schlange in einer geöffneten Hand.

Die erhobene Hand zur Abwehr – halt, du kommst nicht vorbei.

Die Schlange – bereit, jedes Gebrechen zu verschlingen, das es wagte, die Warnung der Hand zu ignorieren.

Zusammen: Immunität.

Ja, die Tätowierung, die er direkt über dem Herzen platziert hatte, würde funktionieren. Schließlich hatte Adrian schon Erstaunliches bewirkt, indem er sich Bilder in die Haut gestochen hatte. Er hatte die Wirkung seiner besonderen Fähigkeit über alle Maßen ausgedehnt, weiter, als er es je für möglich gehalten hätte. Er hatte sich selbst in den Wächter verwandelt, und inzwischen schien seine Vorstellungskraft die einzige Grenze für das Spektrum seiner Fähigkeiten zu sein.

Wer wollte da behaupten, er könnte sich nicht auch diese Fähigkeit verleihen? Keine allumfassende Unzerstörbarkeit wie der Captain; das ging wohl nur mit einem Tattoo, das seinen gesamten Körper bedeckte, und dazu war er nun wirklich nicht bereit.

Aber Immunität gegenüber Max’ Kraft? Das war machbar. Ja, es war möglich. Noch nie war er sich bei einer Sache so sicher gewesen.

Er stellte sich vor den Spiegel, um sein Werk zu begutachten. Es sah gut aus – klare, saubere Linien. Obwohl er quasi kopfüber hatte arbeiten müssen, stellte er nun zufrieden fest, dass die Proportionen stimmten. Es war genau so geworden, wie er es sich vorgestellt hatte: eine perfekte Kopie des Vitalitätsamuletts.

Schon etwas entspannter legte Adrian seine Hand an das Tattoo und ließ seine Kraft durch seinen gesamten Körper strömen. Das Bild sank mit demselben brennend warmen Gefühl durch seine Haut wie bei den anderen Malen. Es verschmolz mit seinen Muskeln, glitt durch seinen Brustkorb, drang in sein kräftig schlagendes Herz. Es wurde ein Teil von ihm.

Als er die Hand wegnahm, leuchtete die frische Tinte in einem hellen Orange, als wäre seine Brust mit geschmolzenem Gold überzogen. Doch der Schimmer verblasste schnell wieder und ließ ein ganz normales Tattoo zurück, das nicht anders aussah als in dem Moment, als er den Verband entfernt hatte. Im Gegensatz zu seinen anderen Zeichnungen verschwanden die Bilder auf seiner Haut nicht, nachdem er ihnen Leben eingehaucht hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie von Anfang an für die Ewigkeit bestimmt waren. Oder aber daran, dass er aus ihnen keine stoffliche Manifestation der Zeichnung machte, sondern sie dazu benutzte, sich selbst zu verändern.

Jedenfalls hatte Adrian vollkommenes Vertrauen in seine Tätowierungen und die damit verbundenen neuen Fähigkeiten. Während er die Tätowiermaschine wegräumte, wünschte er sich, er könnte in Bezug auf Nova ähnlich viel Sicherheit empfinden. In letzter Zeit sandte sie irgendwie verwirrende Signale aus.

Er war sich sicher … na ja, ziemlich sicher … zu guten 83 % sicher, dass sie in der Trainingshalle mit ihm geflirtet hatte. Und im Park ebenfalls. Verschiedene kurze Momente tauchten aus seiner Erinnerung auf: ein Lächeln, das etwas zu strahlend war; ein etwas zu langer Blick. Manchmal setzte sie sich viel dichter neben ihn als nötig. Und wie ihre Finger seinen Rücken berührt hatten, als sie ihm das Schießen beibringen wollte …

Das galt doch als Flirt. Oder nicht?

Und wer flirtete, hatte Interesse. Oder nicht?

Doch dann wanderten seine Gedanken weiter zu dem Abend im Freizeitpark, als sie sich bei seinem Kussversuch hastig zurückgezogen hatte. Seitdem war es zwischen ihnen irgendwie krampfig. Vermutlich bildete er sich das alles also nur ein.

Das größte Problem war allerdings, dass Adrian an jenem Tag im Freizeitpark schmerzlich bewusst geworden war, wie sehr er Nova inzwischen mochte.

Also wirklich, wirklich sehr.

Ihm gefiel ihr Mut – dieser unerschütterliche Schneid, den sie während der Qualifikation in der Auseinandersetzung mit Gargoyle bewiesen hatte. Und als sie ohne zu zögern hinter Dornenschlinge hergejagt war oder die Zündkapsel ausgeschaltet hatte. Mut, der ein kleines bisschen draufgängerisch war. Manchmal wünschte er sich, er wäre mehr wie sie, immer so überzeugt vom eigenen Tun, dass es ihr auch nichts ausmachte, die Regeln manchmal haarscharf zu umgehen. So fühlte sich Adrian, wenn er der Wächter war. Seine Überzeugung zu wissen, was richtig war, verlieh ihm dann den Mut, entsprechend zu handeln – auch da, wo er als Adrian oder Sketch zögern würde. Aber Nova zögerte nie. Ihr Kompass schien nie vom Kurs abzuweichen.

Außerdem mochte er ihre rebellische Ader, die sie gegen die Regeln der Gesellschaft aufbegehren ließ. Sie kuschte nie vor dem Rat, während andere sich fünf Beine ausrissen, um ihn zu beeindrucken. Sie hatte sich geweigert, sich dafür zu entschuldigen, dass sie im Widerspruch zum Protokoll gegen den Bibliothekar vorgegangen waren, weil sie aus tiefstem Herzen davon überzeugt war, dass sie unter den gegebenen Umständen die richtige Entscheidung getroffen hatten.

Und es gefiel ihm, dass sie ihn bei jeder Spielbude im Freizeitpark vernichtend geschlagen hatte. Dass sie nicht einmal gezuckt hatte, als er einen lebenden Dinosaurier aus ihrer Handfläche gezogen hatte. Dass sie einfach in die Quarantänezone gerannt war, um Max zu helfen, obwohl sie keine Ahnung gehabt hatte, was sie eigentlich tun sollte. Aber sie hatte gewusst, dass sie irgendetwas tun musste. Dass sie Max so viel Mitgefühl entgegenbrachte, ja manchmal sogar um seinetwillen richtig wütend wurde, weil seine Fähigkeiten so ausgenutzt wurden. Mitgefühl, aber kein Mitleid. Und ihm gefiel sogar, dass sie Begeisterung für so etwas wie die Sidekick-Olympiade heuchelte, wo doch ganz klar war, dass sie in der Zeit eigentlich lieber etwas anderes gemacht hätte.

Doch auch wenn die Liste von Dingen, die er an Nova McLain anziehend fand, inzwischen ziemlich lang geworden war, konnte er sich auf ihre Gefühle für ihn einfach keinen Reim machen. Und für seine Vermutung, dass sie ihn vielleicht – nur vielleicht – auch irgendwie mögen könnte, gab es frustrierend wenige Beweise.

Mal ein Lächeln hier, mal gerötete Wangen dort.

Frustrierend wenig.

Wahrscheinlich interpretierte er da sowieso zu viel hinein.

Und überhaupt spielte es keine Rolle, sagte er sich immer wieder. Momentan konnte er es nicht riskieren, jemandem zu nahe zu kommen. Falls Nova seine Tattoos entdeckte und ihr auffiel, dass er immer dann nicht auffindbar war, wenn der Wächter in Aktion trat … oder falls sie jemals über eines seiner Skizzenbücher stolperte, in denen er die Details zu Rüstung und Fähigkeiten des Wächters festgehalten hatte – dann würde sie es herausfinden. Sie war eine verdammt gute Beobachterin. Und verdammt schlau. Es würde keine zehn Sekunden dauern, bis sie draufkam, und wohl auch nicht viel länger, bis sie es dem Rest des Teams verriet, oder seinen Vätern, oder gleich der gesamten Organisation. Nova hatte aus ihren Gefühlen gegenüber dem Wächter nie einen Hehl gemacht. Freundlich konnte man die nicht nennen.

Wenigstens war in sein Leben etwas mehr Ruhe eingekehrt, seit er die Rüstung des Wächters abgelegt hatte. Sein vermeintlicher Tod galt inzwischen als Tatsache, auch wenn keine Leiche aus dem Fluss geborgen werden konnte. Adrian wusste, dass es einfacher wäre, so weiterzumachen. Den Wächter und den Glauben der Öffentlichkeit sterben zu lassen.

Er bereute nichts von dem, was er in dieser Rüstung getan hatte, und er verstand nach wie vor nicht, warum der Rat und die Renegades so erpicht darauf waren, ihn aufzuhalten, obwohl er doch so viele Kriminelle gefangen und so vielen Menschen geholfen hatte. Sie waren so sehr auf ihren Kodex fixiert, dass sie nicht mehr in der Lage waren anzuerkennen, dass jemand auch Gutes bewirken konnte, wenn er außerhalb ihres Regelwerks agierte.

Doch egal, ob er es bereute oder nicht, der Wächter galt als Feind der Renegades, und Adrian konnte sich einfach nicht mehr vorstellen, seinen Vätern oder seinen Teamkollegen seine geheime Identität zu beichten. Oder Nova. Ganz besonders nicht Nova. Und er konnte sein Geheimnis am besten schützen, wenn er eine gewisse Distanz zu ihr wahrte.

Selbst wenn sie mit ihm geflirtet hatte.

Was sie definitiv getan hatte.

Das wusste er mit gut 87 % Sicherheit.

Seine Gedanken kamen aus dieser Spirale einfach nicht raus.

Da das Tattoo fertig war, brauchte er nun eine andere Ablenkung.

Er streckte seine verspannten Schultern und ging in sein Studio hinüber. Was als ganz spontaner Geistesblitz begonnen hatte, war zu etwas … na ja, zu etwas Spektakulärem geworden, anders konnte er das einfach nicht sagen. Der früher dunkle, fensterlose Raum mit den langweiligen weißen Wänden und dem schäbigen Betonboden würde nun jeden Besucher nach Luft schnappen lassen.

Das von Novas Kindheitstraum inspirierte Bild war zu einem tropischen Paradies angewachsen, das sämtliche Wände, Decke und Boden umfasste. Kapokbäume waren gewachsen, deren Blätter sich mit Flechten und Ranken zu einem dichten Dach verwoben, das jeden Quadratzentimeter Decke überwucherte. Auf dem Dschungelboden fanden sich dicke, knorrige Wurzeln, Steine und Farnbüsche, zwischen denen immer wieder bunte Blumen aufleuchteten. Auch die verlassenen Ruinen, die Nova ihm beschrieben hatte, gab es, inklusive verwitterter Treppe, die in die Ecke mit der Statue führte – eingefasst von einer bröckeligen Mauer und üppigen Pflanzen. Die Statue selbst stand mit dem Rücken zum Betrachter, sodass ihr halb verhülltes Gesicht und die ausgestreckten Hände unsichtbar blieben, was dem Bild etwas Geheimnisvolles gab. Leicht angeschlagen und mit Moos bewachsen wirkte die Figur einsam, aber unverrückbar, wie der letzte Vertreter einer untergegangenen Zivilisation.

Es war zwar nur Farbe, aber Adrian war noch nie so stolz auf eines seiner Kunstwerke gewesen. Als er den Raum betrat, glaubte er beinahe den betörenden Duft der Wildblumen zu riechen. Oder das Kreischen der Vögel und das Brummen der Insekten zu hören. Er konnte die feuchte Luft auf der Haut spüren.

Da er einigen Farnbüschen noch den letzten Schliff geben wollte, öffnete er gerade eine Farbdose, als plötzlich eine barsche Stimme durch das Haus hallte.

»ADRIAN!«

Er erstarrte.

Es war wirklich sehr, sehr lange her, dass Hugh das letzte Mal so gebrüllt hatte.

Zögernd legte er den Pinsel weg und schlich die Treppe hinauf.

Seine Väter waren in ihrem Büro im ersten Stock und starrten auf ein Tablet, das auf dem großen Mahagonischreibtisch lag.

»Du hast mich gerufen?«

Synchron blickten sie auf; beide schienen einen Moment lang sprachlos zu sein.

Dann sprang Hugh auf und rammte einen Finger auf das Display des Tablets. »Was hast du dir dabei gedacht?«

Adrian wich einen Schritt zurück. »Wie bitte?«

Simon hielt das Tablet hoch, damit Adrian es besser sehen konnte. »Würdest du uns das bitte mal erklären?«

Vorsichtig ging Adrian näher heran und sah auf den Bildschirm. Dort lief die Aufzeichnung einer Überwachungskamera aus Max’ Quarantänebereich, und …

»Ich … das wollte ich euch noch erzählen.«

»Das will ich mal schwer hoffen.« Hugh konnte sich offenbar nur mit Mühe davon abhalten, wieder loszubrüllen. Er breitete die Arme aus. Diese Geste der Frustration hatte Adrian auch schon lange nicht mehr an ihm gesehen. »Wie konntest du einfach …? Warum wolltest du …? Was hast du dir dabei gedacht?«

»Adrian.« Simon war um einiges ruhiger. »Hast du …« Er verstummte. Dann nahm er die Schultern zurück und versuchte es noch einmal: »Hast du deine Fähigkeiten geopfert, um … um näher bei Max sein zu können?«

Verblüfft starrte Adrian ihn an. So wie er das sagte, wurde deutlich, dass er die Vorstellung grotesk fand, aber auch beneidenswert. Als hätte er selbst schon öfter darüber nachgedacht, als er zugeben wollte.

»Nein«, sagte Adrian schnell, »ich habe meine Fähigkeiten nicht geopfert.«

»Und was passiert dann da auf diesem Video?«, fragte Hugh. »Der diensthabende Wachmann hat beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als er das gesehen hat. Der arme Mann.«

Verlegen fuhr sich Adrian durch die Haare. »Tut mir leid. Ich wollte wirklich noch mit euch darüber reden …«

»Jetzt reden wir doch«, bellte Hugh.

»Könntest du vielleicht aufhören, mich anzuschreien?«

Hugh warf ihm einen bösen Blick zu, sackte dann aber kaum merklich in sich zusammen. »Entschuldige.«

Adrian seufzte schwer. »Ich habe einen Weg gefunden, wie man sich gegen Max immunisieren kann.«

»Niemand ist gegen Max immun«, widersprach Hugh.

Mit einem gereizten Stirnrunzeln erwiderte Adrian: »Du bist gegen Max immun.«

Prompt wurde sein Vater wieder lauter: »Ich bin der Einzige. Also, neuer Versuch. Und diesmal die Wahrheit, bitte.«

»Ich habe bei den Artefakten im Tresorraum dieses Ding gefunden«, erklärte Adrian mit mehr Nachdruck. »Das Vitalitätsamulett. Das ist ein alter Schmuckanhänger, der seinen Träger gegen so ziemlich alles schützt, was ihn schwächen könnte, zum Beispiel Gift oder Krankheit. Und ich dachte … na ja, dass es auch gegen Max’ Kräfte helfen könnte. Und das hat es. Das tut es.«

Hugh und Simon sahen sich zweifelnd an.

»Das ist die Wahrheit.« Adrian zeigte auf das Tablet. »Auf dem Video trage ich das Amulett um den Hals. Ihr könnt es sogar sehen.«

»Was soll das heißen, du hast es gefunden?«, hakte Simon nach.

»Ich wollte diese Marionette für Winston Pratt besorgen, und da hat Schnappschuss sich gerade mit diesem Typen darüber unterhalten … äh … Callum. Hinterher habe ich etwas recherchiert und mich darüber informiert, was das Amulett alles kann, und mir eben gedacht … dass es funktionieren könnte.« An Simon gewandt, fügte er hinzu: »Ich habe das Amulett unten in meinem Zimmer. Ich wollte es dir sowieso geben. Wenn du es trägst, kannst du Max besuchen, genau wie ich es getan habe. Dann kannst du zu ihm reingehen, ohne dass dir etwas passiert.«

»Adrian, das ist … das ist unmöglich«, sagte Simon.

»Es ist doch auf dem Video!« Frustriert zeigte er auf das Tablet. »Bei so etwas würde ich niemals lügen.«

»Aber wie konntest du das wissen?«, fing Hugh wieder an.

»Ich hatte so eine Ahnung. Und es hat funktioniert.«

Hugh wippte angespannt auf den Fußballen vor und zurück, während sich Schweigen ausbreitete.

»Immunität«, murmelte Simon schließlich. »Immunität gegen Max’ Kraft?«

Adrian hakte beide Daumen in die Hosentaschen. »Und auch … gegen anderes.«

»Gifte und Krankheiten«, nickte Hugh. »Und Max.«

Nervös kratzte sich Adrian im Nacken. »Ich weiß es natürlich nicht mit Sicherheit, aber … ich denke, es könnte auch vor so etwas schützen wie … Agent N.«

Seine Väter empfanden offenbar dasselbe. Beide wirkten ungläubig, aber fasziniert.

»Wie kann es sein, dass wir nichts davon wussten?«, fragte Hugh.

Achselzuckend erklärte Adrian: »Vermutlich liegt es daran, dass wir so viele Heiler mit Superkräften haben. Da macht sich keiner mehr ernsthafte Gedanken darüber, wie Gifte und Krankheiten abgewehrt werden könnten. Das Amulett ist vorher noch nie von einem Renegade ausgeliehen worden, zumindest nicht seit Beginn der Aufzeichnungen. Offenbar galt es einfach nicht als wichtig.«

»Tja, das wird sich nun ändern«, beschloss Hugh. »So etwas … ich hätte nie gedacht …«

Einen Moment lang lag beinahe so etwas wie Stolz in Simons Blick. Und … Hoffnung. »Das war wirklich mutig von dir, Adrian.«

»Danke«, murmelte er verlegen, auch wenn ihm das runterging wie Öl.

Hugh lehnte sich gegen das Fensterbrett. »Wir müssen das ausführlich besprechen. Genau erörtern, was es bedeuten könnte, sowohl für Max als auch in Bezug auf Agent N. Erzähl vorerst noch niemandem von diesem … Vitalitätsamulett, okay?«

»Ja klar, kein Problem«, nickte Adrian. »Nova habe ich es allerdings schon erzählt.«

Hugh verdrehte die Augen. »Natürlich hast du das. Tja, dann sag eben ihr, dass sie niemandem davon erzählen soll, ja?«

Wieder nickte Adrian, auch wenn er etwas enttäuscht war. Er hatte sich schon so darauf gefreut, Oscar und die anderen einzuweihen. Ungeduldig schob er die Hände in die Taschen und trat von einem Fuß auf den anderen. »War das dann alles?«

Der Blick, den seine Väter tauschten, ging Adrian gehörig gegen den Strich. Was hatten sie in letzter Zeit nur immer mit diesen stummen Blickwechseln? War ihnen denn nicht klar, dass er sie sehen konnte?

Schließlich stießen die beiden beinahe synchron einen schweren Seufzer aus.

»Ja«, sagte Hugh, »das war alles.«







FÜNFUNDZWANZIG

Nova hatte die Schweinerei beinahe vollständig beseitigt, als ein leises Klingeln durch den Tresorraum hallte. Verwirrt hob sie den Kopf. Das klang wie die Glocke vorne am Empfang, aber … es war doch noch viel zu früh für Publikumsverkehr, oder?

Erst als das Klingeln ein zweites Mal ertönte, machte sie sich seufzend auf den Weg nach vorne.

Am Ausleihtisch stand ein Mädchen und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herum.

Nova blieb ruckartig stehen.

Genissa Clarks eisblaue Augen richteten sich auf Nova und erfassten dann den Mopp in ihrer Hand. Ihre Lippen zuckten. »Erst wirst du vom Patrouillendienst in die Verwaltung gesteckt, und jetzt wurdest du sogar zum Hausmeister degradiert? Deine Familie ist bestimmt wahnsinnig stolz auf dich.«

Nova biss die Zähne zusammen – mehr wegen Genissas leichtfertiger Bemerkung über ihre Familie als wegen des überheblichen Beleidigungsversuchs.

Seit sie sich als Renegade ausgab, hatte Nova schon öfter eingestehen müssen, dass viele der Renegades es wirklich gut meinten, auch wenn sie ein Teil der Hierarchie waren, die der Gesellschaft so arg zusetzte. Aber ihr war auch noch stärker bewusst gemacht worden, dass es viele Renegades gab, die alles dafür taten, um Macht über jene zu bekommen, denen sie sich überlegen fühlten. Und Frostbeule war eine der schlimmsten. Als die Anarchisten noch in den U-Bahn-Schächten gelebt hatten, war Frostbeules Team regelmäßig dort aufgetaucht, um die Anarchisten zu verhöhnen, ihre Besitztümer zu zerstören oder ihre Nahrungsvorräte unbrauchbar zu machen – und das alles unter dem Deckmantel »friedenserhaltender Maßnahmen«. Nova verabscheute sie und ihre Teamkollegen noch mehr als den Rest der Renegades.

»Es gibt keine unwichtigen Jobs«, antwortete sie nun und lehnte den Mopp an Schnappschuss’ Schreibtisch. »Es gibt nur arrogante, engstirnige Menschen, die ihre eigene Wichtigkeit aufzublähen versuchen, indem sie andere demoralisieren.« Mit einem strahlenden Lächeln ging sie um ihren Tisch herum und fuhr den Computer hoch. »Kann ich dir bei der Ausleihe behilflich sein?«

Genissa griff nach dem Klemmbrett mit dem Ausleihformular und schleuderte es auf Novas Tisch. »Ich brauche Tumultos Dämpfer.«

Nova überflog das oberste Blatt und sah, dass Genissa bereits angefangen hatte, das Anforderungsformular auszufüllen.

»Tumultos Dämpfer?«, fragte sie skeptisch. »Was soll das sein?«

Einen Moment lang starrte Genissa sie nur schweigend an.

Nova starrte zurück. Da sie bereits ihr Leben lang die Tugend der Geduld trainierte, war sie ziemlich gut in solchen Herausforderungen.

Schließlich stieß Genissa einen genervten Seufzer aus. »Seinen Schalldämpfer? Und ich dachte, die Leute in dieser Abteilung wären wenigstens für irgendetwas gut.«

Bei dem Begriff Schalldämpfer klingelte etwas bei Nova – ein Metronom, dessen Pendelschlag einen schallgeschützten Raum erzeugte, und zwar genau in dem Umkreis, in dem das Ticken des Geräts zu hören war.

»Wozu brauchst du ihn?« Nova legte das Klemmbrett hin.

Genissa schnaubte höhnisch. »Tut mir leid: Bist du hier, um Fragen zu stellen, oder um mir zu bringen, was ich verlange?«

Wieder setzte Nova ihr süßlichstes Lächeln auf. »Also, eigentlich soll ich die Unschuldigen schützen und für Gerechtigkeit sorgen. Und jetzt noch einmal: Wofür brauchst du ihn?«

An Genissas Fingerspitzen bildeten sich feine Eiskristalle, die knisternd an ihren Ärmeln rieben. Nova sah deutlich, dass sie dieses Gespräch offenbar als totale Zeitverschwendung betrachtete. Irgendwie sorgte das dafür, dass Nova anfing, es zu genießen.

»Meiner Einheit steht eine stressige Nacht bevor«, erklärte Genissa ausdruckslos. »Und im Gegensatz zu gewissen anderen Patrouillen versuchen wir wenigstens, den nächtlichen Frieden nicht zu stören.« Nun beugte sie sich vor und drückte einen Finger auf das Formular, wobei sich das Eis knisternd auf dem Papier ausbreitete. »Oh, warte mal. Tut mir leid, wie gedankenlos von mir. Dabei hätte mir doch klar sein müssen, dass unser heutiger Auftrag dir nicht gleichgültig ist. Sicher gab es einen guten Grund, warum dein Team nicht dafür ausgewählt wurde.«

Nova kniff die Augen zusammen. »Soll heißen?«

»Uns wurde der Fall Dornenschlinge zugeteilt«, verkündete Genissa triumphierend. »Und wir haben endlich eine konkrete Spur. Innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden müssten wir sie schnappen. Aber keine Sorge.« Wieder lehnte sie sich über den Tisch. »Wir erzählen hinterher allen, was für eine schwierige Gegnerin sie doch war, damit es für dich nicht noch peinlicher wird. Also, holst du mir jetzt das Ding, oder muss ich jemanden suchen, der seinen Job auch wirklich beherrscht?«

Bei der Vorstellung, dass Dornenschlinge endlich gefunden und geschnappt wurde und hinterher ausgerechnet Frostbeule die Lorbeeren dafür einstreichen sollte, kochte Nova beinahe vor Wut.

Trotzdem klammerte sie sich an ihr Lächeln wie an eine Waffe. »Hast du denn schon die Ausleihvereinbarung unterzeichnet?«

»Natürlich.«

»Na, dann.« Nova schob ihren Stuhl zurück. »Ich bin gleich wieder da mit deinem … Dämpfer.«

Tumultos Schalldämpfer war nicht schwer zu finden, er stand in der Abteilung für superkraftbetriebene Werkzeuge, zwischen einem Zinnspiegel und einer Kiste mit kleinen, roten Scheiben. Nova holte das hölzerne Metronom aus dem Regal und wandte sich ab, noch immer zähneknirschend.

Dann blieb sie ruckartig stehen und drehte sich noch einmal zu dem Regal um.

Es waren sechs, sicher verwahrt in einer Schachtel, die kaum größer war als ein Schuhkarton. Nova holte eine heraus und sah sie sich an. Ein bisschen erinnerte sie an einen Granatapfel – glänzend, glatt, mit einem runden Stöpsel an einer Seite.

»Hallo Nebelgranaten«, flüsterte sie, nachdem sie das Schild an der Kiste gelesen hatte. Das hier waren die kleinen Sprengkörper, die sie Leroy gegenüber als mögliches Behältnis für gasförmiges Agent N erwähnt hatte. Nach ein paar kleinen Veränderungen natürlich. Bisher war sie noch nicht dazu gekommen, sie sich genauer anzusehen. Die berüchtigten Nebelgeschosse waren von Fatalia entwickelt worden, deren Fähigkeit darin bestand, giftigen Dampf auszustoßen, der beim Einatmen die Lunge ihres Gegners pulverisierte. Das funktionierte allerdings nur auf kurze Distanz, was ihre Gegner irgendwann auch spitzkriegten. Deshalb entwickelte sie diese Scheiben, die Handgranaten nicht unähnlich waren, in denen sie ihren ätzenden Atem einfangen konnte. Prallten sie irgendwo auf, wurde die Säure freigesetzt. Nova fand einen schmalen Spalt, der sich einmal um die gesamte Scheibe zog; die Bruchstelle, durch die der giftige Dampf austreten konnte.

Kurz fragte sie sich, ob vielleicht noch etwas von Fatalias Atem in den Granaten eingeschlossen war.

Und wie schwierig es wohl wäre, dort so etwas wie Agent N einzufüllen. Jetzt, da sie die Granaten leibhaftig vor sich sah, kamen ihr bereits die ersten Ideen, wie sie zu modifizieren waren.

Wenn die Anarchisten die Renegades wirklich durch ihre eigene Waffe schwächen wollten, wäre ein solches Verfahren wesentlich effizienter als jeden Gegner mit einem Injektionspfeil abzuschießen. Außerdem wirkte eine Spritze nicht bei allen. Weder bei Captain Chrom noch bei Gargoyle würde die Nadel die Haut durchdringen.

Die Renegades wollten Agent N nicht als Gas einsetzen, weil es zu gefährlich war. Aber wenn sie dazu noch das Vitalitätsamulett hatte …

Wieder hallte die Glocke vom Empfang durch den Tresorraum.

Mit einem verstohlenen Grinsen legte Nova die Nebelgranate zurück in ihre Schachtel.

Dann ging sie nach vorne und warf Genissa ohne große Vorankündigung das Metronom zu. Die konnte das Gerät gerade noch auffangen, indem sie ein Bett aus Eiskristallen wachsen ließ. Sie strafte Nova mit einem finsteren Blick.

»Da hast du ihn. Viel Spaß damit!«, trällerte Nova.

Mit einem angewiderten Schnauben nahm Genissa den Schalldämpfer und ging zum Aufzug.

»Gern geschehen!«, rief Nova ihr noch hinterher.

Sobald sie weg war, machte es sich Nova auf ihrem Stuhl gemütlich und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf dem Klemmbrett herum. Sollte sie die Granaten stehlen oder offiziell ausleihen? Wenn sie bei dem Versuch, sie zu stehlen, erwischt wurde, würde das allgemeines Misstrauen wecken. Andererseits … falls es ihr gelang, daraus Agent-N-Bomben zu bauen, konnte man sie später durch das Ausleihformular zu ihr zurückverfolgen. Bis dahin wären die Anarchisten aber sowieso offiziell zum Angriff übergegangen und ihre Scharade hiermit beendet.

Unsicher verzog sie die Lippen. Vielleicht sollte sie erst mal abwarten und die Sache mit Leroy und Ace besprechen.

Der Fahrstuhl bimmelte und entließ Callum in die Etage, der offenbar total aufgedreht war. »Hat es hier wirklich eine Explosion gegeben?«

Sofort verkrampfte sich Nova. »Was?«

»Der Sicherheitsdienst hat mir eine Nachricht geschickt. Was ist passiert?«

In Novas Magen bildete sich ein panischer Knoten, aber irgendwie schien Callum weniger besorgt als vielmehr neugierig zu sein. Und eifrig. Er war ja immer so eifrig.

»G-gar nichts«, stammelte sie. »Ich habe nur … äh … ein paar Sachen gereinigt. Dabei habe ich wohl die falschen Chemikalien vermischt.«

Callum sackte in sich zusammen. »Mehr nicht? Und ich dachte, du hättest vielleicht irgendeine neue magische Funktion entdeckt oder so.«

In gespielter Enttäuschung schüttelte sie den Kopf. »Wohl eher nicht. Tut mir leid.«

»Na ja.« Er winkte ab, und seine Miene hellte sich wieder auf. »Ist vielleicht auch besser. Spontane Explosionskraft ist zwar ziemlich cool, aber am Arbeitsplatz dann auch wieder nicht so toll.« Er beugte sich über ihren Tisch und sah sich das Klemmbrett an. Nova war schon aufgefallen, dass er immer überprüfte, wer was ausgeliehen hatte. Jetzt, wo sie so darüber nachdachte, war das ein klares Argument dafür, die Granaten zu stehlen. Callum verzog das Gesicht. »Frostbeule war hier? Sie jagt mir immer eine Heidenangst ein.«

»Wie jetzt? Du bist nicht total hin und weg von ihren super Schneeflockenkünsten?«

Er schmunzelte. »Machst du Witze? Die setzt ihre Fähigkeiten doch mal total falsch ein. Wenn ich Macht über das Eis hätte, würde ich nur noch Schlittschuhe tragen und mir immer eine Eisbahn erschaffen, egal, wo ich hingehe.« Damit schob er das Klemmbrett wieder zu Nova hinüber. »Was wollte sie denn mit dem Schalldämpfer?«

»Keine Ahnung.« Nova wollte nicht zugeben, dass ihr Team im Fall Dornenschlinge übergangen worden war. »Ist schließlich nicht mein Job, Fragen zu stellen.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Ist es doch wirklich nicht, stimmt’s? Oder dürfen wir jemandem die Ausleihe verweigern, wenn er etwas verlangt, was er unserer Meinung nach nicht haben sollte?«

Callum brummte nachdenklich. »Im Grunde genommen nicht. Zumindest nicht, wenn derjenige die entsprechende Freigabe hat und die Vereinbarung unterschreibt. Aber wenn du ernsthafte Zweifel hast, kannst du Schnappschuss jederzeit bitten, es vor den Rat zu bringen. Ich musste das erst einmal machen, als ich mir ziemlich sicher war, dass ein neuer Rekrut einen Dietrich dazu benutzt hat, in fremde Wohnungen einzubrechen. Traurigerweise hatte ich damit recht.«

Das erstaunte Nova. »Und was ist dann passiert?«

»Man hat ihn aus dem Patrouillendienst entlassen und ihm jede Menge Sozialstunden aufgebrummt. Jetzt arbeitet er in der Cafeteria.«

»Da hat er ja noch Glück gehabt. Würde er heutzutage so eine Nummer bringen, würde man ihm vermutlich Agent N verpassen.«

»Glaube ich nicht.« Callum rieb sich die hellen Bartstoppeln. »Er hat zwar gegen das Gesetz verstoßen, war aber im Prinzip harmlos. Die Strafe war angemessen.«

Nova brummte etwas, obwohl sie nicht sicher war, ob sie ihm zustimmen sollte. Sobald die Öffentlichkeit von Agent N erfuhr, würden die ersten Stimmen laut werden, dass es bei jeglichem Fehlverhalten eines Wunderkinds eingesetzt werden sollte. Da der Rat verzweifelt versuchte, nichts von seiner Beliebtheit einzubüßen, würde er wahrscheinlich schnell nachgeben.

Und mit jedem Wunderkind, das neutralisiert wurde, wurden die Renegades ein kleines bisschen mächtiger.

»Du bist also auch kein Fan von Agent N?«

Sie zuckte erschrocken zusammen. »Was?«

Callum lehnte sich an ihren Tisch. »Ich finde es tragisch: Da bekommt jemand so unglaubliche Fähigkeiten, nur damit sie ihm dann wieder weggenommen werden? Welch eine Verschwendung. Wer weiß, wie diese Welt aussehen könnte, wozu die Menschheit in der Lage wäre, wenn wir einfach immer alle unser Bestes geben würden, anderen helfen würden, einfach … na ja … Helden wären. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass jemandem diese Chance genommen wird, bevor er sein gesamtes Potenzial ausschöpfen konnte.«

»Ganz genau«, stimmte Nova ihm zu. »Allerdings macht eine Superkraft einen nicht automatisch zum selbstlosen Helden. Die Menschen sind gierig und grausam, und manche werden durch ihre Superkräfte nur noch gieriger und noch grausamer.« Verbissen fügte sie hinzu: »Genissa Clark ist der lebende Beweis dafür.«

»Ja …«, erwiderte Callum so langsam, als würde er seine Gedanken erst vervollständigen, während er sie aussprach. »Aber ich glaube, wenn man sie vor die Wahl stellt, ob sie gut oder böse sein wollen, würden sich die meisten Menschen für das Gute entscheiden.«

»Und ich glaube, dass nichts so schwarz oder weiß ist, wie die Menschen es gern darstellen«, hielt Nova dagegen. »Gut und Böse müssen sich nicht automatisch gegenseitig ausschließen.«

Interessiert neigte Callum den Kopf. »Beispiel?«

Nova zögerte. »Keine Ahnung … Ace Anarcho?«

Jetzt strahlte Callum geradezu. »Ich höre. Mach weiter.«

Verwirrt starrte Nova ihn an. Mann, das war schon ein komischer Vogel. »Na ja, er war ein Schurke, richtig? Das wissen alle, es steht außer Frage. Er hat Menschen getötet, hat die halbe Stadt in Schutt und Asche gelegt.«

»Aber?«

»Aber wenn er nicht gewesen wäre, würden die Wunderkinder heute noch immer in Angst leben – verfolgt, schikaniert, misshandelt … Er hat eine Welt erschaffen, in der wir Wunderkinder für uns selbst einstehen können. Offen sagen können, was wir sind, ohne Strafen fürchten zu müssen. Er hat für die Rechte aller Wunderkinder gekämpft. Während die Renegades nur daran interessiert zu sein scheinen, jene Wunderkinder zu verteidigen, die sich an ihren Kodex halten.«

»Aber die Menschen fürchten sich noch immer«, gab Callum zu bedenken. »Die Ära der Anarchie war keine schöne Zeit – für niemanden. Die Renegades haben den Menschen ein Gefühl der Sicherheit zurückgegeben. Also waren es doch in Wahrheit die Renegades, die der Welt gezeigt haben, dass Wunderkinder auch Rechte haben.«

»Die Renegades wären ohne Ace Anarcho nie ins Leben gerufen worden.«

»Dann heiligt der Zweck also die Mittel?«

»Manchmal schon.«

»Demnach war Ace Anarcho ein Held.«

Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Das habe ich nicht gesagt.«

Als er sie breit angrinste, glaubte Nova zu verstehen, dass dieses Gespräch für ihn eine rein scherzhafte Debatte war. Vielleicht war er ja einer dieser Typen, die immer den Advocatus Diaboli spielen mussten und für jede Seite argumentierten, unabhängig von der eigenen Meinung.

»Folge mir«, sagte er unvermittelt und drehte sich um.

»Was? Wo gehen wir denn hin?«

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

Nova rührte sich nicht von der Stelle. Während Callum auf den Fahrstuhl wartete, warf er ihr einen ungeduldigen Blick zu.

Schließlich stand Nova auf. »Na schön. Aber wehe, wenn ich deshalb gefeuert werde.«

Callum lachte fröhlich. »Du und ich sind die einzigen Menschen in dieser Organisation, die finden, dass die Arbeit in der Abteilung für Artefakte spannend ist. Glaub mir – sie werden dich nicht feuern.«

Der Fahrstuhl kam, und Nova stieg mit Callum ein. Eigentlich sollte sie seine Annahme zurückweisen – sie arbeitete nicht hier, weil sie die Artefakte spannend fand. Sie war hier, weil sie einen Job zu erledigen hatte. Sie musste den Helm zurückholen.

Aber dann wurde ihr bewusst, dass Callum gar nicht so falschlag. Sie fand die Arbeit hier wirklich interessant. Als Erfinderin konnte sie die neuartigen Gedanken, die in viele Stücke der Sammlung eingeflossen waren, angemessen würdigen.

Trotzdem. Sie würde sich da bestimmt nicht so reinsteigern, wie Callum es tat.

Während die Kabine in die Höhe glitt, behielt Nova die Nummernanzeige im Auge. Ruckartig stieß sie sich von der Wand ab.

Callum brachte sie ins oberste Stockwerk, wo die Büros des Rats untergebracht waren.

Sofort verkrampfte sie sich wieder.

Warum schleppte er sie vor den Rat? War er ihr auf die Schliche gekommen? Wusste er etwas?

Sie hätte nicht für Ace Anarcho eintreten dürfen. Und sie hätte nicht so sorglos mit ihrem Elektrolyseexperiment sein dürfen. Hätte nicht die Renegades und Agent N kritisieren dürfen.

Nova ballte die Hand zur Faust und spürte die vertraute Wärme ihrer aufsteigenden Kraft. Sie fixierte Callums Nacken. Eine halbe Sekunde, und er wäre bewusstlos.

Dann huschte ihr Blick zu der Überwachungskamera an der Decke, und sie zögerte.

»Warst du schon mal hier oben?«, fragte Callum, der auch die aufleuchtenden Zahlen über der Metalltür beobachtete. »Ein paar der coolsten Objekte der Sammlung werden regelmäßig vor den Büros da oben ausgestellt, obwohl ich dir ganz unter uns sagen muss, dass ihre Auswahl nicht immer die beste ist. Ich meine, alles hat seine Berechtigung, aber die Leute sind einfach immer viel zu sehr auf Waffen und Kriegswerkzeug fixiert. Wenn ich entscheiden dürfte, würde ich so etwas wie die Fackel der Erben ausstellen. Sie mag ja nicht so stylish sein, hat aber in der Frühgeschichte der Wunderkinder eine wichtige Rolle gespielt.«

Während er weiter dozierte, gelang es Nova, sich etwas zu entspannen.

Er wollte sie nicht dem Rat ausliefern, sondern ihr einfach nur noch mehr von seinen geliebten Kostbarkeiten zeigen.

War ja klar.

Prisma saß hinter ihrem beeindruckenden Empfangstresen, als sie aus der Kabine traten. Ihre Kristallhaut schimmerte im Licht der gläsernen Kronleuchter. Als sie Callum sah, lächelte sie freundlich, wobei ihre funkelnden Zähne faszinierende Regenbögen über den weißen Boden schickten.

»Hallo Wunderknabe«, begrüßte sie ihn. »Müssen die Ausstellungsstücke etwa schon wieder ausgetauscht werden?«

»Heute nicht. Ich wollte Insomnia nur das Panorama zeigen. Kennt ihr euch schon?«

Nun weitete Prisma ihr Lächeln auf Nova aus. »Wir sind uns erst einmal begegnet. Schön, Sie wiederzusehen.« Sie streckte ihr die Hand entgegen. Als Nova sie nahm, stellte sie fest, dass Prismas Haut so hart und kalt wie Glas war. Was sie wohl zu dem nächsten Wunderkind machte, das unempfindlich gegenüber Agent-N-Geschossen sein dürfte.

Obwohl sie sich überhaupt nicht vorstellen konnte, warum jemand Prisma neutralisieren sollte. Soweit sie das sagen konnte, bestand diese Frau aus irgendeiner Art Kristall – mehr nicht. Ihre »Kraft« bestand einzig und allein darin, eine hübsche Lightshow zu präsentieren, wenn das Licht im richtigen Winkel auf ihre Haut traf.

»Geht ruhig durch.« Prisma zeigte auf eine Tür. »Die Ratsmitglieder sind noch nicht da, es ist also schön ruhig und friedlich.«

Während sie die kreisrunde Lobby mit den Vitrinen und berühmten Gemälden durchquerten, sparte sich Callum erstaunlicherweise jeglichen Kommentar zu den kostbaren Artefakten. Sogar zu dem riesigen Gemälde, auf dem der Sieg über Ace Anarcho am Tag des Triumphs dargestellt war – und dessen Anblick Nova noch genauso in Rage brachte wie bei ihrem ersten Besuch hier. Stattdessen führte er sie durch eine breite Tür, einen kurzen Flur entlang, an dem Tsunamis Büro lag, und hinaus auf die Aussichtsplattform des Gebäudes.

Sobald Nova hinausging, spürte sie die Kälte. Um sie herum gab es nur Glas und Stahl – beginnend unter ihren Füßen, schwang es sich nach oben, wo es über ihren Köpfen ein durchsichtiges Dach bildete. Callum ging voran und legte beide Hände auf das Geländer, das sich um die gesamte Plattform zog.

Nova folgte ihm.

Ihr stockte der Atem.

Einen solchen Ausblick hatte sie noch nie gesehen. Zwar hatte sie schon eine Menge Zeit auf Hausdächern verbracht, auch auf Wolkenkratzern, aber noch nie so weit oben. Noch nie hatte sie Gatlon City unter sich ausgebreitet gesehen wie in einem Traum: Dort hinten die Bucht, wo die Morgensonne die tanzenden Wellen in flüssiges Gold verwandelte. Sie konnte sowohl die Sentry als auch die Stockton Bridge mit ihren mächtigen Glaspfeilern erkennen, deren elegante Bögen sich an Kabelkonstruktionen über den Fluss schwangen. Natürlich den Merchant Tower mit seinem unverwechselbaren gläsernen Turm und das jahrhundertealte Woodrow Hotel, auf dessen Ziegelmauern noch immer ein verwitterter Reklameschriftzug prangte. All das hatte sie schon tausend Mal gesehen, aber noch nie so. Aus dieser Entfernung verblassten die Spuren, die der Zahn der Zeit an der Stadt hinterlassen hatte. Die maroden Gebäude, die sich nach und nach den Elementen geschlagen geben mussten. Die verlassenen Stadtviertel. Die Müllberge auf den Bürgersteigen und in den Seitenstraßen. Hier oben verstummte der Lärm, der sonst den Frieden störte: keine Sirenen, kein Geschrei, keine hupenden Autos. Keine jaulenden Straßenkatzen oder Krähen, die lautstark ihr Revier verteidigten.

Es war atemberaubend.

»Weißt du, was wirklich erstaunlich ist?«, fragte Callum. Er streckte den Arm aus und zeigte Richtung Stadtpark, dessen üppige grüne Wiesen und herbstlich bunte Waldflecken wie eine Oase in dem Meer aus Beton und Glas aufleuchteten. »Siehst du diesen Baum dort, an der südöstlichen Ecke des Parks? Den Nadelbaum, der zwischen den kleinen Laubbäumen aufragt? Das ist ein Mammutbaum. Weißt du, wie langsam die wachsen?«

Nova blinzelte ihn verwirrt an, da sie keine Ahnung hatte, worauf er hinauswollte. »Nein.«

»Langsam«, betonte Callum. »Sehr langsam. Wer auch immer diesen Baum gepflanzt hat, wusste also, dass er Jahre – nein, Jahrzehnte – würde warten müssen, bis er darunter sitzen und den Schatten genießen kann. Vielleicht ist es auch gar nicht mehr dazu gekommen. Vielleicht hat er ihn gepflanzt in der Hoffnung, dass seine Kinder, seine Enkel oder völlig Fremde erst Generationen später unter den Ästen dieses Baums sitzen und mit ein bisschen Dankbarkeit an die Person zurückdenken werden, die so viel Weitsicht bewiesen hat, überhaupt einen kleinen Setzling einzupflanzen.«

Er verstummte wieder, und Nova runzelte irritiert die Stirn. War das etwa die wichtige Sache, die er ihr unbedingt hatte zeigen wollen?

»Und Züge«, fügte Callum hinzu. »Züge sind so cool.«

Nova begann leise zu summen und überlegte fieberhaft, wie sie sich möglichst höflich aus diesem Gespräch befreien und wieder an ihre Arbeit gehen konnte.

»Wenn man mal an die ersten Dampflokomotiven zurückdenkt – diese Ingenieurskunst, die Möglichkeiten … Ganz am Anfang war es doch sicher eine Frage des Glaubens, oder? Der Glaube an eine Zukunft, in der man reisen konnte, eine mobile Zukunft von Industrie und Handel. Es gab keinerlei Garantie, dass zwischen all diesen Städten und Häfen tatsächlich Schienen verlegt würden, aber irgendjemand war so überzeugt von der Idee, dass er es trotzdem gewagt hat.«

»Callum …«

»Und das Alphabet!« Er drehte sich zu ihr um. »Hast du dir je Gedanken über das Alphabet gemacht?«

»Äh …«

»Denk mal darüber nach. Diese Symbole sind nichts weiter als Linien auf Papier. Aber irgendwann kam jemand auf die Idee, diesen Linien eine Bedeutung zuzuweisen. Und nicht nur das, er hat diese Bedeutung dann auch noch an andere weitergegeben! Sich einen Weg zu überlegen, wie Ideen und Gedanken festgehalten und geteilt werden können … das muss anfangs ein schier unerreichbares Ziel gewesen sein, aber sie haben nicht aufgegeben. Und überleg doch mal, was daraus alles entstanden ist. Ist das nicht einfach fantastisch?«

»Callum«, wiederholte Nova mit mehr Nachdruck. »Worauf willst du hinaus?«

Er blinzelte, und die Begeisterung verschwand aus seinem Blick. Einen Moment lang sah er Nova beinahe traurig an. »Ich will darauf hinaus, dass Ace Anarcho, egal, aus welchen Motiven er gehandelt haben mag, letztlich eine zerstörerische Kraft war. Er hat Dinge vernichtet. Aber wir sind so viel stärker und besser, wenn wir unsere Energie darauf verwenden, Dinge zu erschaffen, anstatt sie zu vernichten.«

»Na klar«, erwiderte sie säuerlich. »Und die Renegades sind die großen Erschaffer.«

Achselzuckend gab Callum zu: »Sie geben sich Mühe, aber niemand ist perfekt. Wie du bereits sagtest, hat selbst Ace Anarcho für eine Sache gekämpft, an die er geglaubt hat. Eine Sache, für die zu kämpfen sich lohnte. Aber er hat nichts daraus erschaffen. Stattdessen hat er gemordet, zerstört und ein Trümmerfeld zurückgelassen. Das Ergebnis war nicht Freiheit für die Wunderkinder, sondern zwei Jahrzehnte der Angst. Zwei Jahrzehnte, in denen die Menschen keine Bücher schrieben, keine Bäume pflanzten, keine Wolkenkratzer bauten. Damals war es schon eine Leistung, einfach den nächsten Tag zu überleben.« Er lächelte trocken. »Andererseits … ist Agent N auch eine zerstörerische Kraft. Es dezimiert, bringt aber keinen Nachwuchs. Ich fürchte, es stellt einen Rückschritt dar, für uns alle.«

Sie schwiegen einen Moment, dann fuhr sich Callum ächzend durchs Haar. »Tut mir leid. Die Leute sagen mir immer wieder, wie langweilig es ist, wenn ich über diese Sachen rede, aber manchmal ist es einfach zu frustrierend, durchs Leben zu gehen und all das zu sehen.« Er breitete die Arme aus, als wollte er die gesamte Stadt umarmen. »Es gibt so viele Dinge, über die man staunen kann. Wie kann irgendjemand dem schaden wollen? Wie können die Menschen jeden Morgen aufwachen und nicht denken: Sieh mal, die Sonne ist noch da! Und ich bin auch noch da! Das ist wie ein Wunder!« Lachend drehte er sich zu Nova um. »Wenn ich ihnen das doch nur allen zeigen könnte … für mehr als eine Minute, meine ich … dann … ich weiß auch nicht. Irgendwie denke ich manchmal, dass wir dann anfangen könnten, wirklich etwas zu erschaffen. Und endlich mal gemeinsam.«

Nova blickte noch einmal auf die Stadt hinab. Fischerboote durchschnitten die Wellen und fuhren auf das Meer hinaus. Autos glitten wie in einem perfekt choreographierten Tanz durch die Straßen. Kräne und Bauarbeiter reparierten eingestürzte Häuser und errichteten neue Gebäude auf den Überresten der alten.

Hunderte, Tausende Menschen, die ihr Leben lebten. Tag für Tag. Jahr für Jahr. Generation für Generation. Irgendwie war es den Menschen gelungen, all das aufzubauen. Entgegen aller Widerstände. Irgendwie hatten sie sich durchgesetzt. Und sie machten weiter.

Ja, es war tatsächlich ein Wunder. Warum hatte sie noch nie darüber nachgedacht? Vielleicht, weil sie nie Gelegenheit hatte, es aus dieser Perspektive zu sehen. Sie hatte so viel Zeit unter der Erde verbracht, war in dunklen, leblosen Tunneln herumgekrochen. Hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, welchen Preis sie und die Anarchisten für diese Verstohlenheit zahlten. Welche Art von Leben ihnen dadurch entging.

Oder vielleicht erkannte sie es auch erst jetzt, weil …

Weil.

»Wunderknabe?«, flüsterte sie.

Callum stöhnte gequält. »Eigentlich nur Wunder. Prisma denkt, wenn sie den Knaben dranhängt, wird ein niedlicher Spitzname daraus, was auch wirklich nett gewesen wäre – im Alter von sieben.«

Kopfschüttelnd drehte sie sich zu ihm um. »Ich wusste gar nicht, dass du auch ein Wunderkind bist.«

»Ja, das kommt nicht oft zur Sprache. Die Fähigkeit, für kurze Zeit sämtliche Wunder dieser Welt sichtbar werden zu lassen«, wieder breitete er die Arme aus, als wollte er den Horizont umfassen, »stinkt ein wenig ab, wenn man es mit einem Bizeps aus Chrom oder vulkanischen Eruptionen durch Fingerschnipsen vergleicht.« Wie zum Beweis schnippte er, doch anstatt enttäuscht zu wirken, breitete sich wieder diese überwältigende Faszination in seinem Gesicht aus. »Wusstest du eigentlich, dass ein Wunderkind im siebzehnten Jahrhundert mal den Lavastrom eines ausbrechenden Vulkans aufgehalten hat, damit die Dorfbevölkerung …«

»Callum.«

Sofort verstummte er.

»Du hast mich manipuliert. Ich dachte … da war ein Moment, als ich … Du kannst doch nicht einfach so mit den Gefühlen anderer Menschen spielen!«

»Oh, klassisches Missverständnis«, erwiderte er ungerührt. »Ich habe keinerlei Einfluss auf die Gefühle anderer. Ich kann ihnen lediglich ihre wahren Gefühle zeigen … beziehungsweise das, was sie selbst sehen könnten, wenn sie mal genauer hinschauen würden. Und wenn die Leute dann die Wahrheit erkennen – dass sie wirklich von einer Menge atemberaubender Dinge umgeben sind –, werden sie meistens von einem überwältigenden Gefühl des Staunens gepackt. Ich meine, wem sollte es auch nicht so gehen?«

Nova war nicht sicher, ob sie ihm diese Erklärung glauben sollte. Ihr kam es vor, als hätte er mit ihr gespielt, als wäre ihr ein Moment strahlender Erkenntnis geschenkt worden, nur um dann festzustellen, dass alles nur eine Illusion war.

Allerdings war sie jetzt nicht mehr ganz sicher, was echt war und was nicht.

Dabei musste sie zugeben, dass es eigentlich eine schöne Gabe war, anderen ein Gefühl des Staunens über die Wunder der Welt zu vermitteln. Nicht besonders bombastisch, aber er schien gut damit klarzukommen. Vielleicht wäre die Welt wirklich eine andere, wenn alle sie so sehen könnten wie er.

»Warum bist du nicht bei uns im Patrouillendienst?«, fragte sie. »Mit einer solchen Kraft könntest du bestimmt viele brenzlige Situationen entschärfen.«

»Ach, nicht so leicht, wie du jetzt denkst. Die Menschen müssen sich einen Moment Zeit nehmen, um sich ihrer Umwelt bewusst zu werden, und mitten in einem Kampf oder einem Verbrechen wird wohl kaum einer innehalten, um metaphorisch gesprochen an den Rosen zu schnüffeln. Hier kann ich mehr bewirken, indem ich anderen Renegades dabei helfe, ihre Perspektive zu ändern und die Leute daran zu erinnern, was wir eigentlich erreichen wollen. Wenn wir eine neue Welt errichten wollen, würde ich sie gern auf ein Fundament aus Dankbarkeit und Wertschätzung stellen, nicht auf Gier und Stolz.«

Nova rieb sich die Stirn. »Wenn das dein Ziel ist, weiß ich nicht, ob es gelingen kann.«

»Es ist ein zeitraubender Prozess, aber ich bin ein geduldiger Mensch.«

Langsam ging Nova am Rand der Plattform entlang und ließ die Finger über das Geländer gleiten. Am äußersten Ende des Balkons blieb sie stehen. Gatlon City war auf mehreren Abhängen erbaut, die sanft zum Meer hin abfielen. Deshalb konnte sie von hier aus auch Ace’ Kathedrale sehen, oben auf einem großen Hügel. Der marode Glockenturm ragte über einer menschenleeren Wüstenei auf.

Plötzlich hörte sie die Stimme ihres Onkels in ihrem Kopf, der ihr erklärte, dass manchmal etwas Altes zerstört werden müsse, um Platz zu schaffen für Neues.

Für den Fortschritt mussten oft Opfer gebracht werden.

Ihr war die Vorstellung zuwider, dass die Renegades über so etwas wie Agent N verfügten, aber nicht aus demselben Grund wie Callum. Ihm missfiel der Gedanke, dass dadurch das Potenzial mancher Superkräfte ungenutzt blieb, während es Nova vor allem um die Verschiebung der Machtverhältnisse ging, die dadurch ausgelöst wurde. Ja, mithilfe von Superkräften konnten grandiose Dinge bewirkt werden, aber sie konnten auch grausamen und machthungrigen Zwecken dienen. Und je weniger Wunderkinder es gab, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Verbliebenen in machtbesessene Tyrannen verwandelten.

Wenn sie es in der Hand hätte … wenn sie die Zukunft der Welt bestimmen könnte … würde sie dafür sorgen, dass es gar keine Superkräfte mehr gab. Keine Helden mehr, keine Schurken.

Einfach nur verletzliche, schwache Menschen, die sich gemeinsam durchs Leben kämpften.

Irgendetwas sagte ihr, dass Callum dem wohl nicht zustimmen würde.

»Warum hast du mich hier raufgebracht?«, fragte sie ihn.

Es dauerte einen Moment, bis er mit leiser Stimme antwortete: »Ich mag dich, Nova. Ich weiß zwar nicht, was du durchmachen musstest, aber ich kann sehen, dass du zutiefst verletzt wurdest. Und dass es noch immer schmerzt.«

Betroffen zuckte sie zusammen.

»Manche Wunderkinder werden Renegades, weil sie Macht über andere haben wollen«, fuhr Callum fort, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Andere wollen das Prestige und den Ruhm. Aber viele von uns machen das hier, weil wir wirklich etwas verändern wollen. Wir wollen die Welt zu einem besseren Ort machen.« Zögernd wandte er sich dem Horizont zu. »Ich kenne deine persönliche Geschichte nicht, aber ich glaube, dass du auch eine bessere Welt schaffen willst. Und ich dachte, dieser Anblick könnte dir als Erinnerung daran dienen, was wir hier tun. Wofür wir kämpfen.«

Novas Blick wanderte über die Stadt unter ihr. Ja, das war tatsächlich eine gute Erinnerung daran, wofür sie kämpfte.

Aber in einem Punkt irrte sich Callum.

Manchmal musste sehr wohl etwas vernichtet werden, bevor etwas Besseres erschaffen werden konnte.







SECHSUNDZWANZIG

»Erwähnte ich bereits, wie lächerlich du aussiehst?«, flüsterte Max, versteckte sich hinter Adrian und spähte um die Ecke.

»Wirklich?« Adrian musterte seinen weißen Schutzanzug. »Ehrlich gesagt fühle ich mich wie ein Astronaut.«

»Tja, aber aussehen tust du wie eine Luftmatratze mit Beinen.«

Adrian blickte grinsend über die Schulter nach hinten. Ihm entging nicht, wie nervös Max war. Dieser Junge wurde immer leicht reizbar, wenn er nervös war. »Bist du so weit?«

»Nein.« Max zog die Brauen zusammen. »Das kommt mir vor wie ein Regelverstoß. Was, wenn ich jemandem begegne? Oder wenn ich jemanden … verletze?«

»Es ist vier Uhr morgens«, winkte Adrian ab.

»Was heißt, dass jede Menge Wachleute unterwegs sind, Patrouillen der Nachtschicht, die von Einsätzen zurückkehren oder gehen, und die Heiler kommen auch manchmal früher rein. Außerdem weißt du, dass Nova sich zu den merkwürdigsten Zeiten hier herumtreibt, und …«

»Max.« Adrian bedachte ihn mit dem strengsten Blick, den er hinbekam. »Wir müssen es nur bis zum Aufzug schaffen. Der ist vielleicht«, er schätzte kurz, »fünfzehn Meter entfernt, und es ist niemand zu sehen. Wir werden niemandem begegnen.«

»Und wenn da plötzlich doch jemand ist, wenn wir aus dem Fahrstuhl steigen? Vielleicht sehen wir ihn nicht kommen. Oder … dieser Jemand sieht uns nicht kommen … das wäre wohl eher korrekt …«

»Niemand wird irgendjemanden übersehen. Wir haben das gesamte Stockwerk gesichert und die Treppenhäuser verriegelt. Es wird alles gut gehen.«

»Was würden Hugh und Simon dazu sagen?«

Adrian musste sich ein Grinsen verkneifen, aber da er die Überraschung nicht verderben wollte, meinte er nur: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Verständnis dafür hätten.«

Angespannt spielte Adrian mit einer der Chrommanschetten des Anzugs. Er würde Max jetzt gern durch die Haare wuscheln – wie schnell er sich doch daran gewöhnt hatte, auch körperlich seine Zuneigung ausdrücken zu können –, aber die dicken Handschuhe machten das unmöglich. Was doppelt frustrierend war, da er nicht glaubte, den Anzug noch zu brauchen. Immerhin hatte er jetzt das Tattoo. Eigentlich sollte er sich Max gefahrlos nähern können.

Aber das Geheimnis um seine Tattoos konnte er jetzt noch nicht lüften, denn er wollte auf keinen Fall, dass gewisse Leute zu viele Fragen darüber stellten. Also musste er sich vorerst noch mit dem Schutzanzug abfinden.

»Jetzt komm schon«, drängte er und öffnete die Tür des Quarantänebereichs.

Mit besorgter Miene ging Max hinter Adrian her, blieb aber sofort wieder stehen. Turbo nagte an seinen Sandalen. »Nein, du bleibst hier, Turbo«, befahl der Junge und schob das kleine Wesen zurück auf den Strand seiner nachgebauten Bucht.

Nachdem er sich noch einmal in alle Richtungen umgesehen hatte, schob Adrian Max an sich vorbei. Turbo folgte ihm diesmal nicht, sondern sah ihm nur mit schiefgelegtem Kopf hinterher, bevor er in Richtung Futterschale davonwieselte. Der kleine Dino fraß so viel, dass Adrian langsam das Gefühl beschlich, sie hätten ihn Oscar Junior taufen sollen.

Ihre Schuhe hallten auf dem Steg, der die Eingangshalle überspannte. Direkt neben den Türen befand sich ein Wachhäuschen. Doch das Personal hatte klare Anweisungen bekommen, und so wurden sie nicht aufgehalten, als sie auf die Fahrstühle zuhuschten.

»Das war heute Thema Nummer eins«, meinte Max plötzlich.

»Hä?«

Der Junge zeigte auf einen der Fernseher in der Lobby. Es liefen Nachrichten, und auch wenn der Ton stummgeschaltet war, verriet das Bild eines Tablettenfläschchens hinter dem Sprecher genau, worum es gerade ging.

Vor zwei Tagen war ein vierzehnjähriges Mädchen an einer Überdosis gestorben, ein weiteres Opfer der illegalen Substanz, die neuerdings an vielen Drogenumschlagplätzen der Stadt auftauchte. Das Zeug wurde unter anderem aus den Medikamenten gewonnen, die Dornenschlinge aus dem Krankenhaus gestohlen hatte. Es war schon der achte Fall diese Woche. Neben dem immer weiter um sich greifenden Drogenkonsum im Allgemeinen wurde die Beliebtheit dieser Droge auch der ansteigenden Gewalt auf den Straßen, dem ausgeweiteten Handel und der Prostitution zugeschrieben, die immer mehr zunahm.

Doch am beunruhigendsten war wohl, dass die Renegades kaum etwas unternommen hatten, um das grassierende Drogenproblem und den blühenden Schwarzmarkthandel einzudämmen. Sie schienen ziemlich ratlos zu sein, wenn es darum ging, einen Feind zu bekämpfen, der nicht k. o. geschlagen oder mit Laserstrahlen unschädlich gemacht werden konnte.

Auf dem Bildschirm wurde nun die Familie des jüngsten Opfers interviewt; ihre Augen waren gerötet, sie wirkten verhärmt vor Trauer. Adrian wandte sich ab und drückte auf den Fahrstuhlknopf. Natürlich konnte er nicht wissen, ob die Drogen, die diesem Mädchen das Leben geraubt hatten, tatsächlich aus genau den Medikamenten hergestellt worden waren, die Dornenschlinge gestohlen hatte. Trotzdem lastete sein Versagen noch immer schwer auf ihm.

Der Aufzug kam, und sie stiegen ein. Max’ wachsende Anspannung zeigte sich in den nervösen Blicken, mit denen er abwechselnd die Überwachungskamera an der Decke und die Etagenanzeige über der Tür musterte. Je höher die Kabine stieg, desto aufgeregter wurde er. Sein Fuß klopfte auf den Boden, und er strich sich immer wieder eine Haarsträhne aus der Stirn, die gar nicht da war. Schließlich kniff er die Lippen zusammen und schüttelte seine Hände aus, um sich zu beruhigen.

»Ich weiß, wie merkwürdig das für dich ist«, versicherte Adrian. Sein Atem ließ das Visier der Schutzhaube beschlagen, was ihn an die Rüstung des Wächters denken ließ. »Aber es ist wirklich viel ungefährlicher, als du denkst, das schwöre ich. Ich würde doch niemals etwas tun, was dich in Gefahr bringt – oder einen der anderen Renegades.«

»Aber wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte Max kläglich.

»Ins neununddreißigste Stockwerk.« Adrian zeigte auf den leuchtenden Knopf.

Mit einem finsteren Blick präzisierte Max: »Und was ist im neununddreißigsten Stockwerk?«

Jetzt konnte sich Adrian das geheimnistuerische Grinsen doch nicht mehr verkneifen, weshalb Max gereizt seufzte.

Der Fahrstuhl hielt, und die Kabinentür öffnete sich. Adrian signalisierte Max, das er vorgehen solle, woraufhin der Junge vorsichtig aus dem Aufzug trat, dann aber sofort stehen blieb.

»Hi … Dad?«

Hugh stand nur wenige Schritte vom Fahrstuhl entfernt. »Hallo Max.«

Panisch fuhr Max zu Adrian herum, aber der grinste noch immer. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie Verständnis haben werden.« Indem er Max einen Finger zwischen die Schulterblätter bohrte, zwang er ihn weiterzugehen.

Der neununddreißigste Stock gehörte zu den vielen Etagen im Hauptquartier, die noch ungenutzt waren und nur darauf warteten, mit einem Großraumbüro, Virtual-Reality-Kabinen oder einem erweiterten Callcenter gefüllt zu werden. Vielleicht aber auch mit Krankenzimmern, Laboren oder sonst irgendetwas, das in der stets wachsenden Organisation gebraucht wurde. Im Moment gab es hier allerdings nur nackten Betonboden, unverkleidete Rohre und eine Menge Stützpfeiler, die sich von einem Ende der Etage zum anderen zogen.

Und natürlich Hugh Everhart, Adrian und Max.

»Ich … kriege keinen Ärger deswegen?« Max ging zögernd auf seinen Vater zu. »Weil ich den Quarantänebereich verlassen habe?«

»Nein, du bekommst keinen Ärger.« Etwas strenger fügte Hugh hinzu: »Wir dürfen es nicht zur Gewohnheit werden lassen, aber es war kein großes Problem, für eine Nacht einen sicheren Ort zu schaffen. Schließlich ist es ein ganz besonderer Anlass.«

»Ach ja?«, wunderte sich Max.

Hugh nickte. Sein Blick richtete sich auf die Wand hinter Max und Adrian, und er ergänzte halb besorgt, halb hoffnungsvoll: »Zumindest, wenn es funktioniert hat.«

Max drehte sich genau in dem Moment um, als Simon sichtbar wurde. Mit einem entsetzten Keuchen schlug er Adrian auf den Arm. »Das hättest du mir sagen müssen.«

Simon stand neben dem Aufzug. Er trug das Vitalitätsamulett. Als sie aus der Kabine gekommen waren, hätte er Max ohne Weiteres an der Schulter packen können.

»Ich … fühle mich wie immer«, stellte Simon fest. Er klang angespannt, was vollkommen untypisch für ihn war.

Einen Moment lang rührte sich niemand. Simon stand nur fünf oder sechs Schritte von Max entfernt, also so nah, dass er die Auswirkungen von Max’ Gegenwart sofort hätte spüren müssen. Erst die Schwäche, dann den beunruhigenden Sog, wenn ihn seine Kräfte verließen. So war es Adrian damals ergangen, wobei er es am deutlichsten in den Händen gespürt hatte. Seine Finger waren so taub geworden, dass er befürchtet hatte, niemals wieder eine lebendige Zeichnung erschaffen zu können. Er war nicht sicher, wie sich der Schreckliche Patron fühlen würde. Verletzlich? Entblößt?

»Gar nichts?«, hakte Hugh nach.

Simon schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich ganz normal.« Er wurde unsichtbar, und wie immer sah es aus, als würde sein Körper so plötzlich verschwinden wie das Licht, wenn man eine Lampe ausschaltet.

Max klammerte sich an Adrians Unterarm. Der Anzug zischte leise.

Schon im nächsten Moment tauchte Simon wieder auf, ein paar Schritte näher bei ihnen und breit grinsend. Verblüfft tastete er nach dem Amulett an seinem Hals. »Es funktioniert.« Er lachte überwältigt. »Adrian, das ist unglaublich. Max, ich …«

Doch bevor er den Satz beenden konnte, stürmte Max los und schlang beide Arme um Simons Bauch.

Simons Miene wurde weich, als er so plötzlich gedrückt wurde, und er beugte sich schnell vor, um Max ebenfalls in die Arme zu schließen.

»Heißt das, ich kann dich jetzt auch beim Kartenspielen vernichten?«, nuschelte Max irgendwo in Simons Hemd.

Der lachte leise. »Da wirst du leider feststellen müssen, dass ich ein wesentlich besserer Kartenspieler bin als er.«

Hugh räusperte sich und lenkte so Adrians Aufmerksamkeit auf sich. Mit einem kurzen Nicken signalisierte er seinem Sohn, ihm zu folgen. »Lassen wir ihnen einen Moment Zeit.«

Inzwischen taten Adrian vom Dauergrinsen schon die Wangen weh, aber er konnte es einfach nicht abstellen, nicht einmal, als er Hugh durch die verstaubte Etage folgte.

»Simon hat recht«, stellte Hugh schließlich fest. Er sprach leise, damit seine Stimme nicht hallte. »Das Vitalitätsamulett ist wirklich unglaublich, und ich bin zutiefst beschämt – es hat die ganze Zeit in unserem Tresor gelegen, ohne dass wir die leiseste Ahnung davon hatten. Max’ Leben hätte ganz anders aussehen können …« Seine Stimme begann zu zittern, was er schnell hinter einem erneuten Räuspern versteckte.

»Besser spät als nie«, fand Adrian. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich es gefunden habe.«

»Ich auch. Und wir werden einige Leute dazu abstellen, die Objekte der Sammlung genauer zu untersuchen, um herauszufinden, ob wir noch weitere Schätze übersehen haben.«

»Das solltest du mit Nova besprechen«, riet Adrian ihm. »Sie hat wirklich viel Zeit in die Arbeit bei den Artefakten gesteckt.«

»Dann werde ich das tun. Bestimmt wird es für uns alle spannend zu erfahren, was in diesem Lager noch so alles unbeachtet herumliegt.«

Inzwischen waren sie bei den Fenstern angekommen, weshalb Adrian den Abstand zu Max überprüfte und dann die Schutzhaube abnahm. Hugh beobachtete es mit Sorge, aber Adrian lächelte beruhigend. »Wir sind weit genug weg.«

Als er keinerlei Anzeichen eines Kräfteverlustes zeigte, nickte Hugh. »Hör zu, Adrian, es gibt da etwas, das du wissen solltest. Und zwar besser gleich.«

Fragend zog Adrian die Augenbrauen hoch. »Aha?«

»Im Fall Dornenschlinge hat es einen Durchbruch gegeben.«

Adrian richtete sich gespannt auf. »Was? Wann?«

»Gestern Morgen, sehr früh. Nach diesem … tragischen Vorfall.«

»Du meinst das Mädchen mit der Überdosis?«

»Ja. Wir haben Dornenschlinges Komplizen klargemacht, dass sie wegen Beihilfe zu fahrlässiger Tötung angeklagt werden können, falls wir zwischen den Drogen, die das Mädchen genommen hat, und den Medikamenten aus dem Krankenhausüberfall eine Verbindung herstellen können. Da hat einer von ihnen geredet und uns ein paar Tipps gegeben, wo Dornenschlinge sich verstecken könnte.«

»Das ist doch toll«, fand Adrian. »Ich werde sofort mein Team zusammentrommeln. Wir können …« Als er Hughs Kopfschütteln sah, verstummte er. Seine Begeisterung verflog schlagartig. »Du wirst den Fall gar nicht uns übertragen, oder?«

»Wir haben bereits Clarks Team darauf angesetzt.«

Das war ein Schlag in die Magengrube. Adrian stöhnte genervt. »Frostbeule? Ernsthaft?«

»Ich weiß, dass ihr nicht gut mit ihr auskommt, und das kann ich sogar verstehen. Sie und ihre Leute sind ein etwas … frostiger Haufen.« Hugh grinste über sein Wortspiel. Adrian fand es weniger komisch. »Aber sie sind ein gutes Team, eine der effizientesten Einheiten, die wir haben. Ich vertraue darauf, dass sie die Sache geregelt bekommen.«

Adrian verzog den Mund, auch wenn er wusste, dass er dadurch wie ein schmollendes Kleinkind aussah. Am liebsten hätte er erwidert, dass Frostbeule nur deswegen so viele Verhaftungen vorweisen konnte, weil sich ihr Team nicht an den Kodex hielt. Als er Zeuge davon geworden war, wie sie in den U-Bahn-Tunneln die Anarchisten schikaniert und versucht hatten, sie zu einem falschen Geständnis zu zwingen, hatte er das mehr als eindeutig gesehen.

Doch er verkniff es sich – nicht nur, weil er keinerlei Beweise für Frostbeules Fehlverhalten vorweisen konnte, sondern auch, weil er sich dann wie ein Heuchler vorgekommen wäre. Der Wächter hielt sich ebenfalls nicht an den Kodex, und wie bei Frostbeules Team war das ein Grund dafür, dass er so viele Kriminelle zur Strecke gebracht hatte. Wenn man sich nicht mit so lästigen Dingen wie Beweisen und Verfahrensvorschriften herumschlagen musste, war es viel leichter, den Bösen das Handwerk zu legen.

Vielleicht lag darin zum Teil auch seine Abneigung gegen Genissa Clark begründet. Vielleicht war er eifersüchtig darauf, dass sie mit so etwas davonkam, während man ihn wie einen Schädling behandelte, der ausgerottet werden musste.

»Ich wollte, dass du es von mir erfährst, bevor es sich herumspricht«, erklärte Hugh. »Wir haben uns nicht so entschieden, weil wir dir und den anderen nicht vertrauen, Adrian. Aber wie du weißt, hängt von diesem Fall viel ab, und …«

»Da braucht ihr die Besten«, murmelte Adrian.

Hugh runzelte die Stirn, widersprach ihm aber nicht.

Mit einem schweren Seufzer sagte Adrian: »Die Hauptsache ist, dass Dornenschlinge geschnappt und vor Gericht gestellt wird. Wer das macht, spielt keine Rolle. Immerhin …«, er sah sich nach Simon um, weil ihm plötzlich wieder einfiel, was der ihm nach dem Krankenhausüberfall gesagt hatte, »… heißt es Superheld, nicht Superego.«
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Als Adrian nach Hause kam und sich die Kellertreppe hinunterschleppte, brach bereits der Morgen an. Nach dieser Nacht hätte er eigentlich nicht so mies gelaunt sein dürfen. Immerhin hatte er Max etwas ermöglicht, was der sich schon nicht mehr zu wünschen gewagt hatte: Zeit mit Simon und bald auch Zeit mit seinen Freunden. Zumindest, wenn seine Väter ihm erlaubten, auch anderen von dem Amulett zu erzählen.

Aber selbst Max’ Freude schaffte es nicht, Adrians Enttäuschung darüber auszuschalten, dass Frostbeules Team – von allen Patrouilleneinheiten der gesamten Organisation ausgerechnet die – ausgewählt worden war, um Dornenschlinge zu verhaften. Deshalb hatte er auf dem gesamten Heimweg mit den Zähnen geknirscht, sodass ihm jetzt der Kiefer wehtat.

Er tigerte auf seinem alten Teppich auf und ab und starrte auf seinen Kommunikator. Inzwischen hatte er endlich die Benachrichtigungen vom Callcenter deaktiviert, um so die Versuchung zu dämpfen, wieder in die Rüstung des Wächters zu schlüpfen. Er versuchte wirklich, dem System zu vertrauen, an den Kodex zu glauben, wie seine Väter es von ihm erwarteten. Und er versuchte, seine Zweifel an den Renegades zu ignorieren; vielleicht schafften sie es ja doch allein, die Stadt zu beschützen und die Übeltäter dieser Welt der Gerechtigkeit zuzuführen.

Aber heute konnte er einfach nicht widerstehen.

Er rief einen Stadtplan auf und suchte auf dem Display nach Frostbeule.

Als das Signal auf der Karte aufleuchtete, verkrampfte sich sein Kiefer sofort wieder. Sie war im Dienst und bewegte sich gerade die Raikes Avenue hinunter. Das Tempo, mit dem sie in die Scatter Creek Row einbog und sich dann Richtung Norden bewegte, verriet ihm, dass sie wohl in einem Patrouillenfahrzeug unterwegs war.

Er versuchte, anhand ihrer momentanen Richtung ein mögliches Ziel zu erkennen. Vielleicht hatte sich Dornenschlinge in einem alten Bootshaus an den Docks eingerichtet, oder in einem der Lagerhäuser am Hafen, oder in einem verlassenen Zugwaggon auf den stillgelegten Gleisen.

Mit verbitterter Miene zwang Adrian sich, den Kommunikator abzunehmen. Er schleuderte ihn aufs Bett, warf sich daneben und vergrub mit einem frustrierten Stöhnen das Gesicht in den Kissen.

Das sollten die regeln.

Nein, er würde sich nicht an sie dranhängen, würde nicht Jagd auf Dornenschlinge machen, das wäre viel zu riskant.

Seine Finger gruben sich in die Bettdecke.

Dornenschlinge würde geschnappt werden, würde verhaftet werden. Die gestohlenen Medikamente, die noch nicht auf dem Schwarzmarkt gelandet waren, würden konfisziert werden.

Frostbeule würde die Lorbeeren dafür ernten, aber das sollte Adrian egal sein. Es ging einzig und allein darum, dass die Gerechtigkeit siegte, dass ein Unrecht wieder gut gemacht wurde. Zumindest, soweit das jetzt noch möglich war.

Aber für jeden guten Grund, warum er die Füße stillhalten sollte, präsentierte ihm sein Gehirn auch eine Ausrede, warum er sich an sie dranhängen sollte.

Was, wenn Frostbeules Team versagt? Was, wenn Dornenschlinge wieder entkommen kann? Eine helfende Hand ist nie schlecht. Jemand, der ihnen den Rücken freihält, nur für alle Fälle.

Er drehte den Kopf zur Seite. Das Signal auf dem Display blinkte noch immer.

Adrian kaute auf seiner Wange herum; er war hin und her gerissen.

Bleib hier. Halte dich weiter verborgen. Lass den Wächter in Frieden ruhen.

Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass es so nicht laufen würde. Das hatte er schon in dem Moment gewusst, als sein Dad ihm gestanden hatte, dass ihr Team ausgewählt worden war und nicht Adrians.

Er würde sich Dornenschlinge holen. Das musste er einfach.

»Nur um sicherzugehen«, sagte er, schnappte sich den Kommunikator und befestigte ihn wieder an seinem Handgelenk. »Aber du trittst nur in Erscheinung, wenn es unbedingt nötig ist.«

Er tat das nicht, weil er etwas zu beweisen hatte. Weder sich noch seinen Vätern, nicht einmal … nicht einmal Nova.

Nein, hier ging es nicht um ihn. Hier ging es nicht um den Wächter.

Hier ging es nur darum, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.

Als Adrian schließlich den Hafen erreichte, von Hausdach zu Hausdach, immer dem Signal aus dem Kommunikator folgend, war der Vormittag fast vorbei. Seine Stiefel dröhnten laut, als er auf dem Führerhaus eines alten Krans landete, mit dem vor Jahren wohl die Container von den festgemachten Schiffen geholt worden waren. Und wenn er sich den Dreck an den Fenstern des Führerhauses so ansah, musste das wirklich schon einige Jahre her sein. Frostbeules Signal kam von einem Stapel Schiffscontainer, die hier vor sich hin rosteten, seit der internationale Handel eingestellt worden war. Zwar hatte die Industrie in den letzten zehn Jahren wieder einen Aufschwung erlebt, aber ein Großteil der Infrastruktur aus der Zeit vor dem Aufstieg von Ace Anarcho war einfach dem Verfall preisgegeben worden.

Hinter einem Zaun am anderen Ende der Lagerfläche entdeckte er ein Patrouillenfahrzeug mit dem roten R auf der Motorhaube; ein Van, der groß genug war, um sogar Gargoyle darin unterzubringen.

Adrian kletterte ein Stück hinunter, dann ließ er sich von dem Kran fallen. Er kam hart auf und verschwand kurz in einer Staubwolke. Dann näherte er sich den Containern von der Rückseite, indem er sich einen Weg durch das verrostete Labyrinth suchte.

Ein lautes Krachen ließ ihn erstarren. Wenig später war das Knirschen aufbrechender Erde zu hören. Der Boden unter Adrians Füßen begann zu beben, und aus dem Containerstapel schoss eine dicke Wolke aus Dreck, der wie Regen auf seinem Helm niederging.

Das musste Mack Baxter sein – Nachbeben.

Es folgte ein wütender Schrei, dann flog keine dreißig Schritte vor ihm einer der Container quer über den Weg. Wie ein riesiger Oktopus glitt einer von Dornenschlinges Tentakeln aus dem Container heraus.

Adrian ging in die Hocke und katapultierte sich in die Luft, bevor Dornenschlinge ihn bemerken konnte. Das ohrenbetäubende Scheppern, mit dem er auf dem nächstbesten Container landete, ging in Frostbeules schrillem Geschrei unter: »Stachelrochen! Gargoyle!«

Dornenschlinge wickelte ihre Zusatzarme um einen Containerstapel und zog sich schnell und geschickt daran hoch. Sekunden später rannte sie über die Metallkästen in Richtung Wasser.

Sie entkam.

Schon wieder.

Knurrend ballte Adrian die rechte Hand zur Faust und zielte mit dem Arm auf sie. Der Zylinder am Ärmel seiner Rüstung glitt aus seiner Haut hervor und begann weiß zu glühen, als sich der Laser schussbereit machte. Mit diesem Laser war er ein wesentlich besserer Schütze als mit jeder Pistole, und noch war sie nicht besonders weit gekommen. Er konnte sie treffen. Er konnte …

Irgendwo unter sich hörte er Gargoyle brüllen, dann schrie Dornenschlinge überrascht auf, als die Container, über deren Dächer sie rannte, plötzlich Schlagseite bekamen und umkippten. Kreischend streckte sie zwei ihrer Tentakel aus und versuchte, sich an der nächsten Reihe festzuhalten. Es gelang, und die Dornen bohrten sich tief in das Metall, dessen gequältes Ächzen Adrian zusammenzucken ließ.

Einen Moment lang hing Dornenschlinge einfach nur da und schnappte nach Luft, dann wuchtete sie sich laut stöhnend auf das Containerdach.

Sie war gerade erst lang ausgestreckt auf dem Bauch gelandet, als der Stachelrochen breit grinsend am anderen Ende des Containers auftauchte. Er sagte etwas, das Adrian nicht hören konnte, woraufhin Dornenschlinge ihm einen wutentbrannten Blick zuwarf.

Ein Tentakel bog sich, um nach dem Stachelrochen zu schlagen, war jedoch zu langsam.

Sein Schwanz schnellte vor, und die dicke Spitze bohrte sich in ihre Schulter.

Grunzend brach Dornenschlinge zusammen. Ihr Gesicht schlug auf dem welligen Metall des Dachs auf.

Hastig wich Adrian in die Schatten zurück und ließ seinen Laser verschwinden.

Das Gift aus Stachelrochens Schwanz wirkte schnell. Es lähmte Dornenschlinges gesamten Körper, also auch ihre Tentakel. Der Stachelrochen drehte ihr die Arme auf den Rücken und legte ihr Handschellen an. Nicht gerade sanft rollte er sie über die Dachkante. Adrian rechnete mit einem ungebremsten Aufprall, aber unten stand schon Gargoyle bereit, um sie in Empfang zu nehmen. Er fing den schlaffen Körper auf und ließ ihn dann fallen.

Nun trat Frostbeule hinter einem Container hervor, während Nachbeben am anderen Ende des Durchgangs auftauchte und sich der Gruppe näherte. Bei jedem seiner Schritte fing die Erde sanft an zu zittern.

»Gute Arbeit«, lobte Frostbeule und tätschelte Dornenschlinge die Wange. Als sie die Hand zurückzog, blieb auf der Haut eine feine Eisschicht zurück. »Die Verhaftung des Kopfs der Krankenhausbande und der fette Drogenfund in diesem Labor … da steht für uns wohl bald eine Beförderung an.«

Mutlos schloss Adrian die Augen. Er war völlig umsonst hergekommen. Der Kampf hatte nur wenige Minuten gedauert, und der Wächter war überhaupt nicht gebraucht worden. Vielleicht hatten seine Väter ja doch richtig entschieden, als sie Frostbeule den Fall zuwiesen.

Missmutig schlich er davon und versuchte, sich nicht durch scheppernde Schritte auf dem Metalldach zu verraten. Dabei kam er an einem Container vorbei, in den grobe Fenster geschnitten und mit einer Art Netz abgedeckt worden waren. Als er einen Blick hineinwarf, musste er feststellen, dass der Innenraum komplett umgestaltet worden war. Von außen sah das Gebilde aus wie ein ganz normaler Container, aber drinnen stand eine komplette Laboreinrichtung: Bunsenbrenner, Messbecher, Kolben und Eimer, aus denen diverse Schläuche ragten. Und mehrere Regale, die mit gestohlenen Medikamenten vollgestopft waren.

Sie hatten nicht nur Dornenschlinge aufgespürt. Sie hatten ihr Labor entdeckt, die Drogen und genügend Beweise, um zu belegen, dass sie nicht nur das Krankenhaus überfallen hatte, sondern aus den gestohlenen Medikamenten auch illegale Substanzen herstellte, die dann auf dem Schwarzmarkt verkauft wurden.

Das würde ein kurzer Prozess werden.

Adrian trat von dem Fenster zurück. Die Enttäuschung darüber, dass er Dornenschlinge nicht selbst hatte schnappen können, zeigte ganz klar, dass es ihm eben doch darum gegangen war, sich zu beweisen. Weil er wollte, dass die Leute den Wächter in einem anderen Licht betrachteten. Weil er Lob und Anerkennung wollte – von der Öffentlichkeit, aber auch von den Renegades. Von seinen Kollegen und seinen Vätern.

Bedrückt wollte er von dem Container herunterspringen, als ihm ein merkwürdiges Geräusch auffiel.

Konzentriert neigte er den Kopf.

Ein Ticken.

Ein langsames, gleichmäßiges Ticken.

Mit rasendem Puls wirbelte er herum. Dieses Geräusch katapultierte ihn gedanklich zurück zu dem Abend im Freizeitpark und zu den blau leuchtenden Bomben, die die Zündkapsel dort verteilt hatte.

Eine Bombe. Dornenschlinge hat eine Bombe.

Vorsichtig schlich er zu dem Fenster zurück und spähte noch einmal in das Labor hinein. Von hier aus konnte er Frostbeule sehen, die neben dem Eingang am anderen Ende des Containers stand. Und obwohl das Ticken sicher laut genug war, um von allen gehört zu werden, wirkte sie vollkommen gelassen.

Nun bückte sich Frostbeule und stellte etwas auf dem Boden ab, eine Art dreieckigen Kasten.

War das etwa die Bombe? Hatte Frostbeule Sprengstoff mitgebracht?

Aber … wieso?

Nachdem er zum Rand des Containers zurückgeschlichen war, versuchte Adrian, in dem Durchgang zwischen den hohen Metallwänden etwas zu erkennen. Frostbeule, Gargoyle, Stachelrochen und Nachbeben hatten einen Kreis um Dornenschlinge gebildet, die inzwischen auf den Knien hockte. Ihre Hände waren noch immer auf dem Rücken gefesselt, und ihre sechs dornigen Tentakel hingen schlaff herab.

Jetzt konnte Adrian auch das Ding auf dem Boden besser sehen, und den schmalen Stab, der immer vor und zurück pendelte. Vor und zurück.

Das war ein Metronom.

Und er war sich fast sicher, dass es sich dabei um Tumultos Metronom handelte. Um den Schalldämpfer, der jedes Geräusch – egal wie laut – davon abhielt, über den Bereich hinaus zu dringen, in dem das Ticken hörbar war.

Aber zu welchem Zweck sollten sie …

»Nein«, wimmerte Dornenschlinge leise. Durch Stachelrochens Gift klang ihre Stimme schleppend. Nachbeben und Stachelrochen packten ihre Tentakel und zogen daran. »Was habt ihr vor?«

Frostbeule spreizte die Finger, und sechs Eisstrahlen trafen auf die dornenbesetzten Auswüchse, die sofort am Boden festfroren und damit unbeweglich wurden. Dornenschlinge grunzte gequält. Adrian sah, wie sich die Muskeln unter ihrem Shirt spannten, als sie versuchte, die Tentakel wieder einzuziehen, doch das Eis war ebenso unnachgiebig wie Handschellen.

Krampfhaft schlossen sich Adrians Finger um den Rand des Containers.

»Das läuft jetzt folgendermaßen«, begann Frostbeule. »Ich werde dir ein paar Fragen stellen, und du wirst antworten. Falls nicht …« Sie neigte kurz den Kopf.

Gargoyle hob eine Faust, die sich sofort in grauen Stein verwandelte. Mit einem scheußlichen Grinsen ging er neben einem von Dornenschlinges Tentakeln in die Hocke und schlug zu.

Entsetzt wich Adrian zurück. Dornenschlinges schriller Schrei schien bis in sein Innerstes vorzudringen, bevor er über den Lagerplatz hallte.

Als er sah, wie Gargoyle die Faust zurückzog, wurde ihm übel. Der Tentakel war durch ihr Gewicht vollkommen zerquetscht worden. Eine der Dornen war abgebrochen, gelbliches Blut quoll aus der Wunde.

»Also?«, fragte Frostbeule, sobald Dornenschlinges Schmerzensschrei zu einem leisen Wimmern abgeklungen war. »Sollen wir anfangen?«







ACHTUNDZWANZIG

»Ihr … ihr dürft nicht …« Dornenschlinge presste krampfhaft die Zähne zusammen. »Ich bin unbewaffnet … fixiert … euer Kodex erlaubt euch nicht …«

»Ach, neuerdings bist du also eine Expertin, was unseren Kodex betrifft, ja?«, höhnte Frostbeule. »Eine Diebin, Drogenproduzentin und Dealerin … ich glaube wirklich nicht, dass es irgendjemanden interessiert, was mit dir geschieht.«

Dornenschlinge fletschte die Zähne, obwohl ihr Tränen über das Gesicht liefen. »Und wenn euer ach so toller Rat sieht, dass ihr mich gefoltert habt?«

Lachend öffnete Frostbeutel das Waffenholster an ihrem Gürtel. »Oh, die werden nichts zu sehen kriegen.«

Sie zog eine Pistole, die exakt so aussah wie die, mit denen sie neulich trainiert hatten. Adrians Puls raste.

Sie hatten Agent N. So wollte Frostbeule also mit dieser Nummer durchkommen. Jetzt konnten sie mit Dornenschlinges Zusatzarmen anstellen, was immer sie wollten, denn wenn sie erst einmal neutralisiert war, würden sie aufhören zu existieren. Sämtliche Beweise für die Misshandlungen durch die Renegades würden verschwinden. Und solange das Metronom tickte, würde auch niemand außerhalb des Lagergeländes ihre Schreie hören.

Dann stünde ihr Wort gegen das des Teams – das einer aktenkundigen Kriminellen, bei der niemand es bedauern würde, wenn sie ihre Kräfte verlor. Adrian war nicht sicher, wie oder warum es Frostbeules Team gestattet worden war, sich jetzt schon mit dem Neutralisationsserum auszurüsten. Vielleicht hatte man ihnen für diesen wichtigen Fall eine Sondererlaubnis erteilt. Eines war allerdings klar: Sie würden problemlos behaupten können, dass die Neutralisierung von Dornenschlinge aus reiner Notwehr geschehen war.

Wem würde der Rat wohl eher glauben?

In seinem Magen bildete sich ein drückender Knoten.

»Ich weiß, dass du deine Ware auf dem Schwarzmarkt angeboten hast«, fuhr Frostbeule herablassend fort. Beim Klang ihrer kalten Stimme knirschte Adrian gereizt mit den Zähnen. »Und ich will die Namen und Alias der Dealer, an die du das Zeug verkauft hast.«

Einen Moment lang war nur das Ticken des Metronoms zu hören. Adrian musste bittere Galle hinunterschlucken, bevor er sich wieder über die Containerkante beugen konnte.

»Ich kenne keine Namen«, knurrte Dornenschlinge. »Die sagen mir nur, wo ich das Zeug hinbringen soll und wo ich meine Bezahlung finde, und so mache ich es dann.«

Frostbeule gab Gargoyle ein Zeichen.

Der rammte seine Faust in den zweiten Tentakel.

Dornenschlinges Schrei durchfuhr Adrian wie ein körperlicher Schmerz.

Er wollte kein Mitleid mit ihr haben. Dornenschlinge war eine Kriminelle. Sie hatte Medikamente gestohlen, um daraus illegale Drogen herzustellen, die sie dann an Teenager verkauft hatte. Aufgrund ihrer Taten waren vermutlich viele Menschen gestorben.

Im Moment würde es ihn wohl nicht einmal stören, wenn sie eine Agent-N-Spritze bekam.

Doch gleichzeitig wusste er, dass es falsch war. Es war nicht richtig, auf sie einzuschlagen, wenn sie hilflos am Boden hockte. Sie unnötig zu quälen. Sie sollten sie ins Hauptquartier bringen, damit sie dort befragt werden konnte. Informationen, die unter Zwang preisgegeben wurden, waren sowieso nur selten verlässlich.

Aber wenn sie doch etwas Nützliches verrät?, hielt sein Verstand dagegen. Was, wenn sie noch ein paar Namen ausplaudert oder Beweise liefert, die zu weiteren Verhaftungen führen könnten? Was, wenn sie dadurch einen ganzen Drogenring ausheben können … oder sogar ein komplettes Syndikat?

Adrian verzog das Gesicht und wandte sich von der Szene ab. Er könnte einfach gehen. So tun, als hätte er nichts davon gesehen. Er könnte Frostbeule gestatten, die Regeln zu brechen, in der Hoffnung, dass es letztendlich der Gerechtigkeit diente.

»Ich frage dich noch einmal«, begann Frostbeule wieder. »Wie lauten die Namen deiner Komplizen?«

Dornenschlinges Entschlossenheit gab sich wohl dem Schmerz geschlagen, denn ihre Stimme klang schwach, als sie antwortete: »Wie gesagt, ich weiß es nicht. Es werden nie Namen genannt.«

Das entlockte Frostbeule ein skeptisches Schnauben. Sie drehte sich zu ihren Kameraden um; Adrian sah ihre selbstgefällige Miene quasi vor sich.

Gut, er handelte vielleicht auch nicht immer strikt im Rahmen des gesetzlichen Kodex von Gatlon, aber das hier ging weit über Selbstjustiz oder Gerechtigkeitssuche hinaus. Das hier war ein ganz klarer Machtmissbrauch.

Was er nicht zulassen konnte.

Adrian streckte den Arm aus. Die Laserdiode schob sich aus seinem Unterarm und fing an zu glühen.

Gargoyle hob bereits wieder die Faust.

Adrian schoss. Der Lichtstrahl traf Gargoyle voll vor die Brust und schleuderte ihn gegen den nächsten Container. Der heftige Aufprall ließ den gesamten Stapel wackeln und drückte eine große Delle in das Metall.

Nun sprang Adrian von seinem Container herunter und landete zwischen Dornenschlinge und Frostbeule. »Das reicht. Sie ist festgenommen, ihr habt euren Job gemacht. Bringt die Kriminelle ins Hauptquartier und überlasst die Sache dem Rat.«

Frostbeules anfängliche Überraschung verwandelte sich schnell in Hass. »Sieh mal einer an. Dachte ich mir schon, dass die Nachricht von deinem Tod zu schön war, um wahr zu sein.« An ihrer linken Hand wuchsen lange Eiszapfen. In der Rechten hielt sie noch immer die Waffe. »Willst du etwa behaupten, der Rat hätte dich geschickt? Dass du ebenfalls den Auftrag hast, Dornenschlinge festzunehmen?« Sie spuckte ihm vor die Füße. »Tut mir leid, aber mit der Lüge wirst du nicht noch mal durchkommen.«

»Ich brauche in diesem Fall gar nicht zu lügen. Ihr handelt nicht im Rahmen des Kodex, und der Rat wird davon erfahren. Also, werdet ihr diese Kriminelle jetzt abführen und eure Verfehlungen eingestehen, oder muss ich das für euch machen?«

»Oh, ich hätte da eine bessere Idee.« Frostbeule grinste böse. »Ich denke, wir werden gleich zwei gesuchte Kriminelle abführen – und zwar in neutralisiertem Zustand. Das wird dem Rat sicher gefallen.«

Plötzlich spürte Adrian einen leichten Druck an der Schulter. Der Stachelrochen hatte seine Schwanzspitze unter die Schulterplatte seiner Rüstung geschoben und versuchte, sie abzureißen. Wütend packte Adrian den Schwanz und zog daran, was den Stachelrochen von den Füßen riss.

Mit einem lauten Schrei schleuderte Frostbeule ihre Eiszapfen auf ihn. Adrian wehrte sie mit dem Unterarm ab, und das Eis zerplatzte zu feinem Staub. Gleichzeitig ließ er in seiner Linken einen hell glühenden Feuerball aufflammen und zielte damit auf Frostbeule.

Instinktiv wich die einen Schritt zurück.

»Nein«, widersprach Adrian ruhig. »Ich werde Dornenschlinge in Gewahrsam nehmen und sie selbst im Hauptquartier abliefern.«

Bei dieser Ankündigung dachte er nicht darüber nach, dass es eine ziemlich schlechte Idee wäre, in voller Wächtermontur im Hauptquartier aufzutauchen, auch wenn er dabei Dornenschlinge über der Schulter trug. Aber um die Details würde er sich später kümmern.

Nun schoss er erst mal Feuerbälle auf die Eishügel, mit denen Dornenschlinges Tentakel am Boden festgefroren waren. Die beobachtete ihn misstrauisch, mit verquollenen Augen. Ihre Wangen waren noch immer tränenüberströmt, und aus ihren zerschmetterten Gliedmaßen quoll gelbes Blut.

»Wie süß«, fauchte Frostbeule. »Aber so läuft das nicht. Nachbeben!«

Gerade noch rechtzeitig sah Adrian, wie Nachbeben mit dem Fuß aufstampfte. Ein tiefer Riss bildete sich in der trockenen Erde und schlängelte sich direkt auf Adrians Füße zu. Er konnte nur noch überrascht aufschreien, während er das Gleichgewicht verlor und zur Seite kippte. Gleichzeitig wickelte sich Stachelrochens Schwanz um seinen Hals und hielt ihn am Boden fest. Adrian versuchte, seine Finger zwischen Schwanz und Rüstung zu schieben, fand aber keinen Halt.

»Netter Versuch, auch mit der heldenhaften Ansprache und so«, fand Frostbeule. Sie stand nun über ihm und hatte eine Hand in die Hüfte gestützt, während sie mit der Pistole gegen ihren Oberschenkel klopfte.

Sein Blick huschte zu Dornenschlinge, die noch immer auf dem Boden kniete und den Kopf hängen ließ. Er hatte nur einen ihrer Tentakel befreien können, und zwar einen der verletzten.

»Weißt du, ich bin wirklich froh, dass wir uns hier getroffen haben«, fuhr Frostbeule fort. »Denn du erinnerst mich immer wieder daran, wogegen wir Renegades eigentlich kämpfen.«

Obwohl er wusste, dass sein hasserfüllter Blick durch das Visier nicht zu erkennen war, hob er den Kopf. »Du bist offenbar etwas verwirrt.«

»Nein, du bist verwirrt«, zischte sie. »Du mit deiner Selbstjustiz, deinem angeblichen Kampf für Gerechtigkeit. Aber es hat einen Grund, warum du kein Renegade bist, und jeder weiß das. Wenn es dir wirklich um die Menschen ginge, wenn du den Schwachen und den Unschuldigen wirklich helfen wolltest, hättest du dich uns schon lange angeschlossen. Aber nein, du glaubst ja, du könntest alles im Alleingang machen. So ist es ja auch viel ruhmreicher, nicht wahr? Die Bewunderung, die öffentliche Aufmerksamkeit … Du redest zwar groß daher, aber wir wissen doch beide, dass du es nur für dich tust. Und Wunderkinder, die rumrennen und ihr persönliches Ding durchziehen, sind ein Problem.« Sie ging vor Adrian in die Hocke und starrte kalt auf sein Visier. »Denn sie bringen andere Wunderkinder auf dumme Ideen. Die denken dann irgendwann: Wozu ein Renegade werden? Ohne die komme ich viel eher groß raus. Dann geht es bald nur noch um den eigenen Ruhm, und nicht mehr darum, Menschen zu helfen. Oder die Unschuldigen zu beschützen. Die interessieren sich dann nicht mehr dafür, Verbrechen zu bekämpfen. Nein, das ist ihnen alles egal. Und ehe man sichs versieht … gibt es einen Schurken mehr auf dieser Welt, um den wir uns dann kümmern müssen.« Sie stand wieder auf und zielte mit ihrer Pistole auf Adrians Gesicht. Der kniff unwillkürlich die Augen zusammen, obwohl er wusste, dass der Injektionspfeil mit dem Agent N seinen Helm nicht durchdringen konnte. »Entweder ist man ein Renegade, oder man ist ein Schurke. Und ja – hin und wieder legen wir die Regeln mal etwas großzügiger aus. Wenn sich uns eine bessere Methode bietet, ignorieren wir den Kodex auch mal ganz. Eine Methode, durch die wir die Welt wirklich ein bisschen besser machen können. Aber einer, der rumläuft und sich einbildet, er könnte gegen uns sein und trotzdem den Helden spielen?« Sie schüttelte den Kopf. »So etwas kann nicht toleriert werden.«

Ein Schatten fiel über Adrian. Gargoyle bückte sich runter und packte seinen Helm, um ihn ihm vom Kopf zu ziehen.

Laut brüllend beugte Adrian den Arm und schoss einen Betäubungsstrahl auf Stachelrochens Schwanz ab. Der taumelte keuchend zurück und lockerte den Druck auf Adrians Hals gerade so weit, dass er Gargoyle seinen Helm in den Bauch rammen konnte. Grunzend ließ Gargoyle den Helm los. Sofort sprang Adrian auf und drehte sich, um Gargoyle einen Kopfschlag zu verpassen. Doch Sekunden vor dem Kontakt verwandelte sich dessen Wange, sodass der scheppernde Aufprall von Metall auf Stein Adrians gesamten Körper vibrieren ließ. Schnell riss er ein Bein hoch, trat Gargoyle voll vor die Brust und schickte ihn so zu Boden.

Aber auch Adrian wäre beinahe wieder hingefallen, weil nun Nachbeben auf ihn zudonnerte. Die aufgestapelten Container ringsum schwankten gefährlich und drohten, die gesamte Gruppe unter sich zu begraben.

So schnell er konnte, lief Adrian vor Nachbeben davon. Er wollte sich gerade auf einen der Containerstapel katapultieren, als vor ihm plötzlich auf ihn ausgerichtete Eisspeere aus dem Boden wuchsen. Erschrocken schrie er auf. Er würde nicht mehr bremsen können. Adrian verlor das Gleichgewicht, fiel hin und zermalmte drei der Speere unter sich.

Ein vierter aber bohrte sich genau zwischen die Rüstungsplatten an Seite und Bauch. Die scharfe Spitze erwischte ihn knapp unter den Rippen, was ihn erneut aufschreien ließ – allerdings eher vor Überraschung als vor Schmerz. Grunzend packte er das Eis mit beiden Händen und zog es heraus.

Atemlos richtete er sich auf. Er schwitzte und blutete in seine Rüstung, spürte, wie die Tropfen über seinen Rücken liefen und sein Shirt durchnässten.

»Dann ist dieser Anzug also doch nicht unkaputtbar«, stellte Nachbeben fest, der immer näher kam. »Gut zu wissen.« Er hob das Knie, um das nächste Erdbeben auf Adrian loszulassen.

Der mobilisierte so viel Energie, wie er noch finden konnte, und katapultierte sich in die Höhe. Er landete auf dem obersten von vier aufgestapelten Containern. Indem er die Faust ballte, bereitete er den nächsten Betäubungsstrahl vor.

»Lass das Mack machen«, rief Frostbeule. »Gargoyle, bring den Job zu Ende.«

Adrian rappelte sich auf und zielte mit dem glühenden Arm auf die Gruppe unter sich. »Wie gesagt, ich übernehme ab hier. Dornenschlinge ist jetzt meine Gefangene.«

Nachbeben riss wütend das Bein hoch, aber Frostbeule hielt ihn zurück. »Warte. Ich finde, er sollte das sehen.«

Der Stachelrochen lachte gehässig, auch wenn es etwas erschöpft klang. Offenbar hatte er sich noch nicht ganz von dem Betäubungsschuss erholt. »Ja, er soll ruhig wissen, was Agent N bewirken kann … wo er doch der Nächste sein wird.«

Aber Frostbeule schüttelte den Kopf. Mit berechnender Miene sah sie zu Adrian hinauf. »Nein … ich habe meine Meinung geändert. Wir werden Dornenschlinge nicht neutralisieren. Das wäre eine Verschwendung wertvoller Ressourcen, da wir sie schließlich schon in diesem Zustand vorgefunden haben.«

Verwirrt runzelte Adrian die Stirn. »Was hast du …«

»Nachbeben, hol ihn da runter. Gargoyle … töte sie.«

»Was?« Hastig zielte Adrian auf Gargoyle, hörte aber dann das Grollen, das aus der Erde aufstieg. Der Containerstapel unter seinen Füßen begann zu schwanken, und so ging sein Schuss daneben und traf nur einen anderen Container.

Krampfhaft klammerte sich Adrian an den Kanten fest, um nicht runterzufallen, als der Metallkasten sich zur Seite neigte.

Inzwischen waren das Knirschen des Erdreichs und das Knacken der darunter verborgenen Gesteinsschicht so laut, dass sogar das Ticken des Metronoms darin unterging.

Als Adrian Gargoyle wieder entdeckte, riss er entsetzt die Augen auf. Er konnte es einfach nicht glauben.

»Nein!«, schrie er verzweifelt, während Gargoyle die steinernen Hände um Dornenschlinges Kopf legte. Sie fing an zu schreien: »Das darfst du nicht …«

Mit einer gnadenlosen Bewegung zerquetschte Gargoyle ihren Schädel und brachte sie so für immer zum Schweigen.

Adrian bekam keine Luft mehr. Vor seinen Augen flimmerten weiße Punkte.

»Nicht traurig sein, Wächter«, rief Frostbeule zu ihm hoch. »Die wird sowieso niemand vermissen … ebenso wenig, wie man dich vermissen wird.«

Das Erdbeben näherte sich seinem Höhepunkt, der sowieso schon instabile Containerstapel fiel in sich zusammen.

Wut und Adrenalin brachten Adrian auf die Beine. Er rannte das Containerdach entlang und sprang in der letzten Sekunde ab, bevor das Metall unter ihm wegbrach. Ohne sich von dem wuchtigen Aufprall auf Dornenschlinges Labor lange aufhalten zu lassen, lief er weiter, sprang von Stapel zu Stapel. Jetzt schien die ganze Welt zu beben. Überall auf dem Lagergelände lagen umgefallene Container herum, Metall ächzte, die Erde zitterte. Sobald Adrian auf einem neuen Stapel landete, begann er zu schwanken und brach unter seinen Füßen weg.

Trotzdem lief er weiter, zwang seine Beine, sich so schnell zu bewegen wie es ging, und als der letzte Stapel unter ihm zusammenbrach, katapultierte er sich so weit hinauf, wie er nur konnte.

Nur knapp erwischte er die Kante eines Metallkolosses. Sein eigener Schwung trug ihn über den Container hinweg. Er ließ los, überschlug sich in der Luft und landete in einem abgetrennten Bereich, in dem alte Traktoren vor sich hin rosteten. Schnell ging er hinter einem Gabelstapler in Deckung und rang mit rasendem Puls nach Luft.

Hier konnte er das Metronom nicht mehr hören.

Hier konnte er auch Frostbeule und ihre Kameraden nicht mehr hören.

Er blieb eine ganze Weile dort hocken und wartete ab, ob Nachbeben ihn weiterverfolgen würde. Seine Haut brannte und war schweißnass. Sämtliche Muskeln zitterten.

Und jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er vor sich, wie Gargoyles steinerne Hände sich um Dornenschlinges Schädel schlossen, und er hörte Frostbeules bedrohliche Feststellung:

Ebenso wenig, wie man dich vermissen wird.







NEUNUNDZWANZIG

Das Vitalitätsamulett.

Seit sie Adrian im Quarantänebereich gesehen hatte, konnte Nova nicht aufhören, daran zu denken. Zumindest, wenn sie sich nicht gerade selbst zerfleischte, weil es ihr noch immer nicht gelungen war, den Helm zu besorgen. Max’ Fähigkeit, die Superkräfte anderer zu absorbieren, hatte Adrian nicht angegriffen, und das alles nur wegen dieser Halskette.

Aber es war nicht wieder im Tresorraum. Während der vergangenen Tage hatte sie mehrmals die Ausleihliste überprüft, und Adrian hatte das Amulett noch nicht zurückgegeben.

Sie brauchte es. Nicht als Schutz vor Max, sondern um sich selbst vor Agent N zu schützen. Vor allem vor gasförmigem Agent N. Leroy stand kurz vor einem Durchbruch, und dank der Nebelgranaten, die sie aus dem Tresorraum mitgenommen hatte, wusste sie nun auch ganz genau, wie sie den giftigen Dampf in eine Waffe packen konnte. Jedes Wunderkind, das innerhalb der ersten dreieinhalb Minuten nach Zündung (so lange behielten die Dampfmoleküle laut Leroys Berechnungen ihre Wirkung) in einen Radius von ein bis zwei Metern um die Granate geriet, würde neutralisiert werden. Ihm würden die Kräfte ebenso effektiv ausgesaugt werden, als hätte man ihm das klebrige, grüne Zeug direkt ins Herz gespritzt.

Endlich hatten die Anarchisten eine Waffe, die sie gegen die Renegades einsetzen konnten. Und sogar gegen mehrere gleichzeitig.

Aber Nova wollte dabei nicht ihre eigenen Fähigkeiten aufs Spiel setzen, und auch sonst niemand wollte dieses Risiko eingehen. Um sich also in dem wohl eher früher als später anstehenden Kampf zu schützen, brauchte sie das Amulett.

Gedanken dieser Art kreisten in ihrem Kopf, während sie den knapp zehn Kilometer langen Fußmarsch in Angriff nahm, der das schäbige Reihenhaus, in dem sie mit den Anarchisten lebte, von der schönsten Wohngegend von Gatlon City trennte.

Schon seit Jahren wusste sie, dass Captain Chrom und der Schreckliche Patron das Anwesen des ehemaligen Bürgermeisters in der Pickering Grove bewohnten. Während die Anarchisten ihr armseliges Dasein in den U-Bahn-Schächten gefristet hatten, war diese Ungerechtigkeit für Honey ein ständiger Anlass zur Klage gewesen: dass ihre Feinde im Luxus lebten, während sie, eine Königin, in diesen schmutzigen, stinkenden Höhlen festsaß. Einmal hatte Nova die Frage gestellt, warum sie nicht einfach hingingen und sie angriffen, wenn sie doch wussten, wo zwei ihrer größten Feinde lebten? Leroy könne doch durch das Rohrsystem giftiges Gas ins Haus leiten. Oder Ingrid könne es einfach in die Luft jagen. Oder die – damals dreizehnjährige und dementsprechend von Selbstüberschätzung geplagte – Nova könnte durch ein Fenster einsteigen und die beiden im Schlaf ermorden; dass sie zu diesem Zeitpunkt noch nie jemandem das Leben genommen hatte, war dabei irrelevant.

Honey hatte nur wehmütig geseufzt und es Leroy überlassen, Nova alles zu erzählen, was sie über das Sicherheitssystem des Anwesens wussten, sowohl über die technologischen als auch über die übernatürlich gesteuerten Einrichtungen.

Nein. So einfach war es nicht, Captain Chrom und den Schrecklichen Patron zu töten.

Aber Nova wollte heute auch niemanden umbringen.

Sie wollte nur ein Schwätzchen halten. Und sich dabei vielleicht ein wenig umsehen.

Das war schließlich kein Verbrechen, oder?

Als die Häuser ringsum immer größer und größer und die Auffahrten länger und länger wurden, verlor ihr Schritt ein wenig an Schwung. Die Bäume in diesem Viertel waren so alt und hochgewachsen, dass sich ihre Äste über der Straße zu einem schützenden Dach vereinten.

Aber selbst hier waren noch immer Spuren der Zerstörung aus der Ära der Anarchie zu sehen, die auch den Rest der Stadt getroffen hatte. Und die Zahl der vernagelten Fenster und ungepflegten Vorgärten zeigte, dass viele der einst prunkvollen Villen verlassen waren. Unwillkürlich fragte sich Nova, warum die Wohnblocks in der Innenstadt so überfüllt und überbelegt waren, dass es teilweise gesundheitsgefährdend war, während gleichzeitig solche Riesenhäuser leer standen. Die konnte man doch sicher besser nutzen, als sie verfallen zu lassen, bis sie irgendwann einstürzten.

Wie das Leben hier wohl vor der Ära der Anarchie ausgesehen hatte? Wenn man aus dem Fenster blickte, sah man ordentlich gepflegte Gärten und Kinder auf Fahrrädern. Ganz anders als in ihrer Kindheit hätte man hier abends mit den Nachbarn gegrillt, oder sie hätte Evie bei den Hausaufgaben geholfen, während Mom und Papà in der Küche das Abendessen vorbereiteten …

Mit einem energischen Kopfschütteln vertrieb Nova diese Vorstellung aus ihrem Kopf, bevor sie in Tränen endete.

Was auch immer Callum mit ihrem Gehirn angestellt hatte: Seit dem Morgen wurde sie ständig von solchen Gedanken heimgesucht. Kleine Tagträume über die vielen Was-wäre-Wenns, die sich um sie herum auftaten. Was, wenn es im Leben mehr gäbe als Rache und Lügen? Was, wenn die Anarchisten und die Renegades nicht ständig Krieg gegeneinander führen müssten? Was, wenn Adrian Everhart nicht ihr Feind wäre, wenn seine Väter sie nicht im Stich gelassen hätten, wenn ihr Leben sich um Klatschgeschichten mit Ruby und Oscars Witze drehen würde, wenn sie nicht jedes Mal zusammenzucken würde, wenn ein Schmetterling vorbeiflog? Wenn sich das Herzklopfen, das Adrians Anblick immer wieder in ihr auslöste, nicht dem Verrat an allem gleichkäme, was ihr wichtig war?

Aber ein solches Leben würde es niemals geben. Nicht für sie. Dank der Kakerlaken – der kriminellen Gang, die ihre Familie ermordet hatte – und der Renegades, die sie nicht beschützt hatten. Dank all jener Menschen, die über Jahrhunderte hinweg die Wunderkinder gehasst und misshandelt hatten. Dank der vielen Verbrecherbanden, die Ace’ wundervolle Vision für ihre Zwecke missbraucht hatten.

Und dank Nova selbst natürlich. Sie wusste, dass sie eine Wahl hatte. Denn egal, wie sehr sie die Augen davor verschließen wollte, sie hatte auch Gutes unter den Renegades entdeckt. Sie könnte ja versuchen, ihre falschen Versprechungen zu ignorieren und die Lügen zu vergessen, die sie der Welt immer wieder auftischten. Sie könnte sich einfach geschlagen geben.

Aber Callum hatte versucht, Nova daran zu erinnern, wofür sie kämpfte. Und es hatte funktioniert.

Sie kämpfte darum, die Welt von den Renegades zu befreien, damit niemals wieder ein Kind auf einen Superhelden vertraute, der dann nicht auftauchte. Damit niemandem auf so grausame Weise das Herz gebrochen wurde wie ihr.

Und natürlich für Ace. Er hatte sie bei sich aufgenommen, sie beschützt, sich um sie gekümmert.

Sie würde ihn bestimmt nicht kampflos sterben lassen.

Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, überprüfte sie die verwitterte Hausnummer am nächsten Briefkasten. Ihr Herz machte einen nervösen Sprung. Sie war so in ihre eigenen Gedanken verstrickt gewesen, dass sie beinahe daran vorbeigelaufen wäre.

Ihr Blick wanderte vom Briefkasten zum schmiedeeisernen Tor, über den langen, mit Steinfliesen ausgelegten Fußweg bis zum … Haus.

Der Villa.

Dem Palast, zumindest verglichen mit jeder Behausung, in der Nova je gewohnt hatte. »Ihr wollt mich doch verarschen«, murmelte sie.

Das Eingangstor durchbrach eine alte Ziegelmauer, die das gesamte Anwesen umfasste. Dahinter begann ein Pfad, der an einem gefliesten Springbrunnen vorbeiführte, der entweder nicht mehr funktionierte oder über den Winter abgestellt war. Große Bogenfenster mit leuchtend weißen Rahmen prägten die Fassade ebenso wie ein von griechischen Säulen getragenes Vordach und eine große, in einladendem Buttergelb gestrichene Doppeltür. Aus dem Dach ragten aus verschiedenen Giebeln mehrere Schornsteine hervor, und vereinzelte Erkerfenster lockerten die Ziegelfassade im oberen Bereich auf.

Bewunderung und Abscheu stiegen in ihr auf, während sie das alles musterte, wobei sie nicht sagen konnte, was überwog. Natürlich wollte sie sich darüber lustig machen, wie protzig das alles wirkte, musste aber zugeben, dass das eigentlich nicht stimmte.

Dieses Haus war … imposant, ja. Doch es strahlte eine gewisse klassische Eleganz aus, so als wäre es irgendwann in den letzten zweihundert Jahren erbaut worden.

Trotzdem umfasste es wesentlich mehr Quadratmeter, als drei Leute nutzen konnten.

Vielleicht fühlte sie sich aber auch einfach nur eingeschüchtert. Automatisch drängte sich ihr die Frage auf, was Adrian wohl gedacht hatte, als er sie in ihrem heruntergekommenen Reihenhaus in der Wallowridge besucht hatte, wenn er doch eigentlich an so etwas gewöhnt war.

Angespannt näherte sich Nova dem Tor. Als sie nach der Klinke griff, flackerte in einem der Pfosten ein rotes Licht auf. Es glitt einmal über ihren gesamten Körper, bevor es auf ihrem Kommunikator stehen blieb.

»Renegade-Legitimation erkannt«, meldete eine Computerstimme aus einem als Laternenpfosten getarnten Lautsprecher. »Sie können nun zum Haupteingang gehen und sich anmelden. Warnung: Das Verlassen des Wegs kann zum Verlust von Gliedmaßen oder Leben führen. Willkommen in der Bürgermeisterresidenz von Gatlon City!«

Das rote Licht erlosch, und zeitgleich öffnete sich ein Schloss in dem Eisentor.

Als Nova es aufschob, quietschte und ächzte es, doch sobald sie hindurchgegangen war, schloss es sich selbsttätig hinter ihr. Sie hörte, wie das Schloss wieder einrastete, und musste unwillkürlich ein Schaudern unterdrücken.

»Immer schön auf dem Weg bleiben«, murmelte sie, den Blick aufmerksam auf die Steinplatten gerichtet. Die ausgedehnten Rasenflächen rechts und links waren so malerisch und gepflegt, als würden sie nur auf die nächste Krocketpartie warten. »Wird gemacht.«

Sie ging zum Haus hinauf und trat in den Schatten des Vordachs. Auf den Stufen standen zwei alte Steinkrüge, in denen hübsch gestutzte Zierbäume wuchsen. Ankündigen konnte man sich mit einem altmodischen Türklopfer in Form eines Elefantenkopfs, der in der Mitte der buttergelben Tür angebracht war. Der Klopfring ruhte in dem aufgerollten Rüssel des Tiers.

Neben der Tür hing eine kleine Bronzetafel:

HISTORISCHES DENKMAL VON GATLON CITY
RESIDENZ DES BÜRGERMEISTERS

Dieses Haus diente den Bürgermeistern von Gatlon City über hundert Jahre lang als Wohnsitz, was erst in den zwei Jahrzehnten beendet wurde, die nun als Ära der Anarchie bekannt sind. Damals wurden Bürgermeister Robert Hayes, seine Familie und das Hauspersonal in diesem Haus ermordet.

Und unter der erhaben wirkenden Tafel hing ein kleineres Schild aus Holz mit der handgeschriebenen Aufschrift: Familie Everhart-Westwood. Hausieren, Herumlungern und schurkische Aktivitäten aller Art strengstens verboten!

Noch bevor Nova entscheiden konnte, ob das witzig war oder nicht, wurde eine der Doppeltüren aufgerissen.

Erschrocken wich sie zurück. Ihre Hand war bereits am Gürtel, als ihr einfiel, dass sie den gar nicht dabeihatte.

»Nova?« Adrian stand vor ihr, eingerahmt von dem Licht aus der Eingangshalle. »Ich dachte schon, das Sicherheitssystem spielt mir einen Streich.« Sein Mund verzog sich, aber es wurde kein richtiges Lächeln daraus. »Was machst du hier?«

Hundert kleine Details überfluteten Novas Sinne und machten sie erst einmal sprachlos: Aus der offenen Tür schlug ihr der Duft von Zimt entgegen. Adrians langärmliges Shirt schien irgendwie enger zu sein als sonst, und er trug eine Jeans, die mit Farbspritzern übersät und an den Knien zerrissen war. An der Wand hinter ihm hing eine Kohlezeichnung der Stockton Bridge bei Nacht. Und er drückte in einem merkwürdigen Winkel die Hand an die Rippen, ließ sie aber sofort sinken, als er ihren Blick bemerkte.

Sie entschied sich für den einfachsten Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss, und sagte: »Du lebst in einer Villa.«

Adrian blinzelte und musterte dann den Hauseingang so intensiv, als hätte er sich schon lange nicht mehr die Zeit genommen, sich seine Umgebung wirklich bewusst zu machen. »In der Residenz des Bürgermeisters, ja. Wusstest du das nicht?«

»Doch, schon. Aber ich hatte nicht erwartet … ich meine … das ist ja wirklich eine Residenz.« Sie zeigte auf den Rasen. »Ihr habt einen Springbrunnen im Vorgarten.«

Nun breitete sich doch ein Grinsen auf Adrians Gesicht aus. »Flipp jetzt bitte nicht aus, aber hinten gibt es auch ein Kutschenhaus. Oh, und auf dem Dachboden waren früher die Dienstbotenquartiere. Es gibt sogar ein Klingelsystem mit kleinen Knöpfen in jedem Zimmer. Wenn die Frau des Bürgermeisters eine Tasse Tee wollte, musste sie nur auf den Knopf drücken, und das Hausmädchen nahm ihre Bestellung auf.« Mit funkelnden Augen fügte er hinzu: »Das hat Klasse, was?«

Mit offenem Mund starrte Nova ihn an. »Bitte sag mir, dass ihr keine Dienstboten habt.«

Lachend trat Adrian einen Schritt zurück. »Keine Dienstboten. Willst du nicht reinkommen? Ich habe gerade ein paar Zimtbrötchen warm gemacht, fürs Abendessen.«

»Wie jetzt, ihr bekommt nicht jeden Abend ein Sieben-Gänge-Menü kredenzt?«

»Nur sonntags. Ist das ein Ja?«

»Jawohl, das ist ein Ja.« Als Nova über die Schwelle trat, hielt sie den Atem an. Ihr Blick glitt über die Stuckverzierungen der Eingangshalle und dann hinauf zu dem schweren Kristallkronleuchter. Als sie sich anschließend zu Adrian umdrehte, bemerkte sie eine rechteckige Ausbeulung unter seinem Shirt. »Was ist passiert?«

»Gar nichts«, erwiderte Adrian schnell, drückte wieder eine Hand auf die Stelle und winkte dann ab. »Ich … äh … habe ein paar Kartons ausgepackt und bin dabei mit dem Cutter abgerutscht. Es heißt doch immer, man solle vom Körper weg schneiden, nicht wahr? Tja, jetzt weiß ich auch, warum.«

Stirnrunzelnd schloss sie sich ihm an, während er durch die Halle ging. Adrian war so einiges, aber ganz bestimmt nicht ungeschickt. Schwer vorstellbar, dass ihm so etwas passiert sein sollte.

Sie kamen an einer Treppe aus dunklem Eichenholz vorbei, die in den ersten Stock hinaufführte, außerdem an einem Rundbogen, hinter dem sie einige Sessel, Sofas und in einer Ecke sogar ein Klavier entdeckte – das allerdings sogar aus dieser Entfernung ziemlich staubig aussah.

»Ist das ein Salon?«, staunte Nova.

»Nein, das ist ein Empfangszimmer«, betonte Adrian spöttisch. »Meine Dads haben vor ein paar Jahren extra einen hippen Innenarchitekten angeheuert, um es einrichten zu lassen. Ich glaube, es ist seitdem kein einziges Mal benutzt worden. Aber sie bestehen darauf, dass es irgendwann mal nützlich sein wird, wenn sie Staatsgäste aus dem Ausland einladen, die dann irgendwo ›bewirtet‹ werden müssen.« Voller Ironie zeichnete er ein Paar Gänsefüßchen in die Luft.

Nova dachte eigentlich, er würde sie in die Küche bringen, doch stattdessen ging Adrian eine schmale Treppe hinunter, die offenbar in den Keller führte. Der Duft nach Zimt verstärkte sich.

Erst als sie den weichen Teppich unter ihren Füßen spürte, begriff sie, dass sie in seinem Zimmer stand.

In seinem Schlafzimmer.

Offenbar hatte sie eine Sekunde zu lange gezögert, denn als Adrian sich umdrehte und ihren Gesichtsausdruck sah, wirkte auch er plötzlich angespannt. »Wir können auch wieder raufgehen, wenn dir das lieber ist«, schlug er vor und griff nach einer Aluschale, auf der ein kleiner Haufen klebriger Zimtbrötchen lag. »Ich war nur gerade … äh …« Er zeigte auf eine geschlossene Tür am anderen Ende des Raums. »Ich war mit diesem … Projekt beschäftigt. Aber wir können uns auch einen Film ansehen oder so …« Er hielt inne und fragte dann stirnrunzelnd: »Warum bist du überhaupt hier?«

»Ich wollte dich einfach mal besuchen«, erklärte Nova. Adrians Augen weiteten sich etwas, was hinter der Brille aber kaum sichtbar war. Sie hatte diesen Satz auf dem Weg hierher immer wieder geübt, damit sie ihn über die Lippen brachte, ohne rot zu werden. Hatte nicht so ganz geklappt. »Sind deine Väter zu Hause?«

Er schüttelte den Kopf. »Sind noch im Hauptquartier.«

Gut. Dann konnte sie sich im ganzen Haus umsehen, obwohl sie eigentlich hoffte, das Amulett hier zu finden, in seinem Zimmer. Aber zuerst musste sie Adrian ausschalten.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte der nun.

»Ja. Ja, klar. Ich bin nur … neugierig. Film klingt gut.« Was ehrlich gemeint war. Einen Film anzusehen war einfach, bequem, ohne jeden Druck.

Außerdem schliefen die Leute vor dem Fernseher ständig ein, ohne dass etwas Verdächtiges dabei gewesen wäre. Sie brauchte nur einen Vorwand, um seine Hand zu berühren. Ein Finger auf seiner Haut, das reichte schon aus.

»Okay, cool. Der Fernseher ist oben.«

Mit dem Kinn deutete Nova auf das Gerät, das auf der Entertainmentkonsole stand. »Ist der da kaputt?«

»Äh … nein. Ich dachte nur … ich wollte nicht … ich meine, wie es dir lieber ist.«

Zum ersten Mal seit Tagen schien sich der drückende Knoten in Novas Brust zu lockern. Wie frustriert sie doch wegen der gescheiterten Flirtversuche mit Adrian gewesen war. Aber nun war sie hier, und anscheinend machte ihre Gegenwart ihn ziemlich nervös.

Dieser Gedanke löste eine seltsame Befriedigung in ihr aus. So fühlte sich Honey wohl ständig, immerhin lebte sie in dem Bewusstsein, dass sie diese Macht über andere hatte. Nova traute sich sogar, ein kleines, verspieltes Lächeln aufzusetzen. Honey wäre bestimmt stolz auf sie.

Sie machte einen Schritt auf Adrian zu. »Darfst du keine Mädchen mit in dein Zimmer nehmen?«

Er lachte leise und wich ein Stück zurück. Aber nur ein kleines. »Keine Ahnung. Ist noch nie vorgekommen.«

Nova wurde rot. Und schon war ihr Selbstbewusstsein wieder verflogen. »Na ja. Du wirst ja bestimmt nichts … Unangemessenes tun.«

Wieder lachte er, aber es klang so verlegen, wie Nova sich fühlte. Plötzlich wurde ihr wieder bewusst, wie oft sie sich ihm in den vergangenen Wochen quasi an den Hals geworfen hatte und wie er jeden ihrer Versuche einfach ignoriert hatte.

Sie schob die Hände in die Hosentaschen. Am besten wartete sie ab, bis sie sich hingesetzt hatten. Dann war es leichter, einen Vorwand für eine Berührung zu finden. Außerdem brachte sie wohl eher den Mut dazu auf, wenn sie ihn dabei nicht ansehen musste.

Adrian griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Nova schlenderte inzwischen nervös im Zimmer herum. Hier unten wirkte alles wesentlich normaler als oben. Ein Bett mit zerknüllter, halb herabhängender Decke, ein kleines, abgewetztes Sofa; eine Staffelei und ein Schreibtisch; die Multimediageräte. In einer Ecke stand ein Regal, das vollgestopft war mit Comics, Büchern über das Zeichnen und diversen Skizzenbüchern. An den Wänden hingen Bilder und Videospielposter.

»Ihr habt ein Riesenhaus, und sie lassen dich im Keller schlafen?«

»Fand ich besser als im ersten Stock. Dort sind die Morde passiert.« Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Weißt du davon?«

»Ich habe etwas darüber gelesen. Auf dem Bronzeschild draußen.« Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Ace in jener Nacht hier war.

Adrian nickte. »Außerdem habe ich so gute hundert Quadratmeter ganz für mich allein.«

»Das hier sind niemals hundert Quadratmeter.« Nova deutete auf den Rest des Zimmers.

Doch Adrian zeigte auf eine Tür. »Da gibt es noch ein Badezimmer und ein paar halb fertige Kellerräume. Und«, nun deutete er auf eine zweite Tür weiter hinten, »mein Zeichenstudio.«

»Du hast ein Zeichenstudio?«

»Wie gesagt, riesiges Haus.«

»Darf ich es sehen?«

Adrian öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Offenbar zögerte er.

»Was denn?«, bohrte Nova weiter. »Übst du dich gerade in der Aktmalerei, oder was?«

Peinlich berührt zuckte er zusammen. »Nein, nichts Anstößiges.«

»Was ist es dann?«

Er seufzte schwer. »Okay, das könnte jetzt merkwürdig wirken. Ich hoffe nicht, aber es könnte.« Er räusperte sich. »Weißt du noch, wie du mir von deinem Traum erzählt hast? Dem mit den Ruinen und der Statue aus dem Park?«

Nova blinzelte verwirrt. »Ja …?«

»Na ja, ich hatte da so eine Idee, also quasi eine Inspiration, und ich dachte, es wäre schön …«

Hilflos verstummte er.

Nova wartete.

»Ihn zu … erschaffen?«

Sie wartete noch immer, aber von Adrian kam nichts mehr.

»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Ich weiß.« Er stellte die Zimtbrötchen auf dem Tisch ab, ohne dass sie sich welche genommen hätten. »Es ist schwer zu erklären. Komm einfach mit. Aber wenn sich herausstellt, dass es eher gruselig ist als künstlerisch, dann schieb es bitte auf meine Übermüdung, ja?« Mit einem irritierten Blick fügte er hinzu: »Auch wenn du das Gefühl ja nicht kennst.«

Lächelnd erwiderte sie: »In der Theorie schon.« Adrians Anspannung war beinahe so faszinierend wie das Mysterium in diesem Nebenraum.

Nachdem er sich noch einmal geräuspert hatte, öffnete er die Tür zum Studio. Nova folgte ihm hinein.

Als sie über die Schwelle trat, stolperte sie über ihre eigenen Füße und musste sich am Türrahmen festhalten.

»Heilige Scheiße«, flüsterte sie.

Sie stand in einem Dschungel. Wände, Decken und Boden waren komplett mit mächtigen Bäumen und üppigen Stauden bedeckt. Und obwohl der giftige Geruch von Farbe im Raum hing und es hier sicher keine besondere Lüftung gab, war dieses Wandbild so detailliert und schwelgerisch, dass Nova den Duft der exotischen Blumen und den warmen Wind zu riechen glaubte.

Adrian war in der Mitte des Raums stehen geblieben. Kritisch begutachtete er sein Werk. »Ich bin mir nicht ganz sicher, woher der Impuls kam, aber … als die Idee einmal in meinem Kopf war, musste ich sie einfach umsetzen. Vermutlich hat mich die Art inspiriert, wie du diesen Traum beschrieben hast. Und so habe ich in meiner Freizeit immer weiter daran gearbeitet.«

Zögernd löste sich Nova von der Tür. Als sie bemerkte, dass ihre Rückseite ebenfalls bemalt war – sogar der Knauf –, schloss sie die Tür, um das Bild zu vervollständigen. Leicht benommen wanderte sie von einer Wand zur nächsten, und das lag nicht an den Farbdämpfen.

Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen über die Farbe. Es waren vor allem Pflanzen: exotische, violette Blumen, deren riesige Blätter sich wie Segel ausbreiteten; uralte, knorrige Bäume, an deren Stämmen Flechten und Moose wuchsen und aus deren Kronen lange, sich ringelnde Lianen herabhingen. Zwischen den dicken Wurzeln der Bäume wuchsen Gräser und Farnbüsche. Unter den fein verzweigten Wedeln lugten weiße, sternförmige Blüten und leuchtend rote Knospen hervor. Ein umgestürzter Baum bildete eine zugewucherte Brücke über dichtes Buschwerk.

Aber es war nicht nur ein Dschungel. Adrian hatte auch die Ruinen integriert. Die Überreste der Stadt, die vom Dschungel erobert worden war. Was anfangs wie ein Felsblock aussah, wurde bei näherer Betrachtung zum Eckpfeiler eines Hauses. Stufenförmig wachsende Pflanzen verbargen eine alte Treppe. Und hinter einer Baumgruppe war ein Torbogen angedeutet, der ins Nichts führte. Einzelne Sonnenstrahlen durchdrangen das dichte Blätterdach und beleuchteten den Rücken einer längst vergessenen Statue, deren abgewandter, in eine weite Robe gehüllter Körper verbarg, welche Schätze sie in ihren Händen hielt. Die Erinnerung an ihren Traum war sofort präsent. Sie hielt einen Stern in ihren Händen.

»Adrian«, flüsterte Nova, da sie den Zauber dieses Orts nicht zerstören wollte. »Das ist fantastisch.«

»Habe ich es richtig hingekriegt? Wie in deinem Traum?«

»Du … ja. Es ist genau wie …« Erschrocken stellte sie fest, dass sie Tränen in den Augen hatte. Schnell wandte sie sich ab und presste eine Hand vor den Mund, um sich zu sammeln. Erst als sich ihr zittriger Atem etwas beruhigt hatte, wagte sie es, Adrian wieder anzusehen. »Du hast das doch nicht etwa für mich gemacht … oder?«

Adrian musterte die Statue. »Nein …«, begann er. »Obwohl ich es irgendwie auch nicht nicht für dich gemacht habe. Falls das irgendeinen Sinn ergibt. Ich meine, ich musste es auch für mich malen.« Achselzuckend fasste er zusammen: »Es schien mir einfach eine gute Idee zu sein.«

»Es war eine absolut geniale Idee. Das ist … magisch.«

Als Nova das Grinsen in seinem Gesicht sah, machte sie sich auf einiges gefasst. Diese Miene kannte sie inzwischen; so sah er immer aus, wenn er sie mit irgendetwas beeindrucken wollte, ob es ihr nun gefiel oder nicht.

»Wahrscheinlich habe ich mir gedacht, dass du auch hin und wieder einen schönen Traum verdient hast. Selbst wenn du niemals schläfst.«

Damit drückte er eine Hand an die Wand und stieß den Atem aus.

Ausgehend von seinen Fingern erwachte das Wandbild zum Leben: Ranken entrollten sich und wickelten sich um sein Handgelenk, dann setzte sich der Effekt wie Wellen in einem Teich über die gesamte Wand fort. Bäume wuchsen aus Beton. Gras strich um ihre Knie. Träge Lianen schaukelten über ihren Köpfen.

Nova stellte sich so dicht neben Adrian, dass sie sich beinahe an ihn drückte. Aus dem harten Boden unter ihren Füßen war weiches Moos geworden. Blüten öffneten sich, Pilze schossen aus dem Boden. Statt Farbe roch sie nun feuchte Erde und einen berauschenden Duft. Obwohl Nova in dem Bild keine Vögel oder Insekten gesehen hatte, konnte man sich leicht vorstellen, wie ihr Gesang die Stille vertrieb. Das Zirpen von Grillen, das Klicken von Käferbeinen.

Inzwischen war auch das Blätterdach lebendig geworden, aber die Statue wurde weiter von der Sonne angestrahlt.

Adrian ließ die Hand sinken. Verblüfft musterte Nova die Stelle, wo er sie an die Wand gedrückt hatte, konnte aber keine Wand mehr finden. War sie hinter den dichten Büschen verborgen? Standen sie überhaupt noch in seinem Keller? Die Pflanzen wucherten so dicht, die Luft war so süß und schwer – kaum vorstellbar, dass sie sich im Inneren eines Hauses befinden sollten.

Als Adrian nervös mit den Füßen scharrte, wurde Nova bewusst, dass er sie beobachtete. Doch sie schaffte es einfach nicht, ihre Verblüffung zu unterdrücken.

»Cooler Trick?«, fragte er zögernd.

Novas Herz pochte laut.

»Das alles hier«, begann sie gedehnt, »und dir ist kein besseres Alias eingefallen als Sketch?«

Sein Schmunzeln zeigte, wie viel ihm dieser Kommentar bedeutete. »Halte die Erwartungen niedrig und übertreffe sie dann.«

»Tja, das hast du geschafft.« Mit geröteten Wangen drehte sie sich um die eigene Achse. »Wo ist das Zimmer geblieben? Wo sind wir hier?«

»Wir haben den Raum nicht verlassen. Wenn du die Blätter zur Seite schiebst, wirst du die Wand sehen, aber dann wieder ganz weiß. Ich habe darauf geachtet, sie komplett mit Farbe zu bedecken, damit man sie nicht durchschimmern sieht, wenn man in der Mitte steht.« Er zeigte auf ihre mystische Dschungellandschaft. »Du kannst gern ein wenig rumlaufen. Hier gibt es nichts, was dir Schaden zufügen könnte.«

Nova presste die Arme an den Körper, um nicht nach Adrians Hand zu greifen. Jetzt wollte sie ihn ganz bestimmt nicht in Tiefschlaf versetzen. Doch der Gedanke, ihn ohne diesen zweckgebundenen Grund zu berühren, machte ihr eine Heidenangst.

Also wanderte sie ein wenig herum und genoss jeden Schritt. Ihre Finger strichen über Blütenblätter, über schimmernde Grashalme, umfassten tief hängende Ranken. Einfach unglaublich, wie sehr sie das alles hier an ihren Traum erinnerte beziehungsweise an die Bilder davon, die noch in ihrem Kopf gespeichert waren. So detailreich hatte sie ihn Adrian ganz sicher nicht beschrieben, und doch hatte er alles eingefangen, bis hin zur winzigsten Kleinigkeit.

Als sie die Statue vor sich sah, blieb sie stehen. Nur der Rücken und die Kapuze der Robe waren zu erkennen. Auf den schmalen Schultern wuchs Moos, und die Zeit hatte einige Macken in den Stein geschlagen.

Vorsichtig wagte sich Nova näher heran. Das Moos federte leicht unter ihren Füßen. Beinahe ängstlich ging sie um die Statue herum, bis die ausgestreckten Hände sichtbar wurden.

Und obwohl sie irgendwie damit gerechnet hatte, stockte ihr der Atem.

Sie spürte Adrians Blick auf sich. Wusste er es? Hatte er es von Anfang an so geplant, als er das Wandbild gemalt hatte?

»Wie?«, flüsterte sie.

Wenigstens hatte er den Anstand, verwirrt die Stirn zu runzeln. »Wie was?«

»Adrian … Wie konntest du einen Stern erschaffen?«
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»Ach.« Er stellte sich neben sie. »Sieh mal einer an.«

Er klang beinahe so verblüfft, wie sie sich fühlte, aber das war ja kaum möglich. Klar, es war ihr Traum, aber sein Bild. Seine Vision. Seine Magie.

Sein Stern?

Verwirrt runzelte Nova die Stirn. Und es war ein Stern. Es musste doch einer sein: Zwischen den Händen der Statue schwebte eine leuchtende Kugel. Sie war nicht größer als eine Murmel und strahlte wie der hellste Stern am Nachthimmel. Und sie tauchte die fantastische Welt um sie herum in sanftes Licht.

Einfach atemberaubend, genau wie in Novas Traum. Als Kind hatte sie in ihrem kaum zugänglichen Unterbewusstsein gewusst, dass es sich um einen Stern handelte; aber jetzt war das Gefühl noch genauso stark wie damals, auch wenn ihr gesamtes Wissen über Astronomie ihr sagte, dass es nicht möglich war.

Andererseits war vieles von dem, was Adrian schaffte, nicht möglich.

Ein Stern.

Keiner von beiden sagte etwas. Stille senkte sich über den Raum, aber der von Adrian geschaffene Dschungel hatte etwas an sich … Der Dschungel, dachte Nova verblüfft, der von Adrian geschaffene Dschungel. Er strahlte Leben aus, suggerierte Geräusche, Wärme, Wachstum, blühende Beständigkeit.

Schließlich räusperte sich Adrian. »Der war nicht Teil des Wandbilds.«

»Ich weiß.« Nova war wieder eingefallen, wie er die Statue in seiner Skizze gezeichnet hatte: mit dem Rücken zum Betrachter, die Hände nicht sichtbar. Nachdem sie noch einen Moment darüber nachgegrübelt hatte, fragte sie: »Unterschwellige Absicht?«

»Vielleicht. Ich war in Gedanken bei deinem Traum, als ich das hier gemalt habe.«

»Und was kann er?« Ihr war klar, wie merkwürdig diese Frage klang. Was konnten Sterne überhaupt?

Achselzuckend meinte Adrian: »Es ist dein Stern. Sag du es mir.«

Verlegen biss sie sich auf die Wange. War das wirklich ihr Stern?

»Keine Ahnung. Ich bin aufgewacht, bevor irgendetwas passiert ist.«

In Nova stieg der Drang auf, den Stern zu berühren. Er verströmte eine angenehme Wärme, und sie glaubte nicht, dass sie sich daran verbrennen würde wie an einem echten Himmelskörper. Aber sie hatte Angst, dass sie dadurch die Magie zerstören könnte. Dass er dann verblassen könnte. Oder dass – noch schlimmer – gar nichts geschehen würde. Sie wusste nicht, wer von ihnen aus einem geträumten Stern Wirklichkeit gemacht hatte, und sie wollte sich die Enttäuschung ersparen herauszufinden, dass es letztlich nur ein hübscher Lichteffekt war.

Tief atmete sie den Duft der taufeuchten Blätter und der berauschenden Blüten ein. Sie schloss die Augen und setzte sich im Schneidersitz in das weiche Moos. Es war so leicht, die Ruhe dieses Orts in sich aufzunehmen. Zu glauben, dies sei die wirkliche Welt, um einige Jahrhunderte in die Zukunft versetzt. Die Stadt war untergegangen, es gab keine Schurken und keine Superhelden mehr. Keine Anarchisten, keine Renegades, keinen Rat. Keine Machtkämpfe mehr.

Überhaupt nichts mehr.

Als sich Adrian neben ihr niederließ, öffnete sie die Augen. Wieder fiel ihr auf, dass er sich etwas steif bewegte, als wollte er die Verletzung an seinen Rippen schonen.

»Ist es nicht furchtbar, dass im Prinzip erst die Menschheit untergehen muss, damit ich mich wirklich entspannen kann?«, fragte sie ihn.

Es dauerte einen Moment, dann antwortete Adrian ernst: »Ein wenig schon.«

Nova lachte befreit auf. Adrian schmunzelte.

»Wieso?«, fragte er dann. »Wieso fällt es dir so schwer, dich zu entspannen?«

Vorsichtig sah sie ihn an. Sie wusste, dass er nicht aus purer Neugier fragte und dass er sie niemals zu einer Antwort drängen würde, auch wenn es ihn wirklich interessierte.

Es kostete sie Überwindung, ihm zu antworten.

Eigentlich dachte sie, es würde schwierig werden, die richtigen Worte zu finden, aber das stimmte nicht. Nicht wirklich. Vielmehr schienen sie bereits seit zehn Jahren irgendwo in ihrer Kehle darauf zu warten, endlich ausgesprochen zu werden. Die Erinnerung an ihr erstes richtiges Gespräch mit Adrian tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, in jener Nacht, als sie Gene Cronin und die Bibliothek von Cloven Cross überwacht hatten. Damals hatte sie ihm nichts von ihrer Familie erzählt. Hatte nicht ihre ganze Geschichte preisgegeben. Aber eigentlich hatte sie immer gewusst, dass sie es ihm irgendwann anvertrauen würde.

»Als ich sechs war, bin ich einmal mit meiner kleinen Schwester Evie im Arm eingeschlafen«, begann sie leise. »Als ich aufwachte, hörte ich meine Mutter weinen. Ich ging zur Tür und sah draußen auf dem Flur einen Mann mit einer Pistole. Später habe ich herausgefunden, dass mein Vater von einer der Gangs erpresst wurde, und als er seinen Teil des Deals nicht einhielt, haben sie diesen Typen angeheuert, um ihn zu … bestrafen.« Blicklos starrte sie auf die dunklen Lücken zwischen Farnwedeln und Baumstümpfen. Gedanklich saß sie wieder in ihrer alten Wohnung fest. Gefesselt von der alten Angst, zog sie die Schultern hoch. »Er hat meine Mom erschossen«, flüsterte sie, »und dann meinen Dad. Ich habe es mit angesehen.«

Adrians Hand zuckte und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit von den grünen Schatten auf seine schlanken Finger, seine dunkle Haut. Er rührte sich nicht mehr, aber vermutlich würde er ihre Hand halten, wenn sie den ersten Schritt machte.

Was sie nicht tat.

»Ich bin in mein Zimmer gerannt und habe mich im Wandschrank versteckt. Dann habe ich seine Schritte gehört, er ist in die Wohnung gekommen. Und dann …« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Dann habe ich Evie gehört. Sie ist aufgewacht und hat angefangen zu weinen, und … und da hat er sie auch erschossen.«

Nun zuckte Adrian so heftig zusammen, dass sein gesamter Körper bebte.

»Sie war noch kein Jahr alt. Als er mich irgendwann in dem Wandschrank gefunden hat, habe ich ihm in die Augen gesehen. Da wusste ich, ich wusste mit vollkommener Sicherheit, dass er keinerlei Reue verspürte. Er hatte gerade ein Baby ermordet und war eiskalt.«

Jetzt griff Adrian wirklich nach ihrer Hand und hielt sie fest.

»Er hat die Waffe auf mich gerichtet, und …«

Nova zögerte. Erst im allerletzten Moment wurde ihr klar, dass sie ihm diesen Teil der Geschichte nicht erzählen konnte. Der Schock darüber, ihm beinahe ihr Geheimnis verraten zu haben, riss sie aus der Erinnerung.

»Dann tauchte plötzlich mein Onkel auf«, fuhr sie hastig fort und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. »Er hat den Mann getötet und mich gerettet.«

Adrian sackte in sich zusammen und stieß einen leisen Fluch aus.

Verzweifelt ließ Nova den Kopf hängen. Diese Erinnerungen weckten nicht nur den alten Schmerz, sondern auch Schuldgefühle. Unzählige Male hatte sie jene Nacht in Gedanken durchgespielt, und sie wusste: Sie hätte es verhindern können. Wenn sie mutig gewesen wäre, nicht davongelaufen wäre, sich nicht versteckt hätte. Sie hätte den Mann in Tiefschlaf versetzen und dadurch Evie retten können, wenn schon nicht ihre Eltern.

Aber sie war feige gewesen und …

Und sie war sich sicher gewesen. So vollkommen sicher, dass die Renegades kommen würden. Dieser Irrglaube hatte ihre Familie ebenso zerstört wie der Killer.

»Danach habe ich jedes Mal, wenn ich die Augen zugemacht habe, diese Schüsse gehört. Ich konnte nicht mehr schlafen. Irgendwann habe ich es gar nicht mehr versucht.«

Selbst als sie vor Kurzem durch Max’ Einfluss in der Quarantänezone so erschöpft gewesen war, dass sie einschlief, hatte sie wieder der Albtraum geplagt: der über ihr aufragende Mörder, der Druck des Pistolenlaufs an ihrer Stirn, die Schüsse, die durch ihren Kopf dröhnten.

PENG – PENG – PENG!

Ein kalter Schauer packte sie.

Adrian rieb sich mit der freien Hand den Nacken. »Nova«, flüsterte er mit einem hilflosen Kopfschütteln. »Es tut mir so leid. Natürlich wusste ich, dass sie in der Ära der Anarchie getötet wurden, aber ich hätte nie gedacht, dass …«

»Ich es mit angesehen habe? Ich weiß. Irgendwie hielt ich es nicht für angebracht, das mit reinzuschreiben, als ich mich bei den Renegades beworben habe.«

Er nickte und runzelte finster die Stirn.

Und obwohl es sie traurig gemacht hatte, die Geschichte zu erzählen, war dadurch auch ihre Wut wieder erwacht. Der Widerwille, der während der letzten zehn Jahre ihren persönlichen Schmerz in Schach gehalten hatte.

Wo waren die Renegades?, wollte sie brüllen. Wo war der Rat? Wo waren deine Väter?

Finster starrte sie auf ihre ineinander verschlungenen Finger. Seine waren warm und stark, während ihre Hand völlig erschlafft war.

»Meine Mom wurde auch ermordet«, flüsterte er.

Nova schluckte. »Ich weiß.« Jeder wusste das. Lady Unbeugsam war ebenso legendär wie alle anderen Superhelden.

»Natürlich habe ich nicht gesehen, wie es passiert ist. Kein Kind sollte so etwas durchmachen müssen. Aber …« Gequält verzog er das Gesicht. »Aber ich habe mich lange Zeit gefragt, ob es meine Schuld war. Zumindest teilweise.«

Vollkommen schockiert darüber, wie sehr seine Worte ihre eigenen Schuldgefühle wiedergaben, richtete sie sich auf. »Wie hätte das deine Schuld sein können?«

»Keine Ahnung. Es ist unlogisch, aber …« Wieder zog er eine Grimasse. »Weißt du noch, wie ich dir von meinen Albträumen erzählt habe? Von denen mit dem Monster? Na ja, in einem dieser immer wiederkehrenden Träume verließ meine Mutter unsere Wohnung. Sie flog durch das Fenster davon, um wieder einmal für irgendjemanden in der Stadt die Welt zu retten, und ich habe sie dabei beobachtet. Und dann fiel dieser dunkle Schatten auf sie, und plötzlich konnte sie nicht mehr fliegen. Ich sah, wie sie in die Tiefe stürzte, hörte sie schreien. Dann sah ich nach oben, und auf dem Dach hockte das Monster und … starrte mich an.«

Nova schauderte.

»Diesen Traum hatte ich immer und immer wieder. Irgendwann wurde es so schlimm, dass ich jedes Mal einen Wutanfall bekam, wenn meine Mutter ihr Kostüm anzog. Ich wollte nicht, dass sie ging. Ich hatte solche Angst, dass sie nicht zurückkommen würde. Und eines Nachts kam sie dann wirklich nicht wieder.« Er sah Nova in die Augen. »Als man ihre Leiche fand, war sofort klar, dass der Sturz sie umgebracht hatte. Und ihr Gesicht war verzerrt vor Angst. Lange Zeit dachte ich, dass meine Träume daran schuld wären. Als wären es prophetische Visionen gewesen oder so.«

»Es war nicht deine Schuld«, widersprach Nova und drückte seine Hand. »Das waren nichts als Träume, Adrian. Nur ein Zufall.«

»Ich weiß«, behauptete er, doch Nova war nicht sicher, ob sie ihm das glauben sollte. Ob er sich überhaupt selbst glaubte. »Aber sie konnte fliegen. Wie kann es da sein, dass sie so tief gefallen ist, ohne sich …« Mit gesenktem Blick fuhr er fort: »Soweit ich weiß, hat nie irgendein Schurke ihren Tod für sich reklamiert. Was doch ziemlich untypisch ist: Viele der Gangs haben immer gern mit ihren Triumphen geprahlt. Und Lady Unbeugsam umzubringen … das wäre doch wirklich ein ziemlicher Triumph für sie gewesen.« Sein verbitterter Ton zeigte Nova, dass ihn dieses Rätsel schon beinahe so lange quälte, wie sie selbst von ihrer Vergangenheit heimgesucht wurde.

»Du möchtest herausfinden, wer es getan hat«, folgerte sie langsam. »Um sie zu rächen.«

»Nein, ich will keine Rache«, widersprach Adrian. »Ich will Gerechtigkeit.«

Wieder wurde sie von einem kalten Schauer gepackt. Er sagte das voller Überzeugung, aber konnte er tief in seinem Inneren beides überhaupt noch unterscheiden?

Und wie sah es in ihr aus?

Wollte sie sich an den Ratsmitgliedern rächen, oder wollte sie Gerechtigkeit?

Plötzlich fühlte sich ihr Körper unglaublich schwer an.

Dies hier war nicht für sie bestimmt, dieser Moment des Friedens. Dieses Gefühl der Sicherheit. Diese Welt ohne Helden und Schurken, in der sie mit Adrian Everhart in der Traumwelt ihrer Kindheit sitzen und Händchen halten konnte.

Denn diese Welt existierte nicht.

Adrian rieb sich die Stirn und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es tut mir leid. Das alles hier«, er zeigte auf den Dschungel ringsum, »sollte eigentlich ein schöner Traum sein, kein Albtraum.«

Ein feines Lächeln huschte über Novas Gesicht. »Es ist ein schöner Traum, Adrian. Für mich seit langer Zeit der erste.«

Seine Augen leuchteten auf. Dann fischte er seinen Stift aus der Tasche und sah sich um. »Ich habe eine Idee.« Schnell drehte er sich zu einer verfallenen Mauer um und fing an zu zeichnen. Wie immer verblüffte es Nova, dass er aus dem Nichts etwas vollkommen Reales und Greifbares erschaffen konnte. Im Prinzip konnte er ewig so weitermachen und aus jedem Traum wieder einen neuen herausziehen.

Mit einem letzten Strich vervollständigte er einen großen Kopfhörer und holte ihn aus dem Stein hervor. Eifrig streckte er Nova das Ding entgegen. »Schallschutzkopfhörer«, erklärte er. »Da dringen nicht einmal Schüsse durch.« Auffordernd drückte er die Kopfhalterung an ihre Schulter.

Nova zog zweifelnd die Nase kraus, nahm den Kopfhörer aber dann entgegen und setzte ihn auf. Sofort verschwanden auch noch die letzten Geräusche ihrer Umgebung, und sie hörte nichts mehr außer ihrem eigenen, dumpfen Herzschlag.

Adrians Lippen bewegten sich. Offenbar fragte er sie etwas. Nova schüttelte nur den Kopf.

Nun grinste er breit. Er legte sich rücklings ins Moos und streckte einen Arm aus: eine Einladung.

Nach einem viel zu kurzen Zögern ließ Nova sich fallen und bettete ihren Kopf auf seine Brust. Es dauerte einen Moment, bis sie mit dem Kopfhörer eine bequeme Position gefunden hatte, aber dann erkannte sie, dass sie plötzlich zwei Herztöne hörte. Wo sie bisher nur die Dschungelgerüche wahrgenommen hatte, stiegen ihr nun, so dicht an Adrians Körper, auch beißender Farbgestank und ein Hauch von Pinienölseife in die Nase.

Ihr Blick blieb an dem Stern hängen. Sein Licht war so beständig, wurde weder schwächer noch stärker. Er blieb immer gleich, schwebte friedlich und unverrückbar an seinem Platz.

Und dieser Junge, dieser erstaunliche Junge, hatte all das erschaffen.

Plötzlich fiel ihr wieder ein, warum sie heute hierhergekommen war – um das Vitalitätsamulett zu finden. Damit sie in dem anstehenden Kampf mit Agent N geschützt war. Um ihre Pflicht zu erfüllen.

Das konnte warten. Eine Stunde noch, vielleicht auch zwei. Dann würde sie Adrian einschlafen lassen und ihren Plan in die Tat umsetzen.

Aber in diesem merkwürdigen, unmöglichen Traum konnte das erst mal warten.

Nach und nach näherten sich die beiden Herzrhythmen an, bis sie völlig synchron schlugen. Eine schiere Ewigkeit lang lauschte Nova auf ihr gleichmäßiges Pochen. Reglos starrte sie auf den Stern, bis er vollkommen unerwartet erlosch und Nova in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.







EINUNDDREISSIG

Als sie aufwachte, hörte sie Vogelgezwitscher. In der nebeligen Grauzone zwischen Schlafen und Wachen schien es vollkommen normal zu sein, dass die gurrenden Tauben und krächzenden Krähen der Großstadt plötzlich die trillernden, schnatternden Laute wesentlich exotischerer Kreaturen von sich gaben.

Zumindest einen entspannten Moment lang. Dann riss sie die Augen auf und schoss in die Höhe. Eine Hand versank in Moos, die andere landete auf einem Kopfhörer. Über ihren ausgestreckten Beinen lag eine Decke.

»Wow.« Adrian saß ein paar Schritte entfernt und lehnte mit dem Rücken an der Statue. Neben ihm lagen ein großes Skizzenbuch und ein Stift. Das Ding auf der aufgeschlagenen Seite sah für Nova aus wie ein auf dem Kopf stehender, halb fertiger Tukan.

Lächelnd stellte Adrian fest: »Für jemanden, der eigentlich nie schläft, kannst du es aber verdammt gut.«

Nova versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, indem sie die Hände auf die Augen drückte. »Wie spät?«

»Fast fünf Uhr«, antwortete er. »Nachmittag. Du hast an die vierundzwanzig Stunden durchgeschlafen. Auch wenn du meiner Schätzung nach damit noch lange nicht alles aufgeholt hast.« Auf der Nasenwurzel über seiner Brille bildete sich diese Falte, die anzeigte, dass er ernst wurde. »Ich wollte deinen Onkel wissen lassen, wo du bist, und habe bei der Nummer angerufen, die in deiner Akte steht. Aber anscheinend gibt es die nicht mehr. Hast du noch eine andere, bei der ich es versuchen kann? Er macht sich doch bestimmt Sorgen.«

Verwirrt blinzelte sie ihn an. Im ersten Moment fiel es ihr schwer, zwischen dem erfundenen Onkel – den es nur in ihren Papieren gab – und Ace zu unterscheiden. Ihr Gehirn war vollkommen vernebelt. Fühlten sich die Menschen beim Aufwachen etwa immer so … groggy? So nannte man das doch, oder? Groggy?

Wie hielten die das nur aus?

»Nein, ist schon okay.« Nova schüttelte den Kopf. »Er ist es gewöhnt, dass ich nachts verschwinde und manchmal tagelang nicht wiederkomme. Ist nicht leicht, drinnen eingesperrt zu sein, wenn alle anderen schlafen. Na ja, und mit dem Patrouillendienst …« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, um sie etwas zu entwirren. »Aber … äh … ich werde mal in der Akte nachsehen. Vermutlich wurde die Nummer nur falsch eingetragen.« Als sie sich noch einmal die Augen rieb, stellte sie erstaunt fest, dass sie hinterher ein paar weiße Körnchen an den Fingern hatte. »Habe ich wirklich so lange …« Panisch hielt sie inne. »Meinst du, das hat etwas mit Max zu tun? So eine Art Spätfolge?«

»Wie jetzt? Kann es denn so gar nicht an meinen unglaublich wirkungsvollen Schallschutzkopfhörern gelegen haben?«

Nova runzelte finster die Stirn, tastete aber gleichzeitig noch einmal nach dem Kopfhörer.

Dann wurde ihr klar, dass er einen Witz gemacht hatte. »Aber eigentlich ist mir der Gedanke auch schon gekommen«, fuhr er fort. »Es könnte damit zusammenhängen. Max hat erwähnt, dass er unter leichter Schlaflosigkeit leidet, seit du bei ihm drin warst. Wir wissen also, dass er einen kleinen Teil deiner Kraft aufgenommen hat. Also vielleicht … kannst du jetzt schlafen, wenn du es willst, ohne es aber zu brauchen? Oder vielleicht auch nur unter den richtigen … Umständen.« Er blickte vielsagend auf den Kopfhörer.

Nova schloss die Finger darum. Selbst nach so vielen Jahren hörte sie noch immer die Schüsse in ihrem Kopf, ohrenbetäubend laut. Dass ein simpler Kopfhörer ihrem Geist nach zehn Jahren des Terrors Frieden schenken sollte, kam ihr nicht sehr wahrscheinlich vor.

Aber vielleicht hatte es ja auch gar nicht so viel mit dem Kopfhörer zu tun. Bei dem Gedanken daran, wie es sich angefühlt hatte, ihren Kopf an Adrians Brust zu schmiegen, wurde sie rot. Seinem Herzschlag zu lauschen. Das hatte ihr ein Gefühl vermittelt, an das sie sich nur aus Kindheitstagen erinnerte.

Ein unheimliches Gefühl von Sicherheit.

Adrian musterte sie ernst. »Mach dir keine Sorgen, Nova.« Er beugte sich zu ihr rüber. »Es ist Wochen her, dass du mit Max in Kontakt gekommen bist, und heute war das erste Mal, dass du geschlafen hast. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass du immer noch ein Wunderkind bist.«

Mit einem verwirrten Blinzeln wurde ihr klar, dass Adrian ihre Miene komplett falsch gedeutet hatte. Offenbar dachte er, sie wäre wegen ihrer Kräfte besorgt, was aber meilenweit von der Wahrheit entfernt war. Schließlich wusste sie, dass ihre eigentliche Kraft – Nachtmahrs Fähigkeit, andere einschlafen zu lassen – intakt war. Davor hatte sie keine Angst.

Nein, sie fürchtete sich vor etwas viel, viel Schlimmerem, das vor allem mit der Art zusammenhing, wie sie mühelos in Tiefschlaf gefallen war, während sie in den Armen von Adrian Everhart lag.

Selbst jetzt jagte es ihr einen Riesenschrecken ein, wie sich ihre Finger nach ihm ausstrecken wollten. Bisher hatte sie noch nie den Drang verspürt, einen anderen Menschen zu berühren – außer, um ihm seine Waffe abzunehmen.

Genauso sehr sollte sie sich davor fürchten, wie ihr Blick immer wieder zu seinem Mund wandern wollte, oder wie ihre eigenen, verräterischen Lippen kribbelten, oder wie ihr Herz sich in ein komplettes Schlagzeug verwandelt hatte.

Adrians Augen wurden schmal. »Was ist los?« In seiner Stimme schwang leises Misstrauen mit, aber auch Unsicherheit.

»Gar nichts«, flüsterte sie.

Alles, widersprach ihr Gehirn.

Wozu war sie hergekommen?

Nicht, um zu schlafen. Nicht, um Adrian Geheimnisse anzuvertrauen, die sie ihr Leben lang unter Verschluss gehalten hatte. Nicht, um sich zum x-ten Mal vorzustellen, wie anders alles sein könnte, wenn doch nur …

Na ja. Wenn eben alles anders wäre.

Was tat sie hier eigentlich?

Sie blickte zu den mächtigen Bäumen hinauf und entdeckte zwischen den Ästen einen schneeweißen Papagei. »Die Vögel sind neu«, stellte sie in dem verzweifelten Bemühen, das Thema zu wechseln, fest. An irgendetwas anderes zu denken, bevor ihr Gehirn wieder in Kussfantasien abdriftete.

Adrian antwortete nicht gleich, weshalb sie sofort wissen wollte, was in seinem Kopf vorging.

Hatte er auch daran gedacht, sie zu küssen?

Ihre Finger krallten sich in die Decke, die irgendjemand über sie gebreitet hatte, während sie schlief. Vierundzwanzig Stunden. Da musste er ja jetzt seit einer Ewigkeit wach sein. Wie lange hatte er wohl dort gesessen, während sie weggetreten war? Hatte er sie beobachtet? Und warum löste diese Vorstellung, die normalerweise enervierend – wenn nicht sogar gruselig – war, jetzt nur die leise Sorge in ihr aus, sie könnte im Schlaf etwas Verräterisches gesagt haben? Oder schlimmer noch … gesabbert?

Nein. Nein, das wäre nicht schlimmer. Sie versetzte sich einen mentalen Tritt, um ihre Gedanken wieder in die Spur zu bringen.

Deshalb war Schlaf so gefährlich. Er wirkte sich auf ihre Sinne aus, wo sie doch immer in höchster Alarmbereitschaft sein musste. Machte sie verwundbar, ganz egal wie sicher sie sich in Adrians Armen gefühlt hatte.

»Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass hier ein paar Tiere reingehören«, sagte Adrian schließlich. »Und ich hatte ja Zeit. Aber jetzt weiß ich, dass man nicht unbegrenzt Papageien zeichnen kann. Irgendwann wird es langweilig.« Vorsichtig schüttelte Nova den Kopf. Falls Callum jemals eines von Adrians Skizzenbüchern in die Finger bekam, würde er mit Sicherheit ausflippen. »Du bist unglaublich, weißt du das? Ich meine … du kannst Leben erschaffen. Erst dieser Dinosaurier, und jetzt ein komplettes Ökosystem?«

Adrian lachte. Bei seiner Hautfarbe war das zwar nicht so leicht zu erkennen, aber Nova war sich fast sicher, dass er rot wurde. »So sehe ich das nicht. Ich kann vielleicht die Illusion von Leben erschaffen.« Er strich über die blauen Flügel eines Vogels, der über ihm auf einem Ast herumhüpfte. »Eigentlich habe ich nur eine ziemlich vage Vorstellung davon, wie Vögel fliegen, und ich weiß, dass sie Insekten fressen und die Flucht ergreifen, wenn sie von einem Raubvogel gejagt werden. Aber sie werden nie etwas Neues lernen oder über das Stadium hinauswachsen, in dem sie sich jetzt befinden. Sie werden niemals Nester bauen oder Eier legen. Deshalb sind sie eher wie … Roboter, nicht wie echte Vögel.«

Mit einem abschätzenden Blick versuchte Nova einzuordnen, ob diese Bescheidenheit angebracht war, wusste aber, dass er sich eindeutig unter Wert verkaufte.

Typisch Adrian.

Doch bevor sie etwas erwidern konnte, drang wie von weither eine Stimme zu ihnen hinunter.

»Adrian! Abendessen ist fertig!«

Angespannt sah Nova sich in der Dschungeloase um.

Sie hatte vollkommen vergessen, dass sie sich in Wahrheit im Inneren eines Hauses befanden und nicht in den Ruinen einer verfallenen Stadt.

Sie befanden sich in seinem Haus. In seiner Villa. Die er sich mit Captain Chrom und dem Schrecklichen Patron teilte.

Und seine Väter waren zu Hause.

Adrian schien auch einen Moment lang verwirrt zu sein. »Okay.« Er klappte das Skizzenbuch zu. »Hast du Hunger?«

Ihr Mund öffnete sich. Ihr Atem stockte und schien nicht wieder so richtig in Gang kommen zu wollen.

Abendessen. Ein ganz normales Essen mit der Familie.

Mit ihnen.

Mühsam klappte sie den Mund zu und rang sich ein Nicken ab. »Ja. Bin sogar total ausgehungert.«

»Ich auch.« Adrian stand auf und streckte ihr eine Hand entgegen, doch sie tat so, als würde sie das nicht sehen. Stattdessen zog sie sich an der verfallenen Steinmauer hoch. Noch war sie nicht dazu bereit, ihn wieder zu berühren. Oder herauszufinden, wie sehr sie es genießen würde.

Als sie sich zu ihm umdrehte, hatte er die Hand in die Hosentasche geschoben. Irgendwann hatte er die Jeans gegen eine graue Jogginghose eingetauscht, was etwas so Entspanntes und Intimes an sich hatte, dass er dadurch für sie sogar noch attraktiver wurde.

Und er war ein attraktiver Kerl.

Das fiel ihr jetzt nicht zum ersten Mal auf. Nein, da hatte es schon eine Million Gelegenheiten gegeben. Die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen, die oft von einem feinen Lächeln umspielt wurden. Sogar das schwere Brillengestell, das seine dunklen Augen einrahmte, verlieh seinem Gesicht eine Weichheit und Ungezwungenheit, die ihr beinahe den Atem raubte, wenn sie zu genau darüber nachdachte.

Verdammt, offenbar steckte sie wirklich in Schwierigkeiten.

Sie folgte Adrian unter den dichten Bäumen und Schlingpflanzen hindurch. Ohne zu zögern schob er die Blätter einer uralt wirkenden Pflanze beiseite und förderte eine schlichte Holztür in einer weißen Wand zutage.

Nova sah sich noch einmal um. Plötzlich wünschte sie sich, sie hätte sich mehr Zeit genommen, um die Statue und den Stern zu bewundern – der für sie langsam wirklich zu ihrem Stern wurde. Dann trat sie über die Schwelle und kehrte in die Wirklichkeit zurück.







ZWEIUNDDREISSIG

Während sie hinter Adrian die Kellertreppe hinaufging, zerbrach sich Nova den Kopf darüber, wie hoch wohl die Wahrscheinlichkeit sein mochte, dass sie gerade in eine Falle tappte.

Nicht sehr hoch, entschied sie. Immerhin hatte sie eine ganze Nacht und fast einen ganzen Tag hier geschlafen, und auch wenn ihr das unangenehm war, musste sie doch zugeben, dass nichts passiert war. Man hatte sie weder angegriffen noch festgenommen.

Trotzdem ließ sie der Gedanke nicht ganz los. Die Möglichkeit bestand immer. Vielleicht hatte Winston doch noch Novas Identität enthüllt, oder man hatte belastende Beweise gegen sie entdeckt, während sie geschlafen hatte. Vierundzwanzig Stunden waren mehr als ausreichend für Katastrophen aller Art.

Adrian schob die Tür am Ende der Treppe auf, und Nova wappnete sich kurz, bevor sie in das beeindruckende Foyer hinaustrat. Doch in der Villa schien noch alles so ruhig und geordnet zu sein wie vorher.

Sie folgte Adrian in ein elegantes Esszimmer mit Holzvertäfelung an den Wänden, einem Kristallleuchter an der Decke und einem Tisch aus Kirschholz, an dem locker zwölf Personen Platz hatten. Allerdings war nirgendwo Porzellan oder Silberbesteck zu sehen. Stattdessen stapelten sich Zeitungen auf dem Tisch, einige nicht einmal ausgepackt, dazu jede Menge Werbepost und zwei Ausgaben von Heroes Today.

Doch dann öffnete Adrian eine weitere Tür, und diverse Geräusche schlugen Nova entgegen: klappernde Teller, eine rauschende Dunstabzugshaube, das rhythmische Klopfen eines Messers auf einem Schneidebrett.

Allerdings wurde beim Betreten der offen gehaltenen Küche ihr Blick nicht etwa von den beiden Männern angezogen, die hier gerade kochten, sondern von den großen Rundbogenfenstern in der gemütlichen Essecke. Und von der Tür, die möglicherweise nach draußen führte … oder in eine Speisekammer. Dann registrierte sie den Messerblock auf der Granitarbeitsfläche, die dampfende Gusseisenpfanne auf dem Herd, die Barhocker, die an Captain Chrom zwar zerschellen, aber mit genügend Wucht vielleicht den Schrecklichen Patron ausschalten würden.

Erst als sie sich sämtliche möglichen Fluchtwege eingeprägt und genügend potenzielle Waffen entdeckt hatte, um sich nicht vollkommen machtlos zu fühlen – nicht einmal hier –, traute sie sich, ihre Gastgeber zu begrüßen.

Hugh Everhart streckte ihr die Hand entgegen, während er in der anderen einen Kochlöffel aus Holz hielt. »Nova, was für eine nette Überraschung, dass du mit uns isst. Ich darf doch du sagen, oder?«

Mit angehaltenem Atem schüttelte sie ihm die Hand und fragte sich, ob ihre Kraft auch bei dem unüberwindlichen Captain Chrom wirken würde. Dann schoss ihr die Frage durch den Kopf, wann genau Adrian hochgekommen war, um seinen Vätern mitzuteilen, dass sie einen Gast hatten. War das bevor oder nachdem sie inoffiziell die Nacht hier verbracht hatte?

Hugh zeigte zur Bar, wo Simon Westwood gerade Karotten in feine Stifte schnitt.

»Wir sind fast fertig«, sagte Hugh, »aber du kannst dir gern schon eine Kleinigkeit nehmen, während du wartest.«

Simon schob ihr eine Platte hin, auf der sich Kirschtomaten und rohe Paprika türmten. Novas Aufmerksamkeit galt allerdings eher dem großen Kochmesser in seiner Hand – zumindest, bis sie seine blau karierte Schürze bemerkte. Die entsprach so gar nicht dem, was sie sich je als Kleidung für den Schrecklichen Patron vorgestellt hatte, dass sie im ersten Moment glaubte, sie würde träumen. So war das doch in Träumen, oder? Sie waren lächerlich, absurd und vollkommen unglaubwürdig.

Wenn sie an diese beiden Superhelden dachte, dann immer auf einem Schlachtfeld, und normalerweise fiel ihr dann auch irgendeine schlaue Möglichkeit ein, wie sie beide gleichzeitig umbringen konnte. Aber kein einziges Mal hatte sie sich die beiden in ihrem eigenen Heim vorgestellt, bei einer so banalen Tätigkeit wie der Zubereitung des Abendessens.

»Adrian, könntest du mir bitte schnell noch eine Dose Tomaten aus der Speisekammer holen?«, bat Hugh, während er die Karotten auf ein Tablett schob.

»Klar doch«, nickte Adrian. Er nahm sich einen Karottenstift und verschlang die Hälfte davon, während er sich von der Bar abstieß. Nachdem er Nova ein ermutigendes Lächeln zugeworfen hatte, verschwand er aus der Küche.

»Die Speisekammer ist am anderen Ende des Flurs«, erklärte Simon, der gerade das Gemüse auf der Platte anrichtete. Nova brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mit ihr sprach. »Ziemlich blöd, wenn man mitten im Rezept feststellt, dass man etwas vergessen hat. Eigentlich wollten wir schon längst den Besenschrank ausräumen«, er deutete mit dem Kinn auf eine schmale Tür, »und eine neue Speisekammer daraus machen, aber irgendwie landet dann doch immer jede Menge Superheldenkram da drin.«

Novas Gedanken überschlugen sich beinahe, sodass es ihr schwerfiel ihm zu folgen. Speisekammer? Dosentomaten?

Sie versuchte, ihre Schultern zu lockern. Gleichmäßiger zu atmen. Sich bewusst zu machen, dass ihr hier kein Angriff drohte.

Trotzdem trat sie dezent einen Schritt beiseite, um näher am Messerblock zu stehen. Nur für alle Fälle.

»Ich fürchte, das Essen wird nicht ganz unserem üblichen Standard entsprechen, zumindest nicht, wenn wir Gäste haben.« Hugh hatte sich zum Herd umgedreht und rührte die rote Sauce um, die in einem Topf vor sich hin köchelte. »Aber wir hatten beide einen langen Tag und auch nicht mit Gesellschaft gerechnet.« Er warf Nova einen kurzen Seitenblick zu. Dabei funkelten seine Augen beinahe schelmisch.

»Und ich hatte nicht damit gerechnet, überhaupt bekocht zu werden«, entgegnete Nova, deren Blick von der Tomatensauce zu dem Sieb mit den dampfenden Spaghetti wanderte, das in der Spüle stand. In einer Pfanne brutzelte dampfendes Hackfleisch.

»Ich hoffe, du magst italienisches Essen«, sagte Hugh. »Du bist doch nicht etwa Vegetarierin, oder?«

Stumm schüttelte sie den Kopf und sah zu, wie er das Fleisch in die Sauce schüttete.

»Ich liebe italienisches Essen«, beteuerte sie und versuchte, ebenso viel absurde Normalität auszustrahlen wie die beiden. »Mein Dad war Italiener, und meine Mom hat ständig Pasta für uns gekocht, weil er die so gern gegessen hat. Obwohl das nicht ihre Spezialität war. Ihre Frühlingsrollen waren besser.«

»Oh, ich liebe Frühlingsrollen«, behauptete Hugh mit übertriebener Begeisterung.

Nova kaute auf ihrer Wange herum, während sie ihn am liebsten dazu gezwungen hätte, ihre Gedanken zu lesen. Mein Dad, meine Mom – die jetzt nicht mehr da sind. Die so fest daran geglaubt haben, dass ihr kommen würdet, dass ihr sie beschützen würdet. Die mir beigebracht haben, dass ihr uns beschützen würdet.

Doch Hugh rührte nur nachdenklich weiter in seiner Sauce.

»Woher kommt dann der Name McLain?«, wollte Simon völlig überraschend wissen. »Wenn dein Vater Italiener war.«

Novas Herz begann zu rasen. Das hatte sie ganz vergessen. Hier war sie ja nicht Nova Artino, hier war sie Nova Jean McLain. »Äh … von … meinem Großvater«, stammelte sie. »Väterlicherseits. Er war Schotte, aber hat in Italien gelebt. Eine Zeit lang.«

Simon brummte freundlich. Ein höfliches Geräusch. Ein Geräusch, wie man es von sich gab, wenn man belanglosen Small Talk machte.

Hatte sie sie überzeugt? Oder versuchten sie nur, sie aus der Deckung zu locken?

Obwohl beide sich fröhlich gaben, fielen Nova die dunklen Schatten unter Hughs Augen auf, der Ansatz eines Bartschattens an seinem sonst immer glatt rasierten Kinn. Und auch Simon schien weniger schwungvoll zu sein als sonst.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie deshalb.

Simon lachte leise und tauschte einen mitleidigen Blick mit Hugh. »Adrian hat uns erzählt, dass du letzte Nacht ziemlich lange geschlafen hast«, sagte er statt einer Antwort, fegte die abgeschnittenen Karottenenden in seine Handfläche und entsorgte sie in der Spüle. »Also hat er dir die Neuigkeiten wohl noch nicht mitgeteilt?«

»Welche Neuigkeiten?«

Die Küchentür öffnete sich, und Adrian kam zurück. Wie eine Trophäe präsentierte er eine Dose Tomaten. »Mission abgeschlossen.«

»Danke, Adrian.« Hugh nahm ihm die Dose ab. Anstatt zum Dosenöffner zu greifen, bohrte er seine Fingernägel in den Deckel und zog ihn ab. Dann kippte er den Inhalt in die Soße. »Simon war gerade dabei, Nova das mit dem Wächter zu erzählen.«

Nicht nur sie, sondern auch Adrian erstarrte.

»Der Wächter?«, fragte sie vorsichtig.

»Jawohl«, antwortete Simon finster. »Er lebt noch.«

Adrian runzelte böse die Stirn, was Nova ziemlich überraschte. Denn auch wenn er sich ihre Klagen über den Wächter oft hatte anhören müssen, hatte er selbst sich nie negativ über den selbst ernannten Gesetzeshüter geäußert. Zumindest konnte sie sich an nichts dergleichen erinnern. Sie hatte den leisen Verdacht, dass er diesen Kerl insgeheim bewunderte.

»Stimmt«, sagte er nun, »das hätte ich wohl erwähnen sollen. Es ist auch überall in den Nachrichten.«

Verwirrt blinzelte Nova ihn an. Das klang so … ausweichend.

Simon rutschte von seinem Barhocker, kam um den Tresen herum und ging dicht an Nova vorbei. Beim Anblick des Messers in seiner Hand spannte sie sich automatisch an. Im Geiste visierte sie den genauen Punkt an, den ihre verkrampften Finger berühren müssten, um ihn beim ersten Hautkontakt auszuschalten.

Gelassen nahm er sich ein Geschirrtuch vom Tresen und wischte damit die Messerklinge ab.

»Darf ich?« Er hatte sich zu ihr umgedreht.

Überrascht zuckte Nova zusammen. »Oh, ja, tut mir leid.« Hastig trat sie einen Schritt zurück.

Er schob das Messer zu den anderen in den Block.

Genervt von ihrer Überreaktion versuchte Nova, den wütenden Knoten in ihrem Bauch zu entwirren. »Und … woher wissen wir, dass er noch lebt?«

»Er ist einer unserer Patrouillen über den Weg gelaufen. Du kennst doch Frostbeule und ihr Team?« Kaum hatte er es ausgesprochen, schien Simon bewusst zu werden, was er da gesagt hatte, denn er lachte leise. Es klang allerdings nicht besonders fröhlich. »Natürlich kennst du sie, von der Qualifikation. Wie dem auch sei: Wir hatten sie auf Dornenschlinge angesetzt. Es gab endlich konkrete Hinweise zu ihrem Aufenthaltsort und … na ja. Sie haben sie auch gefunden.« Selbst sein dichter Bart konnte das Muskelzucken an seinem Kinn nicht ganz verdecken.

»Und?«, hakte Nova nach.

»Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie der Wächter sie gefoltert hat. Er hat mehrere ihrer Tentakel zerquetscht.«

Entsetzt wich Nova zurück. »Was?«

Adrian nahm sich einen Karottenstift und rammte ihn geradezu in die Schale mit dem Dip.

»Als er gemerkt hat, dass Renegades vor Ort waren, hat er Dornenschlinge umgebracht, direkt vor ihren Augen. Anschließend hat er das Team angegriffen.«

Da sie irgendeine Form von Bestätigung brauchte, sah Nova zu Adrian hinüber, aber der starrte nur auf den Tresen.

»Lassen Sie mich raten«, sagte sie dann. »Er ist entwischt. Mal wieder.«

»Und hat uns wieder einmal vor Augen geführt, dass man ihn nicht unterschätzen sollte«, nickte Simon.

Nova stieß überrascht den Atem aus. »Aber warum sollte er Dornenschlinge derartig misshandeln? Warum hat er sie nicht einfach gefesselt und für die Renegades liegen gelassen, wie die ganzen anderen Kriminellen, die er bisher gefasst hat?«

»Wir glauben, es könnte ein Racheakt gewesen sein«, erklärte Hugh. »Weil sie ihn auf dem Fluss derartig bloßgestellt hat.«

»Aber können wir Frostbeules Wort in dieser Angelegenheit wirklich trauen?«, wandte Adrian ein und zerbrach einen Karottenstift zwischen den Fingern. »Wenn ihr mich fragt, klingt das alles ziemlich abwegig.«

»Wir haben Dornenschlinges Leichnam gefunden«, hielt Simon dagegen. »Und wir haben die Verwüstung gesehen, die ihr Kampf mit dem Wächter hinterlassen hat. Die Geschichte ist stimmig.«

Offenbar wollte Adrian noch etwas sagen, zögerte aber dann. Mit finsterer Miene kaute er auf seiner Karotte herum.

Nova verschränkte die Arme vor der Brust. Die Nachricht, dass der Wächter noch lebte, löste eine ganze Reihe von Gefühlen aus, die sie für abgehakt gehalten hatte, seit er vor ihren Augen im Fluss versunken war. Er hatte immer nach Nachtmahr gesucht – ausdauernder und entschlossener als alle anderen.

Hoffentlich war er ebenso überzeugt von ihrem Ableben wie die Renegades.

Sie brachten die dampfenden Schüsseln in die Essecke. Nova wartete ab, bis Adrian sich gesetzt hatte, erst dann rutschte sie auf den Platz neben ihm. So saß sie nicht hinten an der Wand fest. Doch selbst dieses winzige taktische Manöver kam ihr irgendwie blöd vor. Eigentlich wusste sie inzwischen nicht mehr, warum sie vorhin so besorgt gewesen war.

Sie hatte stundenlang in diesem Haus geschlafen. Vierundzwanzig Stunden. Und niemand hatte ihr etwas getan. Sie hatten keine Ahnung, dass sie Nachtmahr war. Dass sie eine Anarchistin war, dass Ace ihr Onkel war. Für sie war sie durch und durch ein Renegade.

Was tat sie hier eigentlich?

Ace rang in seinen Katakomben mit dem Tod, und sie ließ sich von seinen Feinden bekochen.

Ganz kurz hatte sie sich wohl gefühlt. Sogar sicher. Ein Wandbild und ein Traum hatten sie in ihren Bann gezogen. Sie hatte sich ausgemalt, wie es wäre, Adrian wieder zu berühren, ihn vielleicht sogar zu küssen. Hatte seine Brille bewundert. Abgeschmackter und erbärmlicher ging es wohl kaum.

Aber das alles hatte nichts mit dem zu tun, warum sie hier war.

Vermutlich sollte sie sich gratulieren. Ursprünglich hatte sie mit dieser Scharade nur ein paar Wochen im Hauptquartier verbringen und möglichst viel aus den anderen Arbeitsdrohnen herauskitzeln wollen. Und stattdessen saß sie nun hier, bei ihren wichtigsten Zielobjekten zu Hause. Sie vertrauten ihr. Vielleicht mochten sie sie sogar.

Nova zögerte.

Mochten sie sie etwa?

Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf die Spaghettizange, mit der Hugh gerade Nudeln auf ihren Teller lud. Diese Frage sollte sie nicht interessieren. Das sollte ihr nicht wichtig sein. Es war nur etwas, das sie für sich nutzen konnte – das alles hier: ihr Vertrauen, die unverstellte Alltagssituation. Das war die Gelegenheit, um ihnen Informationen zu entlocken. Die durfte sie nicht ungenutzt lassen.

»Und?« Adrian trank einen Schluck Wasser. »Waren an dem wichtigen Tatort im Containerhafen neue Beweise gegen den Wächter zu finden? Haben wir überhaupt schon irgendwelche Hinweise auf seine Identität?«

»Sie sind noch dran«, antwortete Hugh. »Bislang gibt es, glaube ich, nur eine gesicherte Erkenntnis über ihn: In dieser Stadt hat es wohl nie ein Wunderkind mit einem größeren Selbstbewusstsein gegeben als ihn.«

Simon lachte. »Ach nein? Und ich dachte immer, in dieser Hinsicht wärst du die absolute Nummer eins.«

Das quittierte Hugh mit einem breiten Grinsen, bevor er sich – sehr zu ihrer Überraschung – an Nova wandte: »Die beiden ziehen mich ständig damit auf, dabei haben sie keine Ahnung, wie anstrengend es ist, dermaßen charmant zu sein. Das erfordert wahre Hingabe.«

Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, grinste Nova nur und stopfte sich eine Ladung Pasta in den Mund.

Adrian riss sich ein Stück von dem frisch gebackenen Brot ab, das sogar noch dampfte. Beinahe gedankenverloren sagte er: »Für mich sieht es eher so aus, als wollte er den Menschen helfen. Ungefähr so wie ihr damals, in der Ära der Anarchie.«

Hugh und Simon wirkten plötzlich angespannt, was Nova verriet, dass sie diese Diskussion wohl nicht zum ersten Mal führten.

»Bei uns damals gab es keine Regeln«, betonte Simon. »Es gab keinen Gesetzeskodex. Wir haben getan, was getan werden musste, um die Verbrecher aufzuhalten, die über die Stadt herrschten. Aber stell dir doch nur mal vor, wir würden heute immer noch so vorgehen. Stell dir vor, sämtliche Wunderkinder dort draußen würden einfach tun und lassen, was sie wollen, und das im Namen der Gerechtigkeit. Wie lange würde es wohl dauern, bis alles zusammenbricht? Gesellschaften funktionieren nun einmal nicht so, und das gilt auch für uns.«

Nova musste sich auf die Zunge beißen. Bis zu einem gewissen Grad gab sie ihm recht: Eine Gesellschaft brauchte Regeln und Strukturen.

Aber wer hatte dem Rat die Macht übertragen, diese Regeln aufzustellen?

Und wer sollte über die Strafen entscheiden, die bei einem Regelverstoß verhängt wurden?

»Wir wissen, dass die Taten des Wächters eine ziemliche Kontroverse ausgelöst haben«, gab Hugh zu. »Gut oder schlecht, hilfreich oder schädlich. Aber der Kampf im Containerhafen zeigt, dass er nicht … ganz stabil ist. Deshalb müssen wir ihn finden und aufhalten.«

»Neutralisieren, meinst du«, korrigierte Adrian ihn zähneknirschend.

»Falls es nötig wird«, nickte Hugh. »Der Aufstieg des Wächters ist ein gutes Beispiel dafür, wie wichtig es ist, die Wunderkinder in der Bevölkerung unter Kontrolle zu halten. Wir müssen dafür sorgen, dass die Schurken dieser Welt nie wieder an die Macht kommen. Ich weiß, dass es in unseren Reihen eine gewisse … Unsicherheit gibt, was Agent N betrifft, aber wir können die Wunderkinder auch nicht ohne jede Reglementierung mit ihren Kräften herumfuhrwerken lassen.«

»Apropos, weißt du, an wen mich dieser Wächter erinnert?« Nova hatte den Eindruck, dass Simon absichtlich das Thema wechselte, um weitere Diskussionen zu vermeiden. Nun zeigte er mit seiner Gabel auf Adrian, der unwillkürlich die Luft anhielt. »An diesen Comic, den du früher mal gezeichnet hast. Wie hieß er noch gleich? Rebell X? Rebell …«

»Rebell Z!«, rief Hugh fröhlich. »Den hatte ich komplett vergessen. Du hast recht, der Wächter sieht ihm irgendwie ähnlich, oder nicht?«

Adrians Gabel war kurz vor seinem Mund erstarrt. »Ihr wisst davon?«

»Aber natürlich. In dem Sommer hast du dich mit kaum etwas anderem beschäftigt.«

»Ja, aber … ich hätte nicht gedacht, dass ihr den Comic tatsächlich gesehen habt. Eigentlich bin ich mir sicher, dass ich ihn nie jemandem gezeigt habe.«

Hugh und Simon waren anständig genug, peinlich berührt dreinzuschauen. Achselzuckend meinte Hugh dann: »Könnte sein, dass wir heimlich einen Blick reingeworfen haben. Wir konnten einfach nicht anders! Du warst wie besessen davon und hast uns nie etwas verraten. Wir wollten unbedingt wissen, was du da machst.«

»Und die Geschichten waren großartig!«, betonte Simon. Als könnte seine Begeisterung das kleine Privatsphärenproblem aus der Welt schaffen. »Hast du sie je fertiggestellt?«

Adrian ließ die Gabel sinken und wickelte die Spaghetti neu auf. Seine Schultern wirkten verkrampft. »Ich habe drei Bände gezeichnet, dann wurde es langweilig. Und die Geschichten waren nicht großartig. Es überrascht mich, dass ihr euch überhaupt noch daran erinnert.«

»Ich fand sie toll«, wiederholte Simon.

»Ich war elf, und du bist mein Dad. Du musst das sagen.«

»Also, ich habe mich immer gefragt, ob dich vielleicht ein gewisser Jemand zu diesem Rebell Z inspiriert haben könnte«, steuerte Hugh mit einem ironischen Zwinkern bei.

»Eher nicht«, nahm Adrian ihm trocken den Wind aus den Segeln.

»Na ja. Dein alter Herr ist eben stets voller Hoffnung.«

»Worum genau geht es hier?«, schaltete sich Nova verwirrt ein.

»Gar nichts«, sagte Adrian schnell, während Simon antwortete: »Um eine Comicbuchreihe, die Adrian vor ein paar Jahren angefangen hat. Über einen Superhelden, der … genetischer Manipulation ausgesetzt wurde … oder so?«

Adrian stieß einen schweren Seufzer aus und erklärte dann mit wenig Begeisterung: »Es ging um eine Gruppe von sechsundzwanzig Jugendlichen, die von einem irren Wissenschaftler entführt und diversen Experimenten unterzogen wurden, die sie in Wunderkinder verwandeln sollten. Aber nur der Sechsundzwanzigste von ihnen überlebt diese Experimente. Der Junge entschließt sich, ein Superheld zu werden, und macht es sich zur Aufgabe, Rache zu üben an dem Wissenschaftler und seinen Komplizen. Später sollte auch noch eine große Verschwörung auf Regierungsebene mit reinspielen, aber so weit bin ich dann nicht mehr gekommen.«

»Klingt doch gut«, meinte Nova mit nur einem Hauch Spott in der Stimme. Dieses Gespräch war ihm offenbar auch so schon extrem unangenehm. Sie wollte ihm beistehen, auch wenn das nichts war, worüber man sich ihrer Meinung nach aufregen musste. Ein Comic, den er vor Jahren gezeichnet hatte – na und? Aber sie hatte es auch immer gehasst, wenn Leroy ihre Erfindungen sehen wollte, bevor sie dazu bereit war, also konnte sie es in gewisser Weise verstehen. »Darf ich es lesen?«

»Nein«, wehrte er ab. »Ich glaube, ich habe sie weggeworfen.«

»Nein, hast du nicht«, fiel Hugh ihm prompt in den Rücken. »Ich glaube, sie sind in einer der Kisten im Arbeitszimmer, oder vielleicht im Lager.«

Der Blick, den Adrian ihm zuwarf, hätte selbst Frostbeules Eiszapfen eingefroren.

»Also, falls sie dir irgendwann noch mal in die Hände fallen, würde ich sie mir gern ansehen«, bekräftigte Nova.

Simon räusperte sich. Wahrscheinlich wollte er wieder das Thema wechseln, bevor Adrian zu dem Schluss kam, dass er nie wieder ein Mädchen zum Essen mitbringen würde. »Nova …« Er wischte sich mit einer Serviette den Bart ab. »Wie läuft es denn so in der Abteilung für Artefakte? Hast du dort gefunden, was du … gesucht hast?«

Nova mimte die Unschuldige. »Was genau meinen Sie?«

»Ich dachte, du hättest dich auch für den Job dort beworben, weil du dich für den Helm von Ace Anarcho interessierst.«

Während Nova befürchtete, ihr Herz könnte gleich aus der Brust springen, weil es so raste, wandte sich Simon gut gelaunt an Hugh: »Du hättest sie sehen sollen, als sie vor dem Schaukasten mit dem Duplikat stand – ein Blick, und sie wusste, dass es eine Fälschung war. Wirklich beeindruckend.« Grinsend fragte er sie: »Haben sie dir den echten inzwischen gezeigt?«

Sie schob ihre Nudeln auf dem Teller hin und her. »Sie haben mir den Würfel gezeigt, in dem er drinsteckt.«

Simon nickte. »Ich hoffe, es hat dich beruhigt, ihn so zu sehen. Als ich dir erklärt habe, wie gut er geschützt ist, schienst du ja nicht ganz überzeugt zu sein.«

Nova sah zu Adrian hinüber, der sicher auch gerade an das Gespräch dachte, das sie bei der Sidekick-Olympiade geführt hatten. Mit möglichst neutraler Miene fragte sie: »Sind Sie da sicher?«

Hugh lachte schallend.

»Na toll, zieh mich da ruhig mit rein«, murmelte Adrian.

»Wie bitte?« Hugh horchte auf. »Was soll das heißen?«

»Na ja, Adrian denkt, er könnte vielleicht in den Würfel eindringen, wenn er es versucht.«

»Ha! Adrian? Nein. Netter Versuch.« Fröhlich schob sich Hugh ein paar Spaghetti in den Mund, als wäre das Gespräch damit beendet.

»Ich habe es ja noch nie versucht«, betonte Adrian. »Aber ich denke, es könnte möglich sein.«

»Und wie würdest du das anstellen?«, wollte Simon wissen.

»Eine Öffnung reinzeichnen?«

»Eine Öffnung!« Hugh lachte spöttisch. »Also bitte. Das ist …« Er zögerte, und auf seiner Stirn erschien eine kleine Falte. »Das würde doch nie funktionieren. Oder?«

Die drei sahen sich verunsichert an.

Nova trank einen Schluck und wich ihren Blicken aus, damit sie nicht bemerkten, wie sehr ihr das Thema unter den Nägeln brannte. »Eigentlich ist es ja auch egal. Adrian würde schließlich niemals ernsthaft versuchen, an den Helm heranzukommen. Aber es wirft eine interessante Frage auf: Es gibt so viele verschiedene Wunderkinder mit so vielen verschiedenen Fähigkeiten. Woher wollen Sie wissen, dass dieser Würfel wirklich vollkommen sicher ist, wenn Sie nie jemanden vor die Herausforderung gestellt haben, ihn zu öffnen? Letztendlich ist er doch nur eine andere Art von Kiste.«

»Nur eine Kiste.« Hugh wirkte leicht verschnupft; die leise Sorge schien verflogen zu sein. »Eine interessante Theorie, aber es lohnt sich nicht, weiter darüber zu spekulieren. Ich kenne mich, und ich weiß, wie meine Kraft wirkt. Es gibt nur ein einziges Wunderkind, das dieses Ding aufbrechen kann. Und das ist weder Adrian«, er warf seinem Sohn einen mahnenden Blick zu, »noch sonst jemand, der uns Sorgen bereiten würde.«

»Wirklich?« Ein feines Kribbeln glitt über Novas Wirbelsäule. »Wer ist es?«

In gespielter Verzweiflung hob Hugh die Hand. »Ich!«

Fragend zog Nova eine Augenbraue hoch. »Weil Sie … das Chrom noch weiter verformen könnten?«

»Das auch, ja. Wenn ich besonders zerstörerisch sein wollte, könnte ich mir auch einen Vorschlaghammer machen und den Würfel damit bearbeiten. Aber der Helm ist sicher. Niemand ist an ihn herangekommen, und das wird auch in Zukunft niemandem gelingen.«

Novas Puls beschleunigte sich. Eine Idee keimte in ihrem Hinterkopf auf.

Ein Vorschlaghammer aus Chrom?

Würde das wirklich funktionieren? Könnte eine Waffe, die aus demselben Material bestand, den Würfel tatsächlich zerstören?

Wahrscheinlich nur, wenn sie ebenfalls vom Captain erschaffen worden war. Wie ihr Elektrolyseexperiment gezeigt hatte, bestand die Würfelkiste nicht aus normalem Chrom. Wie der Captain selbst auch, waren seine Waffen eben … außergewöhnlich.

»Kommst du eigentlich zu unserer Gala morgen?«, fragte Simon. Nova war ganz in ihre Überlegungen vertieft. So dauerte es einen Moment, bis ihr klar wurde, dass die Frage ihr galt.

»Gala?« Krampfhaft überlegte sie, wann die stattfinden sollte. »Ist das schon morgen?«

»Genau das habe ich mir vor ein paar Stunden auch gedacht«, nickte Hugh. »Wir haben in letzter Sekunde noch einige neue Sponsoren aufgetan, und alles in allem wird es wohl wirklich schön werden, mit Livemusik und tollem Essen. Wird bestimmt lustig. Und du musst auf jeden Fall kommen. Weißt du, Nova, in der Organisation gibt es inzwischen einige, die zu dir aufblicken, vor allem unter den Jüngeren. Deshalb wäre es wirklich wichtig, dass du kommst.«

Nova rang sich ein Lächeln ab, obwohl seine Worte eher wie ein Schlag in die Magengrube auf sie wirkten. Das war sie also in den Augen der Renegades? Jemand, den man bewundern, respektieren und nachahmen sollte?

Sie war Nova McLain – Superheldin und Betrügerin.







DREIUNDDREISSIG

An den Rest des Gesprächs beim Abendessen erinnerte sich Nova später kaum noch. Hauptsächlich ging es wohl um weiterreichende Projekte für das Gemeinwesen, die der Rat angehen wollte. Irgendwann standen Hugh und Simon auf und fingen an, die Spülmaschine einzuräumen. Man merkte schnell, dass sie ein eingespieltes Team waren. Nova beobachtete sie eine Weile. Es fiel ihr schwer, diese simplen Hausarbeiten mit dem Bild der Superhelden in Einklang zu bringen, die Ace Anarcho besiegt hatten.

»Also …« Adrian lenkte sie von ihren Grübeleien ab. Er wirkte plötzlich wesentlich entspannter; vermutlich war er erleichtert, weil die Mahlzeit beendet war. »Du musst jetzt wahrscheinlich nach Hause, oder?«

Diese Annahme war für sie so absurd, dass sie beinahe gelacht hätte.

Nach Hause.

Klar doch.

Mit einem schmalen Lächeln fragte sie: »Wollten wir uns nicht noch einen Film ansehen?«

Und so landete sie wieder in Adrians Zimmer, genauer gesagt auf dem abgewetzten Sofa. Die Unterhaltungsindustrie war während der Ära der Anarchie vollkommen zum Erliegen gekommen und hatte in den Jahren danach erhebliche Anlaufschwierigkeiten gehabt, weshalb Adrians Filmsammlung komplett aus dreißig Jahre alten »Klassikern« bestand. Nova kannte keinen einzigen davon.

Adrian entschied sich für einen Martial-Arts-Film, was Nova aber eigentlich gleichgültig war. Sie würde ihn sich ja sowieso nicht ansehen.

Als der Film anfing, setzte sich Adrian zu ihr auf das Sofa – ohne sie zu berühren, aber nah genug, um das später nicht auszuschließen, falls sie es wollte. Oder er hatte gar keine Hintergedanken und saß einfach am liebsten an dieser Stelle. Vielleicht hatte er ja ein Lieblingskissen.

Verärgert stellte Nova fest, dass ihr Herzschlag sich schon wieder beschleunigte. Fast kam es ihr so vor, als hätte ein Fremder ihren Körper unter seine Kontrolle gebracht. Jemand, der vergessen hatte, wer sie war und woher sie kam. Oder schlimmer noch – wer Adrian war.

Das mit dieser Anziehungskraft musste aufhören. Sie war eine Anarchistin. Sie war Nachtmahr.

Was glaubte sie denn, was passieren würde, wenn er das herausfand? Denn irgendwann würde er es herausfinden. Das war unvermeidbar. Wenn sie erst den Helm und das Vitalitätsamulett hatte, konnte sie dieses ganze Spiel beenden.

Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, schob sich Nova dichter an Adrian heran und legte den Kopf an seine Schulter. Er verkrampfte sich, aber nur kurz. Dann legte er den Arm um ihre Schultern, und sie schmiegte sich fester an ihn. Wobei sie ihrem Körper befahl, sich bloß nicht zu wohl zu fühlen. Weder seine Wärme noch die Stärke seines Arms zu genießen, oder diesen leichten Duft nach Pinien, der entweder von Seife oder von einem Aftershave stammen konnte.

Diesmal waren ihre vernünftigen Gedanken stärker als das Pochen seines Herzschlages, das Ticken der Uhr in ihrem Kopf schneller als ihr Puls.

Der Vorspann des Films flimmerte über den Bildschirm. Dann erschien ein Mann, der sich offenbar durch einen Schneesturm kämpfte. Hoch oben auf einem Berg ragte ein bedrohlicher Tempel auf.

Adrians Hand ruhte auf seinem Oberschenkel. So unauffällig wie möglich streckte Nova die Finger danach aus. Doch kurz bevor sie es geschafft hatte, zog Adrian die Hand weg und bewegte sich so abrupt, dass Nova beinahe zwischen die Polster rutschte.

Sie richtete sich auf.

Adrian drehte sich zu ihr um und zog ein Knie auf das Sofa. Er wirkte nervös, nahm aber entschlossen die Schultern zurück. Nova ging automatisch auf Distanz; ihre Abwehrmechanismen fuhren sämtliche Mauern hoch.

»Diese Gala morgen Abend«, platzte es so schnell aus ihm heraus, dass die Wörter zu einem kaum verständlichen Kauderwelsch verschwammen.

Fassungslos starrte Nova ihn an. »Wie bitte?«

»Die Gala. Wenn du hingehst und ich hingehe und … sollen wir nicht zusammen hingehen? Also, als Date. Ganz offiziell diesmal.« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich meine, bei dieser Sache mit dem Freizeitpark war ich ja nicht so eindeutig, also gehe ich es diesmal ganz direkt an. Ich würde gern mit dir ausgehen. Sehr gern sogar …« Er unterbrach sich kurz, bevor er verlegen hinzufügte: »Also, wenn du das auch willst.«

Nova war sprachlos. Ihr Gehirn war wie leergefegt, während sie verzweifelt nach einer vernünftigen Antwort suchte: einer, die ihrer Strategie entsprach, dem entsprach, was Ace von ihr erwartete. Wäre das jetzt gut für ihre Mission oder nicht? Sicher würde das alles ändern. Doch eigentlich konnte sie einzig und allein daran denken, wie süß Adrian doch aussah, wenn er nervös war.

Nein, da war noch ein zweiter Gedanke.

Er mag mich immer noch.

Trotz all der fehlgeschlagenen Annäherungsversuche, all der verkrampften Momente des Schweigens. Sie war sich so sicher gewesen, dass er sie nach dem schmerzhaften Ende ihres Nicht-Dates im Freizeitpark abgehakt hatte, und jetzt … das. Er bat sie nicht einfach nur um ein Date, nein, er schien es sogar wirklich, wirklich zu wollen.

»Okay«, flüsterte sie.

Über ihre Strategie würde sie sich später den Kopf zerbrechen.

Adrian begann zu strahlen. »Okay?« Mit einem zufriedenen Nicken setzte er sich wieder zurecht, lehnte sich zurück und legte den Arm um sie. Befreit atmete er auf. »Okay.«

Nova schmiegte sich wieder an ihn, und ein Teil von ihr wollte sich freuen, während sich gleichzeitig eisige Furcht in ihr ausbreitete.

Sie würde den Helm beschaffen, und Ace Anarcho würde wieder an die Macht kommen. Die Renegades würden untergehen. Die Gesellschaft würde selbst dafür sorgen, dass ihre Kinder etwas lernten und dass ihr Gemüse auf den Feldern wuchs, und es würde sie stärker machen. Besser machen.

Und auch Nova würde stärker und besser werden.

Schon bald würde sie nicht mehr lügen müssen. Dann wäre sie fertig mit all den Geheimnissen.

Und Adrian wäre fertig mit ihr.

Auf dem Bildschirm hatte der Mann inzwischen den Tempel betreten. Sein Körper zeichnete sich, umgeben von Schneegestöber, in einem riesigen Tor ab.

Nova versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Sich wieder auf das zu konzentrieren, was getan werden musste.

Sie war wegen des Vitalitätsamuletts hier. Plötzlich kam ihr die Idee, dass sie Adrian einfach danach fragen könnte. Wahrscheinlich würde er es ihr problemlos leihen, vor allem, wenn sie behauptete, sie wolle es wegen Max haben.

Aber nein. Wenn alles gut ging, würde sie das Amulett als Nachtmahr tragen, nicht als Insomnia, und je weniger Verbindungspunkte es zu ihrem Alter Ego gab, desto besser.

»Nova?«, fragte Adrian so leise, dass sie erst glaubte, sie hätte es sich nur eingebildet.

Sie hob den Kopf.

Adrian sah ihr ungefähr eine halbe Sekunde lang in die Augen, dann beugte er sich zu ihr runter und küsste sie.

Nova blieb die Luft weg – nicht nur, weil es so unerwartet kam, sondern auch, weil all ihre Nerven durchzubrennen schienen.

Plötzlich verunsichert, löste sich Adrian von ihr. Fragend sah er sie an. Seine Lippen waren so einladend …

Novas Mund fühlte sich kalt an. Der Kuss war viel zu kurz gewesen, und alles in ihr schrie danach, ihn anzufassen, ihren gesamten Körper an ihn zu schmiegen.

Obwohl sie genau wusste, was sie tun sollte, wusste, dass das eine ganz schlechte Idee war, umfasste sie seinen Nacken und zog ihn wieder zu sich heran.

Dieser Kuss steigerte sich rasant. Nach zögernder Neugier kam wie aus dem Nichts ein verzweifeltes, ungestilltes Verlangen ihm noch näher zu kommen, ihn noch leidenschaftlicher zu küssen, sein Gesicht zu berühren, seinen Hals, sein Haar. Adrian schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, drehte sie so, dass sie beinahe in seinen Armen lag.

Mit einem leisen Zischen wich er zurück.

Sofort riss Nova die Augen auf. Ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz. Adrians Gesicht verzerrte sich kurz. »Was ist los?«

»Gar nichts«, presste er hervor, drückte aber wieder eine Hand an die Rippen. Als er ihr Gesicht sah, wurde sein Blick weich.

»Was …?«

»Gar nichts«, wiederholte er und küsste sie. Die Sorge darüber, was mit ihm los war, löste sich in Luft auf. Der berauschende Körperkontakt ließ Nova zittern – seine Lippen, seine Hand in ihrem Haar, die andere an ihrem Brustkorb. Ihr Oberkörper lag quer über seinem Schoß, sie spürte seinen Herzschlag … und seine Lippen … o Himmel, seine Lippen …

Und trotzdem war da diese leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr immer wieder einflüsterte, warum sie hier war. Auch wenn sie alles versuchte, um sie zu ignorieren.

Adrians Finger umfassten ihren Hinterkopf. Inzwischen war sie so weit zurückgesunken, dass sie die Armlehne des Sofas im Rücken spürte. Nova presste die Lider zusammen, wollte sich mit aller Kraft einreden, dass es nichts anderes mehr auf der Welt gab: nur Adrian Everhart und seine magischen Berührungen.

Aber die unnachgiebige Stimme bestand darauf, dass es eben nicht real war. Dass sie niemals hierhergehören würde. Adrian Everhart war nicht für sie bestimmt, und sie ganz sicher nicht für ihn.

Allerdings … wurde die Stimme mehr und mehr zu einer Art Hintergrundrauschen, wurde verdrängt von seinen warmen Lippen, seinen schützenden Armen und einer zweiten, leiseren Stimme, die sich plötzlich bemerkbar machte. Einer Stimme, die wahrscheinlich schon versuchte, sich Gehör zu verschaffen, seit sie Adrian das erste Mal begegnet war und sein offenes Lächeln ihr Herz aus dem Takt gebracht hatte.

Warum nicht?

Warum konnte sie nicht hierhergehören? Warum konnte sie das nicht haben? Sie würde einfach nicht mehr zurückgehen. Sie würde einfach für den Rest ihres Lebens so tun, als wäre sie Nova McLain, ein Renegade. Niemand musste je davon erfahren. Das hier könnte Realität werden.

Sie presste ihre Lippen noch fester auf Adrians, und er stöhnte leise. Wenn sie ihn nur fest genug an sich drückte … Wenn sie diesen Moment niemals enden ließ …

Peng. Peng.

Panisch riss sie die Augen auf. Adrian schien nichts zu bemerken, denn seine Fingerspitzen hatten gerade den schmalen Streifen nackter Haut an ihrem Bauch entdeckt. Wieder begann Nova zu zittern. Zu viele Empfindungen stürmten plötzlich auf sie ein.

Die leise Stimme des Aufruhrs wurde unter den aufsteigenden Schuldgefühlen begraben. Nein, nein, nein. Sich für Adrian zu entscheiden würde heißen, die Anarchisten im Stich zu lassen. Ace im Stich zu lassen.

PENG.

Sich für Adrian zu entscheiden hieß, jegliche Hoffnung auf Vergeltung für Evie und ihre Eltern aufzugeben. Nova schloss die Augen, presste die Lider noch fester zusammen als vorher. Vielleicht wurde sie den Lärm der Schüsse ja los, wenn sie sich wieder auf ihr Ziel konzentrierte. Wenn sie sich vor Augen hielt, warum sie hier war. Warum sie wirklich hier war.

Sie hatte ihre Familie einmal im Stich gelassen, als sie sie gebraucht hätte. Das würde sie nicht noch einmal tun.

Nova drückte sich an Adrian, krallte die Finger in sein Shirt. Tränen brannten hinter ihren geschlossenen Lidern. Sie musste es tun. Sie musste.

Und wenn sie es nicht jetzt sofort tat, würde sie vergessen, warum sie es tun musste.

Während ihr Körper in Adrians Armen zu brennen schien, schickte Nova ihre Kraft an die Stelle, wo sich ihre Lippen berührten. So sanft wie möglich ließ sie sie fließen. Es war lange her, dass sie so vorsichtig mit ihrer Kraft umgegangen war. Das letzte Mal vor vielen Jahren, als sie ihrer Schwester beim Einschlafen geholfen hatte.

Doch die Wirkung setzte noch ebenso plötzlich ein.

Adrians Finger glitten aus ihrem Haar, seine Arme sanken herab. Sein Kopf rollte zur Seite und beendete so den Kuss, sein Körper brach einfach auf dem Sofa zusammen, sodass Nova in die Polster gedrückt wurde. Gerade eben hatte er noch ebenso heftig geatmet wie sie, nun verlangsamte sich auch das.

Nova stieß den Atem aus.

Halb blind durch ihre Tränen starrte sie zur Decke hinauf. Einen Moment lang prägte sie sich einfach das Gefühl seiner Wärme ein, sein Gewicht auf ihrem Körper. Sie waren beinahe ineinander verschlungen: Ihre Knie umschlossen seine Hüften, sein Arm war unter ihrem Rücken eingeklemmt. Sanft lagen ihre Finger in seinem Nacken. Es könnte ein perfekter Moment sein, wäre er doch nur real – Junge und Mädchen, schmusend, knutschend, schlafen aneinandergekuschelt ein. Alles ganz einfach und unkompliziert.

Wenn nicht …

Vorsichtig löste sie sich von ihm, bewegte sich ganz langsam, obwohl sie wusste, dass er nicht aufwachen würde. Sobald sie vom Sofa auf den Boden rutschte, legte Adrian sich zurecht und streckte sich auf den Polstern aus. Er drückte das Gesicht in die Kissen, sodass seine Brille von der Nase rutschte.

Nova nahm sie ihm sanft ab, klappte die Bügel zusammen und legte sie auf den Couchtisch. Dann holte sie die Decke von seinem Bett und deckte ihn damit zu. Dasselbe hatte er mit ihr gemacht, als sie geschlafen hatte. Hatte er sich dabei auch einen Moment Zeit genommen, um ihr friedliches Gesicht zu mustern? Hatte er sich, wie sie jetzt, bei dem Gedanken ertappt, wie gern er sie küssen würde? Ihre Lippen kribbelten fordernd, immerhin waren sie unterbrochen worden, bevor die Sehnsucht ganz gestillt war.

Aber Nova wusste, dass Adrian sich niemals auf diese Art einen Kuss ergaunern würde, und sie konnte das auch nicht.

Stattdessen richtete sie sich auf, zog ihre Kleidung zurecht und sah sich im Zimmer um. Sie war nicht ganz sicher, wie viel Zeit ihr blieb. Wenn sie ihre Kraft so vorsichtig einsetzte, verkürzte das die Dauer des Schlafs, außerdem schienen sich ihre Fähigkeiten in letzter Zeit verändert zu haben. Seit sie bei Max in der Quarantänezone festgesessen hatte, waren sie etwas schwächer als früher.

Trotzdem sollte ihr mindestens eine Stunde bleiben, vielleicht auch zwei. Das musste dann eben reichen.

Wo bewahrte er das Amulett wohl auf?

Sie sah zuerst unter das Bett, dann in die Schreibtischschubladen, stieß dabei aber nur auf alten Elektroschrott, ein paar zerbrochene Buntstifte und eine Tätowiermaschine, die wohl irgendetwas mit einem seiner künstlerischen Projekte zu tun haben musste. Anschließend ging sie seine Videospielsammlung durch und durchwühlte eine Kommode voller T-Shirts, Socken und Unterhosen. Danach hatte sie das Bild von Adrian in schwarzen Boxershorts vor Augen, das sie einfach nicht mehr los wurde.

Mit brennenden Wangen wandte sie sich dem Bücherregal in der Ecke zu, das mit alten Skizzenbüchern, Comics und ein paar Actionfiguren vollgestopft war. Da sie selbst als Kind mal einen ganzen Chemiebaukasten in einem ausgehöhlten Erdkundelexikon versteckt hatte, hielt sie es durchaus für möglich, dass dort etwas zu finden war.

Als Erstes nahm sie sich die Skizzenbücher vor und blätterte sie durch. Dort fand sie aber nur echte Seiten mit echten, fantastischen Zeichnungen: Landschaften, Porträts und jede Menge merkwürdige Symbole – eine ganze Serie von engen Spiralen, die an Sprungfedern erinnerten, auf einer anderen Seite dann kleine Flammen. Leider fehlte jeglicher Kontext, der Adrian zu diesen Entwürfen animiert haben könnte. Danach kamen nur noch die grundlegenden Entwürfe für das Wandbild im Nebenraum.

Frustriert klappte Nova das letzte Skizzenbuch zu und schob es zurück ins Regal.

Das Amulett musste irgendwo hier im Haus sein. Irrtum ausgeschlossen. Adrian hatte es ja bestimmt niemandem …

Sie schnappte nach Luft.

Aber natürlich. Er würde es vermutlich doch jemandem überlassen, aber nur einer ganz bestimmten Person. Er hatte es ihr selbst gesagt: Wir sollten es zuerst Simon geben.

Mit einem zufriedenen Schnauben wandte sie sich vom Regal ab und schlich um das Sofa herum. Dabei vermied sie es, Adrian noch einmal anzusehen; beim zweiten Mal wäre die Versuchung, sich einfach neben ihm zusammenzurollen und ihre Aufgabe zu vergessen, einfach zu stark.

Entschlossen stieg sie die Kellertreppe hinauf.
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Als sie oben im Foyer ankam, blieb Nova stehen und lauschte. Von unten hallte die dramatische Filmmusik herauf, doch nachdem sie sich eine Weile konzentriert hatte, hörte sie außerdem das Rauschen einer Dusche im ersten Stock.

Sie nahm die Schultern zurück und ging die Eichenholztreppe hinauf. Die alten Stufen ächzten und quietschten unter ihrem Gewicht.

Oben angekommen, sah sie links eine geschlossene Doppeltür, die vermutlich zum Hauptschlafzimmer führte. Jemand rumorte in dem Zimmer herum und pfiff leise vor sich hin. Auch das Wasserplätschern schien von dort zu kommen, obwohl das Summen der Rohre durch das ganze Haus zu dringen schien.

Am anderen Ende des Treppenabsatzes begann ein Flur. Nova schlich hinein.

Der erste Raum entpuppte sich als Wäscheschrank.

Der zweite ließ sie zufrieden grinsen: ein Arbeitszimmer.

Vorsichtig ging sie hinein und ließ die Tür einen Spalt weit offen, damit sie gewarnt war, falls jemand den Flur hinunterkam.

Beim Abendessen hatte Simon das Vitalitätsamulett nicht getragen, da war sie sich sicher. Falls Adrian es ihm gegeben hatte, befand es sich jetzt wahrscheinlich in ihrem Schlafzimmer oder in seinem Büro im Hauptquartier. Dummerweise beides Orte, an denen sie im Moment nicht suchen konnte.

Doch während sie wartete, konnte eine Durchsuchung des Arbeitszimmers vielleicht etwas anderes Nützliches zutage fördern. Blieb zu hoffen, dass die beiden Ratsmitglieder auch ohne ihre Hilfe bald einschliefen.

Sie ging zunächst zu dem wuchtigen Schreibtisch, auf dem sich so viele Akten und Papiere stapelten, dass ein Teil davon sich sogar auf die Tastatur ergoss. Nova nahm eine Akte nach der anderen zur Hand und las die Kennzeichnungen, um so vielleicht etwas Interessantes zu finden. Aber das hier schienen alles Entwürfe zu Gesetzen zu sein, die der Rat entweder gerade beriet oder bereits verabschiedet hatte. Soziale Projekte in verschiedenen Teilen der Stadt. Geplante Bauvorhaben. Handelsabkommen mit anderen Ländern.

In den Schubladen fand sie einen Haufen Statistiken und Berichte über die Verbrechensraten verschiedener Länder. Ziemlich weit oben lag eine Liste sämtlicher Städte weltweit, in denen das Syndikat der Renegades vertreten war.

Eine ziemlich lange Liste.

Nova legte sie beiseite und zog den Aktenschrank an der Wand auf. Dort waren dicke Ordner mit Plänen und Blaupausen des Hauptquartiers und anderer Renegade-Immobilien verstaut, inklusive Alarmsystemübersichten und Fahrstuhlzugangscodes. Nichts über den Helm, nichts über Agent N. Trotzdem durchaus nützliche Informationen.

Ein paar der Dokumente legte sie neben die Liste mit den internationalen Standorten, um sie sich später genauer anzusehen.

Dann ging sie wieder auf die Suche, auch wenn ihr Gefühl ihr sagte, dass ihr Glück und ihre Zeit langsam aufgebraucht waren.

In dem in der Wand eingelassenen Regal standen vor allem dicke Gesetzesbücher und politische Manifeste aus der Zeit vor der Ära der Anarchie. Ganz unten fand sie einige Fotoalben, unterdrückte aber ihre Neugier, auch wenn sie gern ein paar süße Babyfotos von Adrian gesehen hätte. Stattdessen zog sie eine Kiste aus dem Regal. Als sie den Deckel öffnete, hielt sie erschrocken inne.

Aus der Kiste starrte ihr ein Monster entgegen.

Mit stockendem Atem legte sie den Deckel beiseite und nahm das oberste Blatt heraus, auf dem mit wilden, schwarzen Wachsmalkreidelinien ein finsteres Wesen festgehalten worden war. Der formlose Schatten nahm das gesamte Blatt ein, nur an der Stelle, wo die Augen sein sollten, schimmerte etwas Weiß durch.

Tote, Furcht einflößende Augen.

Adrians Monster.

Nova griff nach der nächsten Zeichnung. Wieder ein Bild dieser Kreatur, einer schwebenden schwarzen Masse. Die gestreckten Arme erinnerten an Flügel. Ein runder Kopf, dessen einziges Detail diese stechenden, gruseligen Augen waren.

Sie ging auch die anderen Bilder durch, obwohl sie alle dasselbe zeigten, wenn auch mit kleinen Unterschieden. Manche hatte er offenbar gemalt, als er noch sehr klein war, hier waren die Linien vor allem von Emotionen geprägt, nicht von Können. Aber in den späteren Zeichnungen waren mehr Details zu finden. Manchmal endeten die flügelartigen Arme in knochigen Fingern oder spitzen Krallen. Manchmal war der Schatten ohne feste Form, dann wieder langgezogen und dünn. Manchmal hatte er rote Augen, manchmal gelbe, manchmal hatten sie senkrechte, schmale Pupillen wie die einer Katze. Hin und wieder hielt das Monster eine Waffe in der Hand: ein schartiges Schwert, einen Speer oder Eisenfesseln.

Wie lange hatte diese Kreatur seine Träume heimgesucht? Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht auch von Schlaflosigkeit geplagt wurde.

Ganz unten stieß Nova auf einige Seiten, die zusammengetackert worden waren. Als sie das Heft aus der Kiste nahm, lachte sie überrascht auf.

Auf dem Titelblatt war – wesentlich künstlerischer dargestellt als das Monster – ein dunkelhäutiger Junge in einer weißen Zwangsjacke zu sehen, an dessen Brust ein Schild mit der Aufschrift Patient Z hing. Er war an einen Stuhl gefesselt, und an seinem rasierten Schädel klebten mehrere Elektroden, die über Drähte mit diversen Maschinen verbunden waren. Hinter ihm ragte das Stereotyp des verrückten Wissenschaftlers auf und hielt alles auf einem Klemmbrett fest.

Ganz oben prangte in dicken Buchstaben der Titel: Rebell Z – Ausgabe 1.

Mit einem belustigten Lächeln schlug Nova das Heft auf. Auf der ersten Seite versuchte der Junge vom Titelblatt in einem Laden einen Schokoriegel zu kaufen, wurde aber weggeschickt, weil er nicht genug Geld hatte. Die Zeitungen an dem Ständer neben der Kasse hatten Schlagzeilen, in denen von vermissten Kindern berichtet wurde, außerdem waren dort Spekulationen über geheime Regierungsverschwörungen zu lesen.

Die Bildüberschrift lautete: »Ich war das sechsundzwanzigste Opfer des Doktors.«

Indem sie die zusammengetackerten Blätter am Rücken festhielt, gelang es Nova, das gesamte Heft durchzublättern. Der Junge landete, wie etliche andere Kinder, in einer Gefängniszelle und wurde von dem Wissenschaftler und seinen wie Krankenschwestern gekleideten Helferinnen verschiedenen grausamen Tests unterzogen. Auf der letzten Seite kniete der Junge weinend neben einem toten Mädchen – Patient Y. Und seine letzte Sprechblase lautete: »Ich werde einen Weg hier rausfinden, und dann werde ich dich rächen. Ich werde euch alle rächen!«

Ganz unten wurde natürlich versprochen: Fortsetzung folgt …

Dieser Blick in die Fantasiewelt des elfjährigen Adrian zauberte ein breites Lächeln auf Novas Gesicht. Kopfschüttelnd griff sie nach der zweiten Episode, die ebenfalls in der Kiste lag. Gerade als sich ihre Finger um die Seiten schlossen, hörte sie, wie draußen im Flur eine Tür geöffnet wurde.

Sie erstarrte.

Schritte.

Sofort suchte ihr Gehirn hektisch nach einer Ausrede: Adrian meinte, ich dürfte mir doch seine alten Comics ansehen. Ich wollte sie nur schnell mit runternehmen und …

Doch sie wurde gar nicht gebraucht. Die Schritte polterten die Treppe hinunter.

Reglos spitzte Nova die Ohren. Während sie hier alles durchsucht hatte, war das Rauschen des Wassers verstummt.

Hastig legte sie die Comics und Zeichnungen zurück in die Kiste, drückte den Deckel drauf und schob sie an ihren Platz im Regal. Dann schnappte sie sich die Akten mit den Plänen vom Hauptquartier und die Liste der internationalen Vertretungen.

Vorsichtig schlich sie zur Tür und spähte hinaus. Die Doppeltür vorne am Treppenabsatz war angelehnt. Bläuliches Licht schimmerte durch den Spalt, und die Stimme eines Nachrichtensprechers war zu hören.

Nova runzelte die Stirn. Nur einer von ihnen war nach unten gegangen, der andere musste also noch da sein.

Optionen: abwarten, bis beide schlafen, dann heimlich das Zimmer durchsuchen. Oder eine Ablenkung schaffen, die beide rauslockt.

Die erste Option schien weniger riskant zu sein.

Sie würde warten. Und falls Adrian in der Zwischenzeit aufwachte … na ja, dann musste sie ihn eben noch einmal einschläfern.

Sie hatte die ganze Nacht Zeit.

Sobald sie glaubte, dass die Luft rein war, glitt sie auf den Flur hinaus und huschte die Treppe hinunter, immer dicht an der Wand, damit die alten Bretter unter ihren Füßen nicht ganz so quietschten. Als sie unten im Foyer um eine Säule herumschlich, hörte sie wieder dieses Pfeifen.

Es kam aus dem Gang, an dem sie vorbei musste, wenn sie zurück in den Keller wollte.

Hastig drehte sie um und schoss durch die nächste Tür ins Esszimmer. Mit rasendem Puls ließ sie den Blick über die schicke Holzverkleidung, den funkelnden Kronleuchter und die Werbepoststapel auf dem Tisch gleiten. Kurz überlegte sie, sich unter dem Esstisch zu verstecken; aber wenn man sie erwischte, wäre das viel zu auffällig. Stattdessen schob sie die Akte in ihrer Hand unter einen besonders chaotischen Haufen Briefe und lief weiter in die Küche, wo inzwischen die Spülmaschine lief und noch immer der Duft von Knoblauch in der Luft hing.

Das Pfeifen war verstummt.

Nova hielt den Atem an.

Dann öffnete sich die Tür zum Esszimmer, und das Pfeifen setzte wieder ein.

Mit einem unterdrückten Fluch stürzte Nova zu dem besten Versteck, das sich ihr auf die Schnelle bot: dem Wandschrank, den sie laut Simon irgendwann zu einer Speisekammer umfunktionieren wollten.

Sie riss die Tür auf … und blieb ruckartig stehen. Überrascht wich sie zurück.

An der Holzstange im Inneren des Schranks sollten wohl eigentlich Mäntel und Jacken aufgehängt werden, aber sie starrte nun unfassbarerweise auf das schwarze Cape des Schrecklichen Patrons und den blauen Ganzkörperanzug von Captain Chrom. Beide waren offenbar frisch gereinigt, denn sie steckten in Plastikfolie, an der sogar noch die Abholzettel hingen. Auf dem Boden des Schranks lagen wild durcheinandergewürfelt sechs Paar der bei den Renegades üblichen Stiefel, und an einem Haken an der Tür baumelte ein Werkzeuggürtel, der nicht viel anders aussah als Novas eigener.

Nova fiel die Kinnlade runter.

Da war es.

Das Vitalitätsamulett hing am Kostüm des Schrecklichen Patrons, lose um den Kleiderbügel geschlungen, und funkelte im Licht der Küchenbeleuchtung.

Was hatte das Ding denn in einem Besenschrank zu suchen?

Sie schluckte nervös, streckte den Arm aus und löste das Amulett von dem Bügel. Es war schwerer, als sie gedacht hatte, und ungefähr so groß wie ein Silberdollar. Die Hand und die Schlange waren in das dunkle Material eingraviert.

Beinahe hätte sie gelacht. Sie konnte nicht glauben, dass sie es gefunden hatte. Es tatsächlich gefunden hatte. Endlich ein Erfolg!

Schnell schloss sie die Halskette im Nacken und schob das Amulett unter ihr Shirt. Das Metall fühlte sich irgendwie warm an.

Die Küchentür öffnete sich, und Nova fuhr herum.

Simon Westwood stieß einen überraschten Schrei aus und wurde für den Bruchteil einer Sekunde unsichtbar. Als er wieder auftauchte, presste er eine Hand ans Herz.

»Tut mir leid«, stammelte Nova. »Ich wollte … äh … Ich war auf der Suche nach … etwas zu essen! Mir ist gerade erst wieder eingefallen, dass die Speisekammer ja …«, sie zeigte Richtung Esszimmer, »… da ist, oder? Am Ende des Flurs. Tut mir schrecklich leid. Ich wollte nicht neugierig sein.«

Simon winkte ab. »Nein, nein, ist schon gut. Es ist ein Riesenhaus. Da kommt man schnell mal durcheinander.« Nachdem er sich von seinem Schrecken erholt hatte, ging er zu einem hohen Schrank und öffnete ihn. »Die Snacks lagern wir eigentlich alle hier. Wo steckt Adrian?«

»Ist eingeschlafen«, erklärte sie mit einem verlegenen Achselzucken. »Er hat beim Essen schon so müde ausgesehen, da wollte ich ihn nicht wecken.«

»Aha.« Simon deutete auf den offenen Schrank, in dem verschiedene Kekspackungen und Chipstüten lagen. »Bitte, bedien dich einfach.«

»Danke.«

Er selbst nahm sich einen Schokoriegel, was Nova ehrlich überraschte. Sie hätte nicht gedacht, dass Simon Westwood der Typ für Süßigkeiten war. Schnell gab sie sich einen Ruck, schloss die Tür des Wandschranks und studierte die Snackauswahl.

Simon war schon wieder an der Tür, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Wahrscheinlich sollte ich besser nichts sagen, aber … du musst wissen, du bist das erste Mädchen, das Adrian mitgebracht hat, um sie uns vorzustellen.«

Schlagartig wurde sie rot. »Na ja, eigentlich ging dieser Besuch ja von mir aus, also … weiß ich nicht, ob das als mitbringen zählt.«

Simon lachte leise und nickte, sodass ihm die Locken in die Stirn fielen. »Auch wieder wahr. Trotzdem denke ich … irgendwann hätte er es getan.«

Ihre Wangen wurden noch heißer, was ihr mehr als unangenehm war. Waren etwa alle Eltern so peinlich?

Dieser Gedanke versetzte ihr einen Stich. Sie würde niemals erfahren, wie es war, vom eigenen Vater blamiert zu werden, und sie würde auch ganz sicher nie einen Jungen einladen, damit er ihren Onkel Ace kennenlernen konnte.

»Gute Nacht, Nova«, verabschiedete sich Simon und ging hinaus.

Mit einem Schlag entwich die aufgestaute Anspannung, und Nova sackte in sich zusammen. Erleichtert starrte sie an die Decke.

Da sie die versteckte Akte auch noch holen konnte, bevor sie nach Hause ging, kehrte sie erst einmal in den Keller zurück.

Adrian schlief noch immer tief und fest. Einen ausgedehnten Moment lang musterte sie sein Gesicht, wobei sie sich einredete, nur sichergehen zu wollen, dass er tatsächlich noch schlief: seine Wangen, den Schwung seines Kiefers, diese Lippen, die nun weniger geheimnisvoll, dafür aber umso verführerischer waren.

»Es tut mir so leid, dass du der Feind bist«, flüsterte sie.

Dann ging sie noch einmal in den Nebenraum mit den bemalten Wänden. Eine Sache brauchte sie noch aus diesem Haus. Jetzt, wo sie ihn mit der Realität vergleichen konnte, packte der Dschungel ihre Sinne nur noch mehr. Die Vögel saßen noch immer zwitschernd und kreischend auf ihren Ästen, und der berauschende Duft der Blumen hüllte sie ein.

Von der Tür aus konnte sie nur die Schulter der Statue erkennen und einen kleinen Teil der Kapuze. Nova schob sich durch das Unterholz, bis sie wieder direkt davorstand.

In ihrem Traum als Kind war sie nur so weit gekommen. Sie erinnerte sich noch genau daran, dass sie selbst in der benebelnden Hülle des Schlafs vollkommen überwältigt gewesen war, als sie vor die Statue trat. Und auch jetzt war es so unfassbar, dass es ihr beinahe den Boden unter den Füßen wegzog. Dass diesem winzigen Stern Leben eingehaucht worden war, kam einem Wunder gleich.

In ihrem Traum hatte sie ihn berühren wollen, aber keine Gelegenheit dazu bekommen. Zu früh war sie aufgewacht.

Nun streckte sie mit zitternden Fingern den Arm aus. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie sich dem Stern vorsichtig nähern musste. Als könnten zu schnelle Bewegungen ihn erschrecken.

Er leuchtete auf, als könnte er ihre Gegenwart spüren. Als sie nur noch wenige Zentimeter entfernt war, bemerkte sie, dass der Stern die Farbe gewechselt hatte. Nun war er nicht mehr strahlend weiß, er leuchtete sanfter, wärmer; kupferfarben mit einem Hauch von Gold, wie das Material, das ihr Vater immer aus der leeren Luft gezogen hatte.

Langsam legte Nova die Hände um den Stern. Wie ein Pulsschlag wärmte er ihre Handflächen.

Aufatmend zog sie die Hände an die Brust. Ihr Herz klopfte wild, als sie vorsichtig die Daumen auseinanderbog. Nur ein kleines bisschen, gerade weit genug, um den Stern zu sehen.

Plötzlich leuchtete er so grell auf, dass Nova geblendet wurde. Taumelnd zuckte sie zurück und drehte den Kopf weg.

Der helle Blitz hatte sich auf ihrer Netzhaut eingebrannt und leuchtete noch lange hinter ihren geschlossenen Lidern. Trotzdem versuchte sie blinzelnd, wieder in ihre hohle Hand zu spähen. Erst als das grelle Flackern vor ihren Augen nachließ, konnte sie sich staunend umsehen. Überall um sie herum tanzten feine goldene Lichtfäden durch die Luft.

Verwirrt schloss Nova die Augen und rieb sich mit den Fäusten die Lider.

Als sie die Augen wieder aufschlug, waren die seltsamen Lichtfäden verschwunden, und mit ihnen auch der Stern.

Im ersten Moment war sie enttäuscht, stieß dann aber ein selbstironisches Lachen aus.

Was hatte sie denn erwartet? Dass sie ihn mitnehmen konnte? Dass sie diesen Stern für immer bei sich tragen konnte, als Erinnerung an diesen einen, wundervollen Abend? Einen Abend, der auf Lügen und Betrug aufgebaut war?

Seufzend ging Nova durch den Dschungel zurück. Sie hatte die Tür schon beinahe erreicht, als sie aus dem Augenwinkel ein kleines Licht bemerkte.

Sofort blieb sie stehen. Über einen der umgestürzten Bäume war ein Schatten gehuscht. Als sie sich um die eigene Achse drehte, um nach der Lichtquelle zu suchen, bewegten sich auch die Schatten. Hinter ihr war nichts.

Noch einmal drehte sie sich im Kreis, und das Spiel von Licht und Schatten folgte ihrer Bewegung.

Novas Blick wanderte nach unten. Schockiert streckte sie den Arm aus und starrte auf das unvollendete, filigrane Armband, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte.

Aus der bislang leeren Fassung, die in all den Jahren nie mit einem Edelstein gefüllt worden war, strahlte ihr nun ein kleiner, goldener Stern entgegen.

»Was zum …?«, murmelte sie und versuchte eine geschlagene Minute lang, die Finger unter den Stein zu schieben und ihn aus der Fassung zu lösen, aber ohne Erfolg.

Aus dem Fernseher in Adrians Zimmer tönte dramatische Schlussmusik herüber. Zähneknirschend zog sie den Ärmel über das Schmuckstück und ging hinaus. Der Abspann des Films lief über den Bildschirm, und Adrian lag noch immer reglos auf dem Sofa. Doch sie wusste, dass er bald aufwachen würde.

Vorsichtig hob Nova seinen Körper an und schob sich neben ihn. Doch ihr Kopf war kaum auf dem Kissen gelandet, als Adrian ächzend die Arme streckte und seine Lider anfingen zu flattern.

Bei ihrem Anblick zuckte er heftig zusammen und zog hastig den Arm zurück, den sie heimlich wieder um ihre Schultern gelegt hatte. »Nova? Ich …« Sein verschlafenes Gesicht verzog sich verwirrt. »Was …?«

Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Die ganze Malerei hat dich offenbar müde gemacht. Ich glaube, du hast den gesamten Film verpasst.«

»Ich bin eingeschlafen?« Er blickte zum Fernseher hinüber und rieb sich die Augen. »Ich … Mann, das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Ich habe vierundzwanzig Stunden am Stück geschlafen, schon vergessen?«

»Ja, aber … wir haben doch …« Stirnrunzelnd nahm er seine Brille vom Tisch und setzte sie auf. »Haben wir uns nicht …?« Er verstummte verwirrt.

»Ich muss jetzt nach Hause«, sagte Nova schnell, der bei der Erinnerung an den Kuss schon wieder ganz heiß wurde. »Wir sehen uns dann bei der Gala, ja? Versuch, dich vorher auszuschlafen.«

Obwohl er sie noch immer völlig verwirrt anstarrte, schien sich der Nebel in seinem Kopf langsam zu lichten. »Die Gala, genau. Wir sehen uns dann da.«

Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, beugte Nova sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, Adrian.«

Dann lief sie die Treppe hinauf – mit einem Stern am Handgelenk, einem Amulett unter dem Shirt und einem grausamen Gefühl der Leichtigkeit in der Brust.
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»Und das mit dem Silberspeer wird funktionieren?«, fragte Ace abfällig, wohl weil damit die Chromstange gemeint war, die in den Augen der Welt damals seinen Helm zerstört hatte.

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit«, schränkte Nova ein. »Aber Captain Chrom hat angedeutet, dass eine seiner Chromwaffen stark genug wäre, um den Würfel zu beschädigen. Zumindest, wenn ich es schaffe, fest genug zuzuschlagen.« Sie blickte zwischen ihren Kameraden hin und her. »Ich werde diesen Helm kriegen, so oder so. Wenn ich den Würfel nicht aufkriege, nehme ich eben das ganze Ding mit, und wir überlegen uns später etwas.«

»O ja.« Ace deutete ein Lächeln an. »Das werden wir.«

Nova bemerkte den Groll in seinem Blick, und obwohl sie nicht glaubte, dass er mit seinen telekinetischen Fähigkeiten den Würfel des Captain sprengen konnte, wusste sie, dass er es nur zu gern versuchen würde.

»Vielleicht kann Leroy eine Lösung brauen, die sich durch das Chrom frisst«, schlug sie vor. »Oder … oder vielleicht gibt es im Tresorraum noch irgendetwas anderes, das uns helfen könnte. Ich bin die Datenbank zwar schon zweimal durchgegangen und habe nichts Entsprechendes bemerkt, aber ich könnte noch einmal nachschauen …«

Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Leroys Lächeln dehnte die Narben um seinen leicht verzerrten Mund. »Wir werden schon etwas finden, Nova. Du hast einen guten Plan vorgelegt. Ein Schritt nach dem anderen.«

»Und was sollen wir tun, während du … alles machst?«, fragte Honey. Sie unterdrückte ein Gähnen und beobachtete, wie das Kerzenlicht über ihre golden lackierten Fingernägel tanzte. »Wir sind auch Schurken, weißt du? Man kann uns durchaus ein wenig Verantwortung aufbürden.«

»Wir sind keine Schurken«, widersprach Ace. Seine Hand ballte sich zur Faust. »Dieses Bild haben unsere Feinde von uns gezeichnet, aber wir werden uns nicht darüber definieren. Wir sind Freidenker. Revolutionäre. Wir sind die Zukunft der …«

»Ja, ich weiß, ich weiß.« Honey wedelte beruhigend mit der Hand. »Aber manchmal macht es einfach Spaß, den Erwartungen gerecht zu werden. Deswegen müssen wir das ja noch lange nicht wörtlich nehmen.«

Ace wollte noch etwas sagen, wurde aber von einem Hustenanfall gepackt, der ihn in die Knie zwang. Nova sprang sofort auf, doch Phobion hockte bereits an Ace’ Seite und drückte seine skelettartigen Finger zwischen dessen Schulterblätter.

Niemand sprach, bis der Anfall vorbei war. Als Ace keuchend wieder in seinen Sessel sank, war die Spannung im Raum beinahe greifbar. »Bring mir … einfach … meinen Helm.« Er sah Nova durchdringend an. »Bitte.«

»Das werde ich«, flüsterte sie. »Ich verspreche es dir.«

»Deine Ängste werden sich nicht bewahrheiten«, zischte Phobion. Da er sich wieder in Schatten gehüllt hatte, wusste Nova nicht, mit wem er sprach. »Deine große Vision wird nicht im Strom der Zeit untergehen. Es wird nicht alles vergebens sein.«

Also mit Ace, folgerte sie stumm, während ihr Onkel der verhüllten Gestalt dankend zunickte.

»Hoffentlich wirst du damit recht behalten, mein Freund«, sagte er und stand auf. Einen Moment lang stützte er sich auf Phobions Schulter. »Ich bin stolz auf dich, meine kleine Nachtmahr. Mir ist bewusst, dass es nicht einfach für dich war, aber deine Prüfungen nähern sich ihrem Ende. Bald werde ich zu alter Stärke zurückfinden, und dann werde ich die Fackel tragen, die du entzündet hast, und uns in ein neues Zeitalter führen.«

Er beugte sich zu Nova hinunter und umfasste mit den Händen ihr Gesicht. Seine Haut war so kalt wie die Gräber ringsum.

»Danke, Onkel«, sagte sie. »Aber jetzt ruh dich bitte etwas aus.«

Widerspruchslos humpelte er zu dem einst so prunkvollen Himmelbett hinüber. Ein Vorhang aus Knochen senkte sich klappernd herab, teilte den Raum und entzog Ace ihren Blicken.

»Nach all den Jahren sollte man doch meinen, dass er gelernt hätte, wie ein normaler Mensch zu reden«, sagte Honey.

Nova warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie trotz des Knochenvorhangs noch hören konnte.

»Er verbringt seine Zeit damit, die alten Philosophen zu lesen«, meinte Leroy und zeigte auf die dicken, in Leder gebundenen Wälzer, die sich auf einem der Marmorsarkophage stapelten. »Was kann man da anderes erwarten?«

Honey verzog wenig beeindruckt das Gesicht, bevor sie sich an Nova wandte: »Also, was sollen wir denn nun tun, während du deinem Künstlerbubi Honig ums Maul schmierst?«

»Leroy hat schon eine Aufgabe«, betonte Nova und ignorierte ganz bewusst Honeys vielsagenden Augenaufschlag.

»Die durch die von dir aufgetriebenen Materialien wesentlich einfacher wird.« Leroy deutete auf den Karton, in dem die sechs granatapfelähnlichen Scheiben lagen.

Fatalias Nebelgranaten bildeten die perfekte Grundlage für Novas neueste Erfindung: ein Behältnis, aus dem nach der Zündung eine Wolke von Agent-N-Gas austreten sollte. Nova hatte es geschafft, während der letzten Trainingsstunde noch eine Handvoll Fläschchen mit der Substanz mitgehen zu lassen. Ein paar kleine, auf Leroys Experimenten basierende Änderungen, dann waren die Granaten einsatzbereit.

»Ich werde ein Fluchtfahrzeug brauchen«, meinte Nova. »Jemanden, der mich zum Hauptquartier bringt und wieder abholt.«

»Natürlich«, nickte Leroy.

»Und irgendjemand muss meinen Kommunikator ins Haus bringen, nachdem ich die Gala verlassen habe, damit ich später ein Alibi habe, wenn sie ihn orten.«

Honey schnaufte gelangweilt, verdrehte dann aber ergeben die Augen. »Also gut.«

»Vielen Dank«, erwiderte Nova trocken. »Ohne dich wäre das alles nicht möglich. Phobion, eigentlich hatte ich gedacht, du könntest dich als Verstärkung bereithalten, falls irgendetwas schiefgeht, aber jetzt …« Ihr Blick wanderte zu dem Knochenvorhang, der sie von Ace trennte. »Vielleicht ist es besser, wenn einer von uns hierbleibt?«

»Ich könnte doch deine Notfallverstärkung sein«, schlug Honey vor.

Nova wand sich verlegen. »Na ja, danke, aber … ich wollte das eigentlich dezent und verstohlen abwickeln, weißt du?«

Wortlos starrte Honey sie an. Einen Moment lang dachte Nova, sie wäre beleidigt, aber dann stellte die Bienenkönigin fest: »Du hast recht, das ist nicht mein Ding.«

»Allerdings …«, Nova schluckte schwer, »… gibt es da schon etwas, wobei du mir helfen könntest. Ich … ich werde ein Kleid brauchen.«

Endlich hellte sich Honeys Miene auf.

»Etwas Praktisches«, fügte Nova eilig hinzu.

»Oh, Süße. Ich bin eine Superschurkin. Wenn ich eines bin, dann praktisch veranlagt.« Sie zwinkerte fröhlich.

»Ja, ist mir schon aufgefallen«, murmelte Nova.

»Wir suchen etwas für dich aus, wenn wir wieder im Haus sind«, entschied Honey und wackelte mit den Zehen. »Ich hätte da dieses Kleine mit den Pailletten, sehr sexy …«

»Sexy fällt flach«, betonte Nova.

Honey blieb hart. »Nicht sexy ist keine Option!«

Gereizt zog Nova die Nase kraus. »Na ja … dann eben … nicht zu sexy.«

»Wir werden sehen.« Honey deutete ein Schulterzucken an. »Also, früher wurde ich ja beinahe wöchentlich zu irgendeiner Gala oder Party eingeladen. Ach ja, die Cocktails … und Tanz …« Sie seufzte voller Sehnsucht. »Die Harbingers haben immer die besten Partys geschmissen. Jeder, der etwas auf sich hielt, musste sich dort blicken lassen.«

Nova sah zu Phobion hinüber, der sich noch immer reglos wie eine gruselige Heiligenstatue im Hintergrund hielt. »Lass mich raten: Honey leidet unter der akuten Angst, etwas zu verpassen, richtig?«

Leroy schmunzelte, und selbst Phobion stieß ein Zischen aus, das vielleicht ein Lachen darstellen sollte.

»Eine ihrer vielen niederschmetternden Unsicherheiten«, ergänzte er.

»Wie bitte?«, empörte sich Honey. »Ich bin kein bisschen unsicher!« Sie schnappte sich einen der herumliegenden Schädel und warf ihn nach Phobion, der ihn mühelos an seiner Sense abprallen ließ. Als er klappernd auf dem Boden aufschlug, zuckte Nova innerlich zusammen; immerhin hatte er mal zu einem Menschen gehört.

Phobion schob die Spitze der Sensenklinge in eine der leeren Augenhöhlen und hob den Schädel vom Boden auf. Dann umfasste er ihn vorsichtig mit seinen knochigen Fingern und legte ihn so akkurat, dass es fast zärtlich wirkte, auf eines der Steinsimse, die sich an den Wänden der Katakomben entlangzogen.

»Warte nur ab«, wandte sich Honey wieder an Nova. »Du wirst heute Abend viel Spaß haben: unterwanderst diese arroganten Tyrannen, riskierst alles, um dein Ziel zu erreichen. Holst zurück, was rechtmäßig uns gehört. Glaub mir, Süße, das wird verdammt spaßig werden.« Sie schob den Fuß zurück in ihren spitz zulaufenden Stiletto und stupste Leroy damit an. »Oder etwa nicht?«

»Planungen wie diese wecken alte Erinnerungen«, gab Leroy zu, warf Nova dabei aber einen Blick zu, der Honey eher verspottete, als ihr recht zu geben.

Nova reagierte nicht. Sie freute sich kein bisschen auf den Abend. Natürlich wollte sie die Sache unbedingt hinter sich bringen. Und sie war wild entschlossen, diesmal nicht zu scheitern. Aber gleichzeitig hatte sie ein ungutes Gefühl in der Magengrube und wusste nicht, woher es stammte.

Obwohl sie sicher war, dass es auf jeden Fall etwas mit Adrian zu tun hatte.

»Ich bin einfach nur froh, wenn diese Gala vorbei ist«, sagte sie schließlich. »Eine Stunde bleibe ich da … höchstens zwei. Und dann …«

Honey grinste verschlagen. »Und dann.«

Über Honeys Schulter bewegte sich etwas. Stirnrunzelnd versuchte Nova, das flatternde Ding zu erkennen. Erst dachte sie, es wäre eine ihrer Wespen, aber …

Sie ging näher ran. Honey sah sich fragend um.

Ein Schmetterling mit orange-schwarz gemusterten Flügeln schoss aus einem der Schädel hervor und flog zielstrebig auf die Treppe am Ende der Katakomben zu.

Entsetzt schnappte Nova nach Luft. »Nein! Fangt ihn ein!«

Phobion löste sich in eine schwarze Rauchwolke auf und erschien direkt vor dem Treppenaufgang, um ihn zu blockieren. Dem Schmetterling gelang es, die Richtung zu wechseln, bevor er gegen Phobions Brust prallte. Nun flatterte er auf die Kiste zu, hinter der sich der Zugang zu den U-Bahn-Tunneln verbarg. Honey sprang auf, zog sich einen Schuh vom Fuß und schlug damit nach dem Insekt.

Nova und Leroy stürmten gleichzeitig los, packten die Kiste und rammten sie gegen die Wand. Der Schmetterling flog dagegen und glitt dann hektisch in die Höhe. Sofort sprang Leroy auf die Kiste und schlug mit der flachen Hand nach ihm.

»Ihr dürft ihn nicht verletzen!«, rief Nova panisch.

»Warum denn nicht, verdammt?«, wollte Honey wissen.

Inzwischen schwebte der Schmetterling dicht unter der Decke und suchte nach einem anderen Fluchtweg. Doch es gab keinen mehr.

Als das kleine Wesen schließlich auf einem der Marmorsärge landete, sah Nova beinahe Danna vor sich, wie sie kurz nach Luft schnappte. Die zarten Flügel kamen zum Stillstand und ließen das filigrane Muster sichtbar werden, das an ein goldenes Buntglasfenster erinnerte.

»Vertraut mir einfach«, betonte Nova. »Wir müssen ihn lebend fangen und irgendwo einsperren.«

Nova hatte genug über ihre Verbündeten und deren Schwächen gelernt, um zu wissen, wie Danna vorging. Wenn sie den Schmetterling hier festhielten, war Danna im Schwarm-Modus gefangen. Doch wenn er entkam …

Dann würde Danna alles wissen.

Sie entdeckte ein Weinglas auf dem Boden und bückte sich danach. Gleichzeitig hob der Schmetterling wieder ab. Jetzt flatterte er nicht mehr ziellos herum. Nein, er flog in einer geraden Linie, direkt auf …

Nova blieb beinahe das Herz stehen.

Die Kerzen.

Er wollte sich selbst anzünden, sich lieber opfern, als hier unten gefangen zu sein. Sich opfern, damit der Rest des Schwarms sich wieder verwandeln konnte.

»Nein!« Das Weinglas war vergessen. Nova rannte los, ließ sich fallen und rutschte mit gestrecktem Bein über den Boden, um den Kerzenleuchter umzustoßen.

Doch kurz bevor das Insekt eine der Flammen erreichen konnte, fiel plötzlich ein weißer Kissenbezug herab und hüllte das Tier ein.

Nova konnte sich allerdings nicht mehr abfangen. Ihre Ferse prallte gegen den Standfuß des Leuchters, und der fiel um. Einige Kerzen erloschen beim Aufprall, andere rollten brennend über den Boden.

Keuchend sah Nova zu, wie der Kissenbezug sich eigenständig verknotete und dann langsam zu Boden sank. Als der Stoff flach zusammenfiel, konnte man gerade noch das zuckende Insekt in seinem Inneren ausmachen.

»All das Getöse, nur wegen eines Schmetterlings?«, drang Ace’ erschöpfte Stimme zu ihr herüber.

»M-Monarchfalter«, presste Nova hervor. Der Schreck darüber, dass Danna Ace’ Versteck entdeckt hatte und es den anderen verraten könnte, raubte ihr ebenso den Atem wie die Erschöpfung.

»Ein Renegade«, ergänzte Honey angewidert.

Ace trat durch den nun geteilten Knochenvorhang und ließ ihn klappernd hinter sich zugleiten. Vor dem Kissenbezug blieb er stehen. Obwohl er noch immer sehr blass war, hatte die Aufregung ein gewisses Funkeln in seine Augen gezaubert. »Nicht gerade eine Furcht einflößende Gestalt für einen Superhelden.«

»Es ist nicht nur einer.« Mit zitternden Knien stand Nova auf. »Sie verwandelt sich in einen ganzen Schwarm davon.« Nachdem sie den Leuchter wieder aufgerichtet hatte, steckte sie die Kerzen zurück in die Halterungen. Nur die letzte glitt plötzlich aus ihrer Hand. Noch immer brennend, schwebte sie auf Ace zu.

»Wo sind die anderen?«, fragte sich Leroy.

Nova suchte die Katakomben und den dunklen Treppenaufgang ab, konnte aber nirgendwo ein Tier entdecken. »Wahrscheinlich hat sie nur den einen losgeschickt, um uns auszuspionieren.« Beziehungsweise mich, ergänzte sie lautlos.

Der Gedanke daran, wie knapp das gewesen war, jagte Nova einen kalten Schauer über den Rücken. Ihr schoss die Frage durch den Kopf, wie Danna sie hier hatte finden können, doch die Antwort lag auf der Hand.

Danna hatte sie verfolgt. Wie lange schon? Und was hatte sie sonst noch gesehen?

»Nun ja.« Ace hob die Hand, und der Kissenbezug schwebte auf die brennende Kerze zu. »Zumindest ist es ein Leichtes, ihn zu töten.«

»Nein, warte!«

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu.

Einen der Schmetterlinge zu töten würde Danna kaum Schaden zufügen. Bei der Parade hatte der Wächter Dutzende von ihnen vernichtet, was ihr am Ende eine schreckliche Verbrennung am Oberkörper eingebracht hatte. Aber der Tod eines einzigen wäre für sie nicht schlimmer, als wenn sie sich an einem Blatt Papier schnitt.

Doch wenn sie diesen einen einsperrten … das wäre etwas anderes. Denn das war Dannas größte Schwäche. Um wieder ihre menschliche Gestalt anzunehmen, musste sie alle noch lebenden Falter vereinen. Wurde nur einer davon abgehalten, mit dem Schwarm zu verschmelzen, blieb sie in der Schmetterlingsform gefangen, bis auch das letzte Exemplar zu ihr zurückkehrte.

Nova konnte nur ungefähr abschätzen, wie viele ihrer Geheimnisse Danna inzwischen gelüftet hatte. Sie würde ihre wahre Identität enthüllen. Man würde Ace entdecken. Alles wäre ruiniert.

Sie durfte nicht zulassen, dass Danna sich zurückverwandelte.

»Wir müssen ihn am Leben erhalten.« Sie versuchte, den anderen Dannas Fähigkeiten genau zu erklären, ihre Schwächen, die Risiken.

Nachdem er Nova noch einen Moment lang wortlos gemustert hatte, gab Ace nach. »Wie du meinst.« Die Kerze glitt zurück in den Leuchter, und der Kissenbezug mit dem gefangenen Schmetterling landete in Leroys Hand. Das kleine Insekt in seinem Inneren rührte sich nicht mehr.

»Wie viele Exemplare umfasst ihr Schwarm?«, wollte Leroy wissen.

»Hunderte«, sagte Nova. »Vielleicht sind es sogar Tausende. Und sie kann sie extrem gut tarnen.« Wieder sah sie sich um. Noch immer hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Diese Tiere waren so winzig. Sie passten noch in die kleinste Ritze, und wenn sie sich nicht bewegten, war es hier im Halbdunkel beinahe unmöglich, sie zu entdecken. »Aber solange uns dieser eine hier nicht entwischt, müsste die Gefahr gebannt sein.«

»Prima.« Honey wackelte gierig mit den Fingern. »Ein hübsches neues Haustier.«

Nova lächelte, doch es kam nicht von Herzen. Irgendwie glaubte sie sich selbst nicht ganz.

Danna war ein Renegade, und ein verdammt guter.

Sie war definitiv noch immer eine Gefahr.







SECHSUNDDREISSIG

Die Gala fand in einem alten, imposanten Gebäude statt, das früher als Bahnhof gedient hatte – Industriecharme mit Backsteinmauern, hohen Fenstern und einem gläsernen Kuppeldach –, inzwischen aber seit Jahren leer stand. Nachdem die Renegades die Herrschaft über Gatlon City angetreten hatten, war dieses Gebäude zu einem ihrer ersten »Gesellschaftsentwicklungsprojekte« geworden. Vor allem Schwarzlicht hatte darauf bestanden, dass eine Örtlichkeit zum Empfang ausländischer Staatsgäste eine Grundbedingung für ihre Beteiligung an der internationalen Spitzenpolitik sei, wobei das Hauptquartier der Renegades allein nicht ausreiche.

Außerdem hatte er angeführt, dass sie so relativ einfach auch ein Stück Stadtgeschichte wieder aufleben lassen konnten. Schließlich hofften die Renegades, die Stadt wieder zu dem machen zu können, was sie vor den Tagen von Ace Anarcho gewesen war. Nein, eigentlich wollten sie sie größer und besser machen als je zuvor. Und das ließ sich hier ebenso gut in Angriff nehmen wie anderswo.

Adrian war mit seinen Vätern gekommen, sehr früh also, um ihnen noch bei den letzten Vorbereitungen zu helfen. Den Nachmittag hatte er hauptsächlich damit verbracht, prachtvolle Blumenbouquets für die Tische zu zeichnen. Gerade als ihn das Gefühl überkam, nie wieder in seinem Leben eine einzige Calla zeichnen zu wollen, schickte Tsunami ihn weg, damit er sich umziehen konnte. Gleichzeitig war er aber auch froh, etwas zu tun zu haben. So hatte er zumindest einen Teil seines Gehirns davon abhalten können, ständig über die vergangene Nacht nachzugrübeln.

Bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, Novas Lippen auf seinen zu spüren, wurde ihm heiß. Ihre Hand in seinem Nacken … ihr Körper in seinen Armen … Und dann … Dann …

Nichts.

Weil er eingeschlafen war.

Während des Kusses? Oder danach? Es war alles so verschwommen. Dabei war er vollkommen elektrisiert gewesen, war ganz in dieses Gefühl eingetaucht. Nur um als Nächstes blinzelnd aufzuwachen, während der Abspann des Films lief und Nova ihn anlächelte, als wäre nichts Außergewöhnliches passiert.

Sie war vollkommen cool geblieben, als wäre das keine große Sache. Als würde so etwas ständig passieren. Natürlich war er ihr dankbar, dass sie so elegant darüber hinwegsah. Aber trotzdem. Trotzdem.

Irgendwie musste er den Ablauf durcheinandergebracht haben. Unmöglich, dass er während des Kusses eingeschlafen war. Bestimmt hatten sie danach noch angefangen, sich den Film anzusehen, und dann – aber wirklich erst dann – war er eingenickt.

Das wäre zumindest etwas weniger peinlich.

Ein kleines bisschen.

Nichtsdestotrotz waren seine Erinnerungen vage. Nova – Kuss – und … Abspann.

Anscheinend war er nach dem Kampf gegen Frostbeules Team und den vielen Nachtschichten mit seinem Wandgemälde erschöpfter gewesen als gedacht.

Aber wenigstens wollte sie immer noch mit ihm zu der Gala gehen. Er hatte es nicht vollkommen verbockt – was auch immer es genau sein mochte. Diese neue, Furcht einflößende, wundervolle Sache.

Nun stand er mit offenem Hemd auf der Toilette vor dem Spiegel, zog den Verband von seiner Brust und inspizierte das neueste Tattoo. An einigen Stellen nässte es noch, und die linke Hälfte seines Brustkorbs wies ein paar fleckige Blutergüsse auf. Inzwischen kannte er den Ablauf des Heilungsprozesses und wusste, dass es immer erst schlimmer wurde, bevor es sich besserte. Bald würden sich dünne Krusten bilden, die sich dann ablösten – begleitet von einem wahnsinnigen Juckreiz, den er am liebsten mit Sandpapier bekämpfen würde. Das war immer der schlimmste Teil. Denn das eigentliche Stechen der Tätowierung – also die unzähligen Nadelstiche in der Haut – dauerte nur eine Stunde. Der Juckreiz hielt tagelang an.

Als er sich über das Waschbecken beugen wollte, um die feinen Blutstropfen abzuwaschen, schoss ein fieser Schmerz durch seine Rippen. Er zuckte zusammen und drückte eine Hand auf die Stelle, wo ihn Genissas Eisspeer erwischt hatte. Es war keine tiefe Wunde, denn den Großteil des Stoßes hatte die Rüstung abgefangen, aber ohne die Hilfe eines Renegade-Heilers würde es noch eine Weile wehtun. Auch wenn er sich alle Mühe mit der Wundversorgung gegeben hatte: Mithilfe seines Zeichenstifts hatte er sich selbst eine Naht verpasst, und er desinfizierte die Wunde regelmäßig, um eine Entzündung zu vermeiden.

Seufzend strich er über den Verband. Das Schwierigste an seinem Versteckspiel als Wächter war wohl, seine Verletzungen zu verbergen. Nicht zusammenzuzucken, wenn ihm jemand einen Stoß verpasste. Möglichst mühelos aus einem Auto auszusteigen oder eine Treppe hinaufzugehen. Trotz der Schmerzen zu lächeln, wenn er eigentlich nur ein paar Tabletten einwerfen und den Nachmittag auf dem Sofa vor dem Fernseher verbringen wollte.

Oder wieder Nova küssen. Das hatte ihn auf jeden Fall von seiner Verletzung abgelenkt.

Vorsichtig säuberte er das Tattoo und tupfte es mit einem Papierhandtuch ab, bevor er den Kampf mit den viel zu kleinen Knöpfen an dem strahlend weißen Hemd aufnahm.

Hoffentlich wusste Oscar, wie man eine Fliege band, sonst würde er einen seiner Väter fragen müssen. Oder schlimmer noch: Schwarzlicht.

Diese innere Anspannung war Adrian nicht gewöhnt. Klar, manchmal wurde auch er nervös. Seit Nova McLain in sein Leben getreten war, sogar wesentlich öfter als früher. Aber diese kribbelige, nervenzerfetzende, an Übelkeit grenzende Unruhe kannte er nicht, und er konnte es kaum erwarten, dass sie wieder verschwand.

Sie würde doch wieder verschwinden. Oder?

Gerade als er in sein Smokingjackett schlüpfte, ging die Tür auf. »Was dauert hier denn so lange?« Oscars Stock schlug klappernd auf die achteckigen Fliesen, deren Schwarz-Weiß-Muster bei Adrian leichten Schwindel auslöste. »Musst du deinen Smoking erst noch zeichnen, oder was?«

Durch den Spiegel grinste er Oscar breit an. »Eigentlich keine schlechte Idee.« Er wühlte in seinen abgelegten Kleidern, bis er seinen Stift fand.

»Das war nur ein Witz«, sagte Oscar hastig. »Bitte nicht ausziehen und neue Klamotten aufzeichnen!«

Ohne ihn zu beachten, krakelte Adrian auf seinem Hemd herum. Als er fertig war, trug er eine makellose weiße Fliege um den Hals.

Oscar stellte verschnupft fest: »Das ist geschummelt.«

»Wir sind eben nicht alle von Natur aus so stylish wie Oscar Silva.«

In dem hellgrauen Hemd und der eng geschnittenen roten Weste sah Oscar tatsächlich extrem schick aus. Die Ärmel hatte er aufgekrempelt, was seine muskulösen Unterarme zur Geltung brachte. Und natürlich war seine perfekt gebundene Fliege farblich auf die Weste abgestimmt.

»Ist die zum Anclipsen?«

Das entlockte Oscar ein abfälliges Schnauben. »Oh, bitte. Nur Schurken tragen Clip-Fliegen.«

Als sie aus dem Toilettenraum traten, stellte Adrian überrascht fest, dass der Saal sich bereits füllte – haufenweise Renegades mit ihren Familien und Partnern. Er ließ den Blick über die Menge wandern, konnte Nova aber nirgendwo entdecken.

Wieder packte ihn Nervosität.

Alles sah großartig aus. Die gewölbte Decke wurde von mächtigen Säulen getragen. Erstaunlicherweise hatte die Glaskuppel in der Mitte die Ära der Anarchie überlebt, nur die riesige Wanduhr hatte man anhand alter Fotos rekonstruieren müssen.

Es gab keine Kartenschalter mehr, keine Fahrplantafeln, keine Gepäckwagen oder Zeitungsständer. Stattdessen standen nun überall runde Tische mit roten Decken und funkelnden Gläsern. Die Deckenlampen hingen wie Bojen in einem unsichtbaren Ozean und tauchten den Saal dank eingebauter Farbwechsler in leuchtendes Grün und Türkis. Es wurden Tabletts mit Champagnerflöten und Hors d’œuvres gereicht, und auf der Bühne spielte ein Streichquartett vor einer leeren Tanzfläche.

Ein schriller Pfiff sorgte dafür, dass Adrian sich zur Garderobe umdrehte, wo Ruby gerade ihre Jacke abgab. »Siehst gut aus, Sketch«, stellte sie fest, während sie ihren Abholschein in einer kleinen, mit Glitzersteinen besetzten Handtasche verstaute. Sie selbst trug ein rotes Cocktailkleid ohne jeden Schnickschnack, dessen Schlichtheit durch den Edelstein, den sie wie immer am Handgelenk trug, besonders hervorgehoben wurde. Ergänzt wurde das Outfit durch eine Rubinhalskette. Sicher eine Eigenkreation. Ihre schwarz-weiß gesträhnten Haare waren zu einer wilden Hochsteckfrisur aufgetürmt, die Adrian an einen weißen Tiger denken ließ: flauschig, aber nicht ungefährlich.

»Er hat seine Fliege aufgemalt«, petzte Oscar. »Ich denke, das zählt nicht.«

Ruby warf ihm einen kurzen Blick zu. »Du siehst auch nicht schlecht aus.«

Stolz warf sich Oscar in die Brust. »Bereit, meine Moves zu präsentieren.« Er schob einen Fuß hinter den anderen und drehte sich gekonnt. »Bitte sag mir, dass du in den Dingern tanzen kannst.« Mit dem Stock zeigte er auf Rubys hohe Schuhe.

»Wäre das nicht traumhaft? Aber wir wissen doch alle, dass es unmöglich sein wird, dich von dem kostenlosen Essen loszueisen, wenn es erst einmal aufgetragen ist.« Wesentlich ernster fuhr sie fort: »Hat einer von euch heute schon mit Danna gesprochen?«

Adrian und Oscar schüttelten den Kopf.

Stirnrunzelnd berichtete Ruby: »Eigentlich wollten wir zusammen herfahren, aber dann hat sie mir plötzlich eine Nachricht geschickt, dass sich eine Planänderung ergeben hat und dass wir uns dann hier treffen. Ich habe gefragt, was für eine Planänderung das denn sei, aber sie hat nicht mehr geantwortet.«

»Merkwürdig«, fand auch Oscar. »Aber sie kommt bestimmt bald.« Er wollte nach Rubys Hand greifen, erstarrte aber auf halbem Weg und umklammerte stattdessen lieber seinen Stock. Nachdem er sich kurz geräuspert hatte, wandte er sich an Adrian: »Nova kommt doch auch, oder?«

»Ja, ich gehe davon aus.« Ein Blick zu der Wanduhr verriet ihm, dass die Gala eigentlich vor zwölf Minuten begonnen hatte. Sie war spät dran, aber noch nicht sehr spät. Außerdem hatte Hugh erwähnt, dass er sie vorhin noch im Hauptquartier gesehen hatte, also arbeitete sie vermutlich einfach bis zur letzten Minute. »Sie ist bestimmt gleich hier.«

»Kommt mit.« Ruby hakte sich bei Oscar unter. Der richtete sich überrascht auf, allerdings nur, bis sie dasselbe bei Adrian machte. Sofort sackte er wieder in sich zusammen. »Meine Familie freut sich schon auf euch.«

Damit zog sie die beiden zwischen den vielen Tischen hindurch.

Nicht nur Rubys Brüder waren mit zu der Gala gekommen, sondern auch ihre Mom, ihr Dad und ihre Großmutter. Nachdem er von Ruby so viel über sie gehört hatte, kam es Adrian vor, als würde er sie alle bereits kennen. Und wenig später musste er ihren Brüdern haarklein berichten, wie es war, einen Verbrecher festzunehmen. Außerdem wollten sie wissen, ob Dornenschlinge tatsächlich eine gespaltene Zunge hatte und ob es nicht merkwürdig war, mit dem Schrecklichen Patron zusammenzuleben, denn wenn sie sich unsichtbar machen könnten, würde ihnen das die besten Streiche überhaupt ermöglichen.

Adrian gab sich alle Mühe, freundlich zu sein, gleichzeitig behielt er aber ständig den Eingang im Auge und musterte die neu hinzukommenden Gäste. Irgendwann tauchte auch Oscars Mutter auf. Inzwischen war ihre Gruppe so groß, dass sie – wenn man Adrians Väter mitrechnete, die momentan am anderen Ende des Saals Konversation betrieben – ganze zwei Tische für sich brauchte. Deshalb reservierte er vorsichtshalber einen Platz für Nova und stellte dabei fest, dass Ruby ihre Handtasche ebenfalls auf den Stuhl neben sich gelegt hatte; wohl um ihn für Danna freizuhalten.

Zwanzig Minuten vergingen. Oscar und Ruby bezogen Stellung neben der Küchentür, damit sie die Kellner immer sofort abfangen konnten, wenn sie mit neuen Häppchen herauskamen.

Dreißig Minuten vergingen. Adrian sah, wie seine Väter einen langen Tisch mit Geschenkkörben und Süßigkeiten hereinbrachten – für die stille Auktion, die Teil der Spendenaktion war, mit deren Hilfe die gestohlenen Medikamente ersetzt werden sollten. Simon gab ein Gebot für einen gedeckten Apfelkuchen ab, obwohl eigentlich Hugh der Obstkuchenfan war. Er selbst hätte wahrscheinlich eher den Schokoladenkuchen bevorzugt, der direkt danebenstand.

Vierzig Minuten vergingen.

Langsam gab Adrian die Hoffnung auf. Sein Lächeln wirkte gezwungen. Als er Oscar dabei erwischte, wie er ihm einen mitleidigen Blick zuwarf, wurde er wütend.

Eine Stunde nach Beginn der Gala wurden die Gäste aufgefordert, sich zu setzen, und der erste Gang wurde serviert. Adrian starrte auf die feinen Salatblättchen, die kandierten Nüsse und die glänzende Rote Beete. Seine Väter kamen nun ebenfalls an den Tisch, und Oscars Mutter sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Lustlos schob Adrian den Salat auf dem Teller hin und her. Zum Glück war durch Hugh Everhart und Oscar Silva dafür gesorgt, dass niemandem seine Schweigsamkeit auffiel.

Sie würde nicht kommen.

Er hatte es verbockt.

War wohl auch besser so, redete er sich ein. Nova und er konnten ja sowieso nie mehr sein als Freunde und Teamkollegen. Zumindest nicht, solange er sein Geheimnis wahren wollte. Obwohl er sich bereits verschiedene Möglichkeiten überlegt hatte, wie er ihr die Wahrheit sagen könnte.

Aber Nova hasste den Wächter. Wenn er sich wirklich einbildete, sie würde von seiner geheimen Identität begeistert oder irgendwie davon beeindruckt sein, musste er sich schon weiter von der Realität entfernt haben als gedacht. Nein. Eine Beziehung mit ihr würde nie funktionieren. Nicht, wenn er gleichzeitig auch der Wächter zu sein versuchte. Nicht, wenn er dermaßen zwiegespalten war. Nicht, wenn …

»Heilige Rauchschwade«, flüsterte Oscar. »Adrian!« Er verpasste Adrian mit dem Handrücken einen so festen Schlag gegen die Schulter, dass der aus seinen Gedanken gerissen wurde. Ruby hatte es ebenfalls bemerkt, denn sie drehten sich gemeinsam um.

Ihm blieb die Luft weg. Jegliche Zweifel verflogen.

Alles nur ein Witz. Natürlich konnte eine Beziehung funktionieren. Dafür würde er schon sorgen.

Er sprang auf und schob sich zwischen den Tischen hindurch, ohne Nova eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sie war am Eingang stehen geblieben und suchte die Menge ab. Als sie ihn entdeckte, zuckte sie überrascht zusammen. Er grinste sie breit an. Sie erwiderte sein Lächeln, wenn auch etwas verhalten. Vielleicht war sie ja ebenfalls nervös.

Irgendetwas an diesem Gedanken löste ein schwindelerregendes Hochgefühl in ihm aus.

»Wow«, sagte er nur, als er sie erreichte. »Du siehst …«

»Gewöhn dich besser nicht dran«, unterbrach sie ihn. »Ich werde nie wieder ein Kleid tragen, in meinem ganzen Leben nicht. Keine Ahnung, warum manche Leute sich freiwillig dieser Tortur aussetzen.« Sie zupfte an dem schwarzen Unterstoff ihres Spitzenkleids.

Adrian lachte leise. »Dann werde ich es bewundern, solange es geht.«

Eine feine Röte breitete sich auf Novas Wangen aus. Ihr Blick wanderte über seinen Smoking, und sie schluckte kurz. Ohne ihm ins Gesicht zu sehen, sagte sie: »Entschuldige meine Verspätung.«

»Schon okay. Du hast nicht viel verpasst. Komm, ich zeige dir, wo wir sitzen.«

Nova starrte in die Menge. Sie wirkte beunruhigt. Und sie rührte sich nicht vom Fleck.

»Stimmt etwas nicht?«

»Eigentlich habe ich gar keinen Hunger. Könnten wir stattdessen vielleicht einfach ein wenig rumlaufen?«

»Klar doch«, meinte Adrian. »Hier gibt es sogar einen Souvenirladen, falls du ihn dir mal ansehen willst …«

»Einen Souvenirladen?«

»Ja. Dieser Bahnhof ist bei den Touristen seit ein paar Jahren sehr beliebt, und Schwarzlicht meinte, ein Souvenirshop könnte ein paar Extraeinnahmen bringen. Die Sachen sind ziemlich kitschig, aber auch lustig. Vor allem, wenn man auf der Suche ist nach einer Schneekugel oder einem neuen Schlüsselanhänger. Oder einem Kühlschrankmagneten mit der Skyline von Gatlon City. Sogar mit dem eigenen Namen an der Seite des Merchant Tower!«

Plötzlich wirkte Novas Lächeln nicht mehr ganz so angespannt. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie lange ich schon genau danach suche.«
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Ziellos schlenderte Nova durch den Souvenirladen, dessen Angebot einfach nur abstoßend war. Offenbar gab es hier jeden Merchandisingartikel zu den Renegades, der je produziert worden war, wobei krankhaft viel Regalplatz dem Rat gewidmet war – den geliebten Fünf.

Donnervogel-Wecker, Tsunami-Brotdosen, Schwarzlicht-Nachtlampen, Sticker vom Schrecklichen Patron und Captain Chrom …

Na ja.

Eigentlich gab es alles mit dem Konterfei von Captain Chrom: Geschirr, Caps, Gitarrenplektrons, Actionfiguren, Skateboards und Kühlschrankmagneten. Es schien kein Produkt zu geben, das nicht irgendwer irgendwann einmal mit dem strahlenden Gesicht von Hugh Everhart versehen hatte.

Als Nova erkannte, dass diese Sachen nicht angeboten würden, wenn es nicht Menschen gäbe, die sie tatsächlich kauften, wurde ihr übel.

Sie griff nach einer Schneekugel mit der Skyline von Gatlon City, aus der vor allem der Wolkenkratzer des Hauptgebäudes hervorstach. Die Glaskugel erinnerte sie an das Einmachglas, in dem sie Dannas Schmetterling gefangen hielten und das jetzt in dem Haus in Wallowridge auf Honeys Schminktisch stand.

Schnell stellte sie die Schneekugel wieder hin.

»Früher haben alle die Wunderkinder gehasst«, sagte sie langsam, während ihr Blick von einem Regal zum nächsten wanderte. Fassungslos musterte sie ein Set aus Salz- und Pfefferstreuer, die aussahen wie Captain Chrom und der Schreckliche Patron. »Man hat uns gejagt und bei lebendigem Leib verbrannt. Und jetzt …« Sie hob die Gewürzstreuer hoch. »Jetzt sind wir Nippesfiguren?«

Adrian verzog das Gesicht. »Die beiden sind echt verstörend.«

»Aber es ist doch komisch, oder?« Nova stellte sie zurück ins Regal. »Jahrhundertelang verabscheut zu werden … und das ist noch nicht sehr lange her.«

»In den letzten dreißig Jahren hat sich eine Menge verändert.« Adrian drehte an dem Ständer mit den Schlüsselanhängern. »Ace Anarcho hat der Menschheit gezeigt, dass manche Wunderkinder gehasst und gefürchtet werden müssen, während die Renegades ihnen gezeigt haben, dass andere Wunderkinder geliebt und geschätzt werden sollten.«

»Geschätzt, ja. Aber doch sicher nicht … vergöttert.«

Adrian grinste. »So sind die Menschen eben, oder nicht? Sie brauchen immer jemanden, den sie auf ein Podest stellen können. Vielleicht, damit sie etwas zum Träumen haben.« Er blätterte in einem Postkartenblock.

Nova starrte ihn an. Am Ärmel seines Jacketts hing ein winziger Fussel, und der Drang ihn wegzuwischen war so stark, dass sie die Hand zur Faust ballen und hinter ihrem Rücken verstecken musste.

Eigentlich hatte sie erwartet, dass Adrian sie wieder küssen würde – was aufregend und beängstigend zugleich war und dafür sorgte, dass sie sich ein bisschen schuldig fühlte, weil ihre Beziehung ja keine Zukunft haben konnte. Aber nun war sie schon seit mehr als fünf Minuten bei dieser Gala, und er hatte nicht einmal versucht, mit ihr Händchen zu halten.

Die Intensität dieser widersprüchlichen Gefühle war mehr als beunruhigend.

»Was hättest du getan, wenn du vor der Ära der Anarchie gelebt hättest?«, fragte sie ihn. »Hättest du deine Fähigkeiten verborgen gehalten? Oder hättest du als Magier oder Zauberkünstler gearbeitet, auch wenn du damit riskiert hättest aufzufliegen? Oder hättest du versucht, dich und andere Wunderkinder zu verteidigen, wie Ace Anarcho es getan hat?«

Mit einem trockenen Lächeln meinte Adrian: »Ich hätte bestimmt nicht getan, was Ace Anarcho getan hat.«

»Warum nicht?« Obwohl sie selbst hörte, wie abwehrend das klang, konnte sie nicht klein beigeben. »Damals hättest du um dein Leben fürchten müssen. Du hättest in dem Bewusstsein gelebt, dass sie dich töten, wenn sie dich erwischen. Und das einfach nur, weil …« Sie zögerte. »Ohne jeden Grund.«

Adrian schien eine Weile darüber nachzudenken. Dann sagte er: »Ich denke, ich hätte mir etwas gesucht, wo ich hätte helfen können. Zum Beispiel Prothesenherstellung für Veteranen, Spielzeug für unterprivilegierte Kinder oder … keine Ahnung, eben etwas Wohltätiges. Ich hätte diese Sachen gezeichnet und sie dann anonym gespendet, damit niemand wüsste, woher sie kommen. Das hätte ich immer weiter gemacht, bis die Leute in mir eine Art Beschützer gesehen hätten und für diese Sachen und meine Hilfe wirklich dankbar gewesen wären. Irgendwann hätte ich mich dann zu erkennen gegeben, und die Menschen hätten in ihrer Dankbarkeit aus dem Wissen, dass all das von einem Wunderkind geschaffen wurde, den Schluss gezogen, dass unsere Kräfte eben auch viel Gutes bewirken können. Vielleicht hätte ich sie so zum Umdenken bewegen können.« Achselzuckend musterte er einen Satz Schnapsgläser mit sämtlichen Ratsmitgliedern drauf. »Genau wie die Renegades einen Denkprozess eingeleitet haben, indem sie den Leuten geholfen haben, statt ihnen zu schaden.«

Nova hatte einen Einwand. »Und wenn sie nach deinem Outing zu dem Schluss gekommen wären, dass die Sachen, die du erschaffen hast, das Produkt böser Mächte sind, und sie den Veteranen und den Kindern alles wieder weggenommen hätten? Wenn sie dich trotzdem getötet hätten? So etwas ist vorgekommen, musst du wissen. Viele Wunderkinder haben versucht, ihre Kräfte in den Dienst der guten Sache zu stellen. Viele Wunderkinder haben versucht, der Welt zu zeigen, dass sie nicht böse sind. Und Dankbarkeit war nicht die Antwort darauf.«

»Vielleicht hast du recht«, gab Adrian zu. »Trotzdem hätte ich es versucht.«

Nova verkniff sich eine Antwort.

Ace hatte nicht versucht, die Welt zu verändern. Er hatte sie tatsächlich verändert.

Doch gleichzeitig wusste sie, dass Adrian es ernst meinte. Er hätte versucht, es anders zu machen. Er hätte versucht, die Welt zu verändern, indem er anderen Menschen half. Er hätte getan, was er für das Beste für die Menschheit hielt.

Und auch wenn sie wusste, dass es nichts bewirkt hätte, bewunderte sie ihn dafür.

Als sie mit Adrian auf die Gala zurückkehrte, stellte sie enttäuscht fest, dass erst eine Viertelstunde vergangen war. Sie musste mindestens eine Stunde bleiben, um sich nicht verdächtig zu machen, aber je länger sie blieb, desto angespannter wurde sie. Wie ein drohendes Beil hing die Bedeutung dieses Abends über ihr, sodass sie einfach nicht loslassen konnte. Oder einen draufmachen konnte, wie Honey betont hatte.

Adrian führte sie an ihren Tisch und machte sie mit Oscars Mutter bekannt, einer rundlichen Frau mit grau meliertem Haar und einem Lächeln, das ebenso liebenswert war wie das ihres Sohnes. Rubys Brüder kannte sie ja bereits. Die beiden hatten sich die Plätze rechts und links neben Captain Chrom gesichert und bombardierten ihn mit Fragen.

Nova ließ den Blick über die anderen Tische schweifen. Einen Großteil der Renegades kannte sie inzwischen, allerdings war es merkwürdig, sie ohne ihre Uniformen zu sehen. Wie sie aßen, sich unterhielten, Spaß miteinander hatten. Sie sahen so gar nicht aus wie Superhelden.

Oder wie Feinde.

Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und sie trank hastig etwas Wasser.

Es war zu spät für einen Rückzieher. Sie hatte einen Job zu erledigen. Ace zählte auf sie.

Oscar machte einen Witz, und alle an ihrem Tisch lachten – außer Ruby, die sich wortlos zu Nova umdrehte und die Augen verdrehte. Eine Geste, die wie ein Insiderwitz gewirkt hätte, wenn es zwischen Nova und Ruby so etwas gäbe.

Wenn sie Freunde wären.

Ein schrilles Fiepen aus den Lautsprechern ließ alle zur Bühne blicken.

»Das ist mein Stichwort«, erklärte Hugh Everhart und schenkte Jade und Sterling noch eines seiner strahlenden Zahnpastalächeln, bevor er aufstand.

Während er Richtung Bühne ging, musste Nova daran denken, dass es noch gar nicht so lange her war, dass sie versucht hatte, ihm einen Giftpfeil ins Auge zu schießen.

Renegades.

Sie – sind – Renegades.

Das Mikrofon hatte zunächst Schwarzlicht übernommen, der die Gäste nun auf der Gala willkommen hieß und erklärte, wozu die vielen großzügigen Spenden verwendet werden sollten. Dabei ließ er den Überfall auf das Krankenhaus zwar außen vor, trotzdem wussten alle Anwesenden Bescheid. Allen war klar, dass Geld gebraucht wurde, um die gestohlenen Medikamente zu ersetzen, für kranke Kinder, für sterbende Eltern. Denn das war etwas, das die Renegades trotz aller Superkräfte nicht einfach so in Ordnung bringen konnten. Sicher, sie hatten ihre Heiler, die schichtweise im Krankenhaus arbeiteten, aber das reichte nicht aus. Es würde niemals ausreichen, um jeden Patienten zu heilen, um sämtliche Krankheiten zu bekämpfen.

Aber die Menschen vertrauten blind auf diese Heiler. Sie gingen davon aus, dass immer ein Wunderkind bereitstehen würde, um sich ihrer anzunehmen, wenn sie mal ins Krankenhaus mussten. Auch wenn die Statistiken belegten, dass wesentlich mehr Patienten durch moderne Medikamente oder vorbeugende Therapien geheilt wurden als durch die Hilfe der Wunderkinder.

Doch mit Pharmazieprodukten ließ sich kein Gewinn machen. Zumindest nicht, solange die Wunderkinder am Ruder waren. Vielleicht änderte sich das ja jetzt, wo dieser Diebstahl den Wert und die Notwendigkeit wirksamer Medikamente bewiesen hatte?

Auf der Bühne hatte Schwarzlicht nun Gesellschaft von seinen Ratskollegen bekommen, die alle stolz in die Menge lächelten. Plötzlich sah Nova wieder die Parade vor sich, wo sie wie Könige und Königinnen auf ihren Wagen gestanden und sich in der Bewunderung der jubelnden Menge gesonnt hatten.

Genau deshalb war sie hier. Um der Vergötterung dieser sogenannten Helden ein Ende zu machen, die viele Versprechungen machten, sie dann aber nicht halten konnten. Jener Helden, die ihre Familie im Stich gelassen hatten. Die sie im Stich gelassen hatten. Jener Helden, die Ace zugrunde gerichtet hatten. Und die eine ganze Gesellschaft von sich abhängig gemacht hatten.

All ihre Gründe waren auf Dauerschleife geschaltet, wie ein Mantra, damit sie sie auf keinen Fall noch einmal vergaß.

Captain Chrom nahm Schwarzlicht das Mikrofon aus der Hand und ließ seine Grübchen aufblitzen. »Für mich ist es jeden Tag wieder eine Inspiration, mit den intelligentesten, tapfersten und mitfühlendsten Wunderkindern zu arbeiten, die die Welt je gesehen hat«, begann er seine Rede. »Und ich hoffe, dass jeder von Ihnen am heutigen Abend ebenfalls Inspiration findet. Denn gemeinsam haben wir Gatlon City aus seiner tiefen Verzweiflung erlöst, und gemeinsam werden wir auch weiterhin daran arbeiten, diese Stadt, dieses Land und diese Welt besser und schöner zu machen als jemals zuvor. Die überwältigende Unterstützung, die wir heute Abend erleben dürfen, ist der beste Beweis dafür!«

Das Publikum jubelte, und Nova zwang ihre Hände zu applaudieren, auch wenn in jedem Schlag ihr Widerwille nachhallte.

Sie hatten ihre Familie im Stich gelassen. Sie hatten Evie im Stich gelassen.

Vom Rest der Rede bekam sie kaum noch etwas mit. Nur mit einem Ohr hörte sie, wie die anderen Ratsmitglieder ebenfalls ein paar Worte sagten und hinterher die Gewinner der stillen Auktion verkündet wurden. Dumpf dröhnte der Beifall in ihrem Kopf.

Sie sah auf die Uhr.

Ihr Puls beschleunigte sich, das Blut rauschte im Takt des Sekundenzeigers durch ihre Adern.

Aus einer Seitentür ergoss sich ein ganzer Strom an Kellnern, die Tabletts mit dem nächsten Gang hereinbrachten. Ein saftiges weißes Fischfilet wurde vor ihr abgestellt, besprenkelt mit Balsamicoessig und dickflüssiger Orangenmarmelade. Dazu gab es ein Kartoffel-Rosmarin-Püree, süße, gedünstete Karotten und ein paar flambierte Kirschtomaten. Sogar ein Petersilienzweig zierte den Tellerrand, leuchtend grün und frisch.

Nova konnte sich nicht daran erinnern, je ein verlockenderes Mahl serviert bekommen zu haben, und sie hatte keinen Appetit.

Um sie herum unterhielt man sich nun über das Geld, das bereits für das Krankenhaus gesammelt worden war. Nova zwang sich, ein paar Bissen zu essen, auch wenn ihr Magen rebellierte.

Je mehr sie grübelte, desto rastloser wurde sie. Getrieben von dem Wunsch, endlich loszulegen. Dem Wunsch, dass dieser Abend endlich vorbei sein möge. Dem Wunsch, wieder voll und ganz auf der anderen Seite zu stehen, jenseits von Furcht, Schuldgefühlen und Unsicherheit. Dem Wunsch, dass Ace sie voller Stolz ansehen und ihr sagen möge, das Ergebnis sei das alles wert gewesen.







ACHTUNDDREISSIG

»Sollen wir tanzen?«

Das Flüstern direkt an ihrem Ohr ließ Nova erschrocken zusammenfahren. Da sie aufgrund ihrer angespannten Nerven einen Moment brauchte, um die Frage zu verstehen, sah sie Adrian nur verwirrt an. Sie hatte gerade in Gedanken eine Liste erstellt. Oder eher ein Dutzend Listen mit allem, was sie tun musste. Und allem, was heute Abend schiefgehen konnte.

Adrian zeigte auf die Tanzfläche. Ruby und Oscar waren schon eifrig dabei; Nova hatte nicht einmal gemerkt, dass sie aufgestanden waren. Anstatt sich von seinem Stock behindern zu lassen, setzte Oscar ihn ein wie ein Bühnenrequisit: Erst schickte er Ruby in eine wilde Drehung, dann fuhr er den Stock aus wie eine Angel und tat so, als würde er sie damit wieder an sich ziehen. Ruby schien das zunächst peinlich zu sein, aber bald lachte sie fröhlich. Schließlich machte sie mit, blies die Wangen auf und tat so, als würde sie wie ein Fisch um ihn herumschwimmen. Das brachte ihnen fragende Blicke von den anderen Tänzern ein, aber die beiden interessierte das so wenig, als hätten sie die Tanzfläche ganz für sich allein.

»Ja«, antwortete Nova etwas atemlos. Immerhin musste sie sich normal verhalten. Soweit das möglich war. »Okay.«

Adrian nahm ihre Hand und führte sie zwischen den Tischen hindurch. Obwohl er sie gar nicht so fest hielt, kam es ihr vor, als würden Blitze durch ihre Finger schießen.

Erst als er den Arm um sie legte und die fröhliche Musik zu ihr durchdrang, fiel ihr wieder ein, dass sie keine Ahnung hatte, wie man das machte. Man hatte sie dazu ausgebildet zu kämpfen. Zu töten. Was wusste sie schon vom Tanzen?

Doch Adrian schien sich auch nicht viel wohler zu fühlen. Erleichtert stellte sie fest, dass sein Wissen sich offenbar darauf beschränkte, dass er eine Hand an ihren Rücken legen und sie halbwegs im Takt im Kreis drehen musste. Nova beobachtete die anderen Tänzer. Ihr Blick blieb an Schwarzlicht hängen, der sonst immer so aufgeblasen und eitel wirkte. Nun stellte sie überrascht fest, dass er sich hier mit voller Absicht zum Affen machte. Er riss beim Tanzen die Hände hoch und wackelte mit den Hüften, wie man es wohl Mitte des letzten Jahrhunderts getan hatte. Doch es sah aus, als hätte er Spaß dabei.

Ein Stückchen weiter hinten tanzte Tsunami mit einem Mann, der neben ihrer zarten Gestalt ziemlich dick aussah. Sie bewegten sich viel langsamer, als die Musik es vorgab, und sahen sich tief in die Augen, so als wären sie für einen Moment ganz allein im Saal. War das etwa ihr Ehemann? Nova war ihm noch nie begegnet, aber er passte so gar nicht zu dem, was sie sich als Partner für Tsunami vorgestellt hatte. Zu klein, zu rundlich, zu … glatzköpfig. Er war so ziemlich das komplette Gegenteil dessen, was man von einem Superhelden-Partner erwartete, aber die liebevollen Blicke der beiden waren unmissverständlich.

Nova knirschte mit den Zähnen, ohne genau zu wissen, warum die beiden sie eigentlich so wütend machten.

Mühsam konzentrierte sie sich wieder auf Adrian und setzte eine freundliche Miene auf, während sie eigentlich am liebsten laut geschrien hätte. Wie konnte Adrian nur so nett sein, so süß, so aufrichtig? Immer so verdammt aufrichtig? Wie konnte er nur einer von denen sein?

»Hör mal, Nova«, begann er plötzlich, »ich wollte nur sichergehen, dass letzte Nacht …« Er unterbrach sich, und Novas Puls begann zu rasen, als die Erinnerungen wieder auf sie einstürmten: seine Küsse, seine Hände, der Kopfhörer, der Stern … »Ich habe doch … keine Grenzen überschritten, oder?«

Sie musste lachen, allerdings eher aus Verlegenheit. »Ich habe dich ja auch nicht gerade weggeschubst«, meinte sie und wurde rot. Schon bei der Erinnerung daran. Und weil es die Wahrheit war.

Kurz huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Ja, schon, aber … du sollst nicht denken …« Wieder schien er nicht in der Lage zu sein, den Satz zu beenden, weshalb sich Nova fragte, was genau sie denn nicht denken sollte. Dann schienen Adrians Gedanken plötzlich eine andere Richtung einzuschlagen. »Und es tut mir wirklich leid, dass ich einfach eingeschlafen bin. Wahrscheinlich war mir gar nicht bewusst, wie müde ich war, und du darfst nicht denken, dass ich irgendwie … gelangweilt war … oder so.«

»Schon okay.« Langsam wurde das Brennen auf ihren Wangen unerträglich. »Offenbar hast du den Schlaf gebraucht.«

Als er ihrem Blick auswich, fiel ihr auf, dass er anscheinend keinerlei Bedürfnis hatte, ihr zuzustimmen. War er vielleicht doch misstrauisch geworden? Sie wusste es einfach nicht. Plötzlich bekam sie so feuchte Hände, dass sie sie am liebsten an den Schultern seines Jacketts abgewischt hätte. Dort saßen die Muskeln, die sie gespürt hatte, als sie sich an ihn gekuschelt hatte; kurz bevor er eingeschlafen war. Und die sie jetzt ganz bestimmt nicht noch einmal anfassen würde. Nicht heute Abend.

»Nur fürs Protokoll«, fuhr Adrian so leise fort, dass sie ihn kaum noch verstehen konnte, »falls es da noch irgendwelche … Unklarheiten gibt: Ich mag dich wirklich sehr, Nova.«

Plötzlich hatte sie Gänsehaut. Er musterte sie aufmerksam.

Nova schluckte. »Ich mag dich auch.«

Was nicht einmal gelogen war.

Dieses Geständnis nahm Adrian mit einer gewissen Erleichterung auf, auch wenn es ihn nicht zu überraschen schien.

»Da bin ich froh«, sagte er. »Weil ich ja weiß, dass ich mich nicht immer so sehr geschickt angestellt habe, wenn es um … das hier ging.« Er zeigte erst auf sie, dann auf sich selbst.

Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch. »Nein, wenn es um … das hier geht«, sie ahmte seine Geste nach, »bist du ganz offensichtlich ein Amateur.«

Anstatt zu lachen, wie sie es erwartet hatte, runzelte Adrian irritiert die Stirn. »Amateur?«

»Tut mir leid.« Nova schmunzelte, fragte sich aber gleichzeitig, ob sie sich nicht vielleicht noch ein wenig dümmer anstellen konnte. »Das bedeutet Anfänger.«

»Ich weiß, was das …« Er unterbrach sich, und seine Miene wurde noch ernster. Offenbar ging ihm irgendetwas durch den Kopf, während er sie prüfend ansah.

»Was ist?«, wollte sie wissen.

Adrian schüttelte entschlossen den Kopf. »Gar nichts. Nur … einen Moment lang hast du mich an jemanden erinnert.« Nachdem er noch einmal den Kopf geschüttelt hatte, setzte er ein breites Grinsen auf. »Ist egal.«

»Darf ich abklatschen?« Oscar schob Adrian einfach beiseite, bevor der auch nur antworten konnte.

Fassungslos starrte Adrian ihn an. »Oh … äh … ja?«, stammelte er.

Nova schenkte ihm noch ein letztes Lächeln, bevor sie sich von Oscar davonschieben ließ. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Adrian die Tanzfläche verließ.

»Also, bevor du dich dazu hinreißen lässt, solltest du wissen, dass ich mich nicht von dir angeln lassen werde«, betonte sie.

Verwirrt sah Oscar sie an. »Wie bitte?«

»Diese Show da vorhin? Mit dem … Angelstock?«

Es dauerte noch eine Sekunde, bis er begriffen hatte und ein verlegenes, für ihn vollkommen untypisches Lachen ausstieß.

Sie konzentrierten sich auf den Tanz, aber die Leichtigkeit, die Oscar mit Ruby gezeigt hatte, war nun sperrigen Bewegungen und einer verbissenen Miene gewichen.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Nova, während sie gleichzeitig wieder einmal auf die Uhr sah.

»Ja. Ja. Klar. Alles bestens. Tolle Party, oder?«

»Sehr schön, ja.«

Oscar räusperte sich, ließ einmal den Blick über die Tanzfläche wandern und zog Nova dann fester an sich. »Okay, sei ehrlich: Wie schlage ich mich bisher?«

Sie blinzelte ratlos. »Wie du dich schlägst?«

»Mit Ruby. Schon den ganzen Abend versuche ich, sie zu beeindrucken, aber ich durchschaue sie einfach nicht. Meinst du, sie amüsiert sich mit mir?«

»Äh … ja? Ihr habt eigentlich beide so ausgesehen, als hättet ihr Spaß.«

»Nicht wahr? Ich meine, ich schon. Also, ich hatte Spaß. Und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, ich würde ihr gleich auf die Schuhe kotzen, was … ich definitiv nicht tun möchte. Es sind wirklich schöne Schuhe, weißt du?«

Nein, wusste Nova nicht, aber sie lächelte trotzdem mitfühlend.

»Okay, ich muss dir eine Frage stellen – von Renegade zu Renegade, von Busenfreund zu Busenfreund.«

»Sind wir denn …?«

»Leugne es nicht.«

Sie biss sich auf die Lippe.

»Sind Ruby deines Wissens nach jemals die Worte Wow, Oscar ist ja so ein rücksichtsvoller und/oder attraktiver und/oder einfach unwiderstehlicher Kerl! über die Lippen gekommen?«

Jetzt musste Nova wirklich ein Lachen unterdrücken. »Äh … genau diese Worte nicht, nein.«

Hoffnungsvoll grinste er sie an. »Aber ähnliche?«

»Ich weiß nicht, Oscar. Sie verbringt offenbar wirklich gern Zeit mit dir, und du bist ja auch so nett zu ihren Brüdern. Bestimmt findet sie das … süß.«

Nachdenklich verzog er das Gesicht. »Auf liebenswerte Art süß, oder eher sexy-süß?«

»Ich glaube, ich weiß nicht einmal, was sexy-süß ist.«

»Ja, ich auch nicht.« Er sah kurz zu ihrem Tisch hinüber und ließ Nova dann unter seinem Arm hindurchdrehen. Erstaunt stellte sie fest, dass sich ihr Körper ganz seiner Führung anpasste, und ihr wurde klar, dass er trotz aller Albernheiten und dem Stock, den er als Stütze brauchte, ein wirklich geübter Tänzer war.

»Du magst sie jetzt schon ziemlich lange, oder?«

Ein sehnsüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Schon seit ich sie bei der Renegade-Qualifikation das erste Mal gesehen habe. Aber ein Teil von mir dachte eben immer … du weißt schon, dass sie bestimmt nicht diese Art von Interesse an mir hat.«

Nova runzelte die Stirn. Bisher hatte sie Oscar noch nie etwas sagen hören, das nicht vor Selbstbewusstsein gestrotzt hätte. Es war ein wenig verstörend.

Als er ihren Blick bemerkte, reckte er das Kinn. »Keine Sorge, ich bin darüber hinweg. Erinnerst du dich noch an diese Barista, die ich nach dem Krankenhausüberfall gerettet habe? Mit Rubys Hilfe, meine ich.«

»Die Jungfrau in Nöten?«

»Genau. Schon klar, du warst nicht dabei, aber ich sag’s dir – die stand total auf mich. Und weißt du, was ich mir da so gedacht habe? Ich bin wirklich ein toller Fang.«

Als er sie wieder an sich zog, lachte Nova. »Eine wirklich unbestechliche Logik.«

»Genau. Also, gib mir mal einen Tipp. Wie haben Adrian und du es denn geschafft, über das Stadium Freundschaft hinauszukommen?«

Verblüfft starrte Nova ihn an. Sahen die anderen Adrian und sie wirklich so? Dass sie erst Freunde gewesen waren und jetzt etwas mehr als das?

Nur zu gern hätte sie geglaubt, dass das an ihrem Wahnsinnsschauspieltalent lag, aber ihr war klar, dass sie in dieser Hinsicht keinerlei Begabung hatte. Auch wenn sie immer versuchte, sich das Gegenteil einzureden: Wenn es um Adrian ging, konnte von Schauspielerei eigentlich kaum noch die Rede sein. Und zwar schon eine ganze Weile nicht mehr.

Sie mochte ihn wirklich. Mehr, als sie sollte. Mehr, als sie zugeben wollte.

»Wie wäre es denn, wenn du es ihr einfach sagst?«, schlug sie achselzuckend vor. »Sag ihr, dass du mehr als nur eine Freundin in ihr siehst, und warte ab, was passiert.«

Das brachte ihr einen griesgrämigen Blick von ihm ein. »Ehrlich? Mehr hast du nicht zu bieten?«

»Es wäre eine angemessene Vorgehensweise.«

»Ich kann ihr das nicht einfach sagen. Was, wenn sie mich auslacht? Oder wenn danach alles total krampfig wird?«

»Das Risiko musst du eingehen. Entweder findest du dich damit ab, dass alles so bleibt, wie es ist, oder du gehst die Sache an – in dem Wissen, dass es auch schiefgehen kann.«

Oscar schüttelte den Kopf. »Das ist echt nicht hilfreich. Wie hat Adrian dich rumgekriegt?«

Jetzt musste Nova wirklich lachen. Sie rumgekriegt? Nein, Adrian hatte sie nicht rumgekriegt.

Aber dann blieb ihr das Lachen im Hals stecken.

Hatte er nicht.

Oder?

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wann ihre Gefühle für ihn diese Wendung genommen hatten. Wann er für sie nicht mehr nur ein Renegade-Kollege und der Sohn ihrer Todfeinde gewesen war, sondern … mehr. Am Anfang war das ganz langsam vonstattengegangen, aber dann … nicht mehr wirklich langsam. Die letzten Monate verschwammen zeitlich miteinander. Sie hatte seine Güte kennengelernt, seine Freundlichkeit, seine Begabung, seinen Charme. Eben all die kleinen Dinge, die ihn zu … ihm machten.

»Keine Ahnung«, gab sie deshalb zu. »Er hat mich gefragt, ob wir zusammen in den Freizeitpark gehen. Ich meine, das war natürlich vor allem wegen der Arbeit, aber trotzdem irgendwie auch ein Date. Schätze ich.«

»Ja, ja, das habe ich auch versucht. Sie gefragt, ob wir irgendwo hingehen. Aber sie geht immer davon aus, dass es ein Renegadeauftrag ist und wir als Gruppe losziehen. So nach dem Motto: ›Prima, dann frage ich Danna, ob wir zusammen fahren.‹« Er schnaubte frustriert.

Dannas Name ließ Nova innerlich zusammenzucken, da sie wieder an den Schmetterling in dem Einmachglas denken musste.

»Einmal hat Adrian mir Sandwiches gebracht«, sagte sie schnell. »Als ich im Hauptquartier Nachtschicht geschoben habe.«

Abschätzend sah Oscar sie an. »Ich mag Sandwiches.«

»Ruby vermutlich auch.«

Wieder schob er Nova in eine Drehung, und als sie zurückwirbelte, hatte sich seine Miene aufgehellt. »Sandwiches mag doch eigentlich jeder«, stellte er übertrieben fröhlich fest.

Da ihr wieder einfiel, welche Tipps Honey ihr zum Thema Flirten und Verführungskunst gegeben hatte, fügte Nova noch hinzu: »Und du solltest versuchen, sie öfter zu berühren. Auf subtile Art, aber auch nicht zu subtil.«

Er nickte eifrig. »Alles klar, verstanden.«

»Wenn sie einen Witz macht, musst du unbedingt lachen. Auch wenn er vielleicht nicht wirklich lustig ist.«

Darüber musste er kurz nachdenken. »Es ist ja nicht so, als wäre sie nicht witzig. Ich meine, in dieser Beziehung bin natürlich ich der Komischere, ganz klar. Falls … also wenn … du weißt, was ich meine. Trotzdem hat sie einen tollen Sinn für Humor.«

»Oh!« Nova war beinahe aufgekratzt, weil sie sich an so vieles aus Honeys Lehrstunden erinnern konnte. »Überrasche sie hin und wieder mit Geschenken, damit sie weiß, dass du an sie denkst. Blumen sind immer gut. Und Schmuck.«

Das schien Oscar etwas zu verunsichern. »Sie kann sich ihren eigenen Schmuck machen.«

»Es ist der Gedanke, der zählt«, betonte Nova. Sie nahm die Hand von seiner Schulter und schob ihren Spitzenärmel hoch, damit er das Armband an ihrem Handgelenk sehen konnte. »Bei unserer ersten Begegnung hat Adrian den Verschluss von meinem Armband repariert. Natürlich hat er es mir nicht geschenkt, aber …« Beinahe traurig stellte sie fest: »Ich muss trotzdem immer an ihn denken, weißt du … wenn ich es ansehe.«

Plötzlich schloss sich eine Hand um ihren Unterarm, und jemand verdrehte ihr Handgelenk. Nova machte sich bereit, um dem Angreifer den Arm zu brechen – doch es war nur die Elster, die fasziniert auf das Armband starrte.

»Oh.« Nova entspannte sich etwas. »Du bist das. Witzig, wir haben gerade über den Tag gesprochen, an dem du versucht hast, es zu steh…«

»Was ist das?«, unterbrach die Elster sie.

Überrascht stellte Nova fest, dass sie ja auch die leuchtende Kugel in der Fassung enthüllt hatte. Die hatte sie ganz vergessen. Schnell riss sie sich los und zog den Ärmel darüber.

»Gar nichts.«

»Das war früher nicht da.« Die Elster zeigte auf Novas Handgelenk.

»Nein. Ich war damit beim Juwelier.« Sie wollte sich wieder Oscar zuwenden.

»Aber was ist es?«, bohrte das Mädchen weiter nach und packte Nova am Ellbogen. »Seine Signatur unterscheidet sich von … von einfach allem.«

Finster starrte Nova sie an. »Signatur?«

»Ja. Kein Bernstein, kein Quarz. Eindeutig kein Diamant …« Die Miene der Kleinen war noch genervter als sonst, während sie herauszufinden versuchte, welche Signale sie von dem Armband empfing. »Aber es ist …« Ihr Atem stockte, und diesmal gab Nova jeden Widerstand auf, als die Elster ihren Arm nahm und den Ärmel hochschob. »Es ist wertvoll. Sehr wertvoll.« In ihren Augen funkelte … Sehnsucht.

Nun entzog Nova ihr doch ihren Arm und warf Oscar einen verwirrten Blick zu, den dieser prompt erwiderte.

»Wo hast du das her?«, wollte die Elster wissen. Sie klang beinahe verzweifelt, und Nova suchte schnell nach etwas, das sie ihr sagen konnte.

Aus einem Traum? Einem Gemälde? Von einer Statue?

Was war es überhaupt?

Nova wusste es nicht.

Der Glockenschlag einer Uhr hallte durch den Saal und ließ Nova zusammenzucken.

»Nichts«, sagte sie hastig. »Es ist nichts.« Sie hakte sich bei Oscar unter. »Lass uns zu den anderen zurückgehen.«

Obwohl er nicht widersprach, registrierte sie, wie er der Elster hinterherblickte, während sie die Tanzfläche verließen. »Was war das denn?«

Nova schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aus irgendeinem Grund ist dieses Mädchen wie besessen von meinem Armband. Falls es je verschwindet, weiß ich genau, wo ich zuerst nachsehen werde.« Als sie Ruby an ihrem Tisch entdeckte, blieb Nova stehen und drückte Oscars Arm. »Hey, Oscar?«

»Ja?«

Sie sah ihn an, und nach kurzem Zögern breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Erst jetzt wurde ihr klar, dass dies … das Ende sein konnte. Nach dem heutigen Abend würde sie Oscar und Ruby vielleicht nie wiedersehen. Höchstens auf verschiedenen Seiten des Schlachtfelds.

Hoffentlich begriff er, wie ernst sie es meinte. »Ich weiß, das klingt jetzt irgendwie abgedroschen, aber ganz im Ernst: Du bist ein toller Fang, und ich denke, Ruby weiß das. Sei einfach du selbst. Wie sollte sie sich nicht in einen Kerl wie dich verlieben?«

Er starrte sie an, und für einen kurzen Moment sah sie die tiefe Unsicherheit, die er in seinem Inneren verbarg. In seinen braunen Augen spiegelte sich Dankbarkeit, dann Hoffnung, dann Sehnsucht. Zum ersten Mal fragte sich Nova, wie viel von seinem Selbstbewusstsein einfach nur gespielt war.

Aber vielleicht war Selbstbewusstsein ja nie etwas anderes.

Dann war der Moment vorbei, und Oscar grinste sie frech an. »Irgendwie abgedroschen? Ehrlich jetzt, Nova, wo hast du das her? Von einer Glückwunschkarte? Sei einfach du selbst – bitte! Wie nutzlos kann ein Ratschlag eigentlich sein …« Mit einem übertriebenen Zungenschnalzen ging er davon und schob mit seinem Stock einen Stuhl beiseite.

Nova schüttelte den Kopf. Als sie einen Blick auf die Wanduhr warf, verblasste ihr Grinsen allerdings.

Sie war schon viel zu lange hier.

Adrian saß ebenfalls an ihrem Tisch und hielt Rubys Brüder mit Geschichten über die erstaunlichen Errungenschaften des Hauptquartiers bei Laune – angefangen bei der Trainingshalle bis hin zu den Virtual-Reality-Kabinen.

»Adrian?« Er zuckte zusammen, als Nova ihm die Hand auf den Unterarm legte. »Tut mir echt leid, aber … als ich heute gegangen bin, ging es meinem Onkel nicht gut. Deshalb bin ich auch erst so spät gekommen. Ich wollte uns nicht den Abend verderben, aber … ich mache mir Sorgen um ihn. Es ist wohl besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe und nach ihm sehe.«

Sofort sprang Adrian auf. »Möchtest du ihn vielleicht anrufen?«

Nova lachte gestelzt. »Das wäre eine Möglichkeit, wenn er nicht so stur wäre. Der würde nicht einmal etwas sagen, wenn er schon halb tot wäre. Nein, ich sollte wirklich besser gehen.«

»Natürlich. Soll ich dich nach Hause bringen? Oder …«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mir ein Taxi rufen. Aber danke.«

Als er nicht widersprach, fragte sie sich, woran das lag: Weil er wusste, dass sie auf sich aufpassen konnte, oder weil er ihr »Zuhause« einmal gesehen hatte und sie nicht mit einem zweiten Besuch in Verlegenheit bringen wollte?

»Hoffentlich ist es nichts Schlimmes«, meinte Adrian noch. »Wir sehen uns dann morgen im Hauptquartier, oder?«

»Ja, natürlich.«

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Nova, er würde sich zu ihr runterbeugen und sie küssen. Hier, vor allen. Und während dieses Sekundenbruchteils sehnte sich alles in ihr nach diesem Kuss. Nur ein allerletztes Mal.

Aber er zögerte zu lange, und so wandte sich Nova mit einem gezwungenen Lächeln ab.

Bis Adrian ihr Handgelenk packte und sie zurückzog. Ihr Herz machte einen Sprung, denn nun beugte er sich tatsächlich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

Leicht verlegen richtete er sich wieder auf. »Gute Nacht.«

Novas ganzer Körper kribbelte, und für die Dauer eines unendlich langen Herzschlags wollte sie bleiben.

Aber auch dieser Moment verging, und sie trat einen Schritt zurück. »Gute Nacht.«

Benommen schob sie sich durch die Menge. Ihre Lippen brannten, ihre Knie waren butterweich. Endlich erreichte sie den Ausgang, und sobald sie die frische Nachtluft einatmete, wurde ihr Kopf wieder etwas klarer.

Adrian war ein Problem. Schlecht für ihre Überzeugungen. Schlecht für ihr Zugehörigkeitsgefühl.

Nach der heutigen Nacht würden ihre Gedanken wieder klarer werden.

Denn dann war sie kein Renegade mehr. Diese Scharade hätte endlich ein Ende, und damit auch … jede Verbindung zu Adrian Everhart.

»Lebwohl, Adrian«, flüsterte sie in der Dunkelheit.

Sie gestattete sich einen Anflug von Traurigkeit, als sie die drei Blocks bis zu dem Parkhaus lief, wo sie sich mit Leroy und Honey treffen wollte. Der kränklich gelbe Sportwagen mit den Flecken, Dellen und Kratzern stand bereits da. Honey Harper hockte auf der Motorhaube und feilte sich die Nägel. Leroy saß auf dem Fahrersitz und hatte einen Ellbogen aus dem Fenster gehängt.

»Und, wie war’s?«, fragte Honey und wippte mit einem Bein.

»Einfach herrlich«, erwiderte Nova gereizt, riss sich den Kommunikator vom Unterarm und drückte ihn Honey in die Hand. Die musterte das Hightech-Teil mit leisem Misstrauen. »Das muss ins Haus gebracht werden.«

»Meinst du denn, ich hätte bei der ganzen Planerei vorhin nicht zugehört? Mach dir wegen deines kostbaren Alibis mal keine Sorgen. Ich habe Geld fürs Taxi dabei, und ich habe sogar eine Verkleidung vorbereitet.« Damit holte sie eine riesige Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf.

»Mitten in der Nacht«, nickte Nova. »Gar nicht verdächtig.«

»Nicht verdächtig, sondern … mysteriös.«

»Auch gut. Wichtig ist nur, dass du direkt zum Haus fährst. Keine Spritztouren.«

Honey wedelte abfällig mit den Fingern, was Novas Nervenkostüm nur weiter strapazierte. Vielleicht hätte sie diese Aufgabe doch besser Phobion anvertrauen sollen. Die Nachverfolgbarkeit des Kommunikators würde ihr ein Alibi liefern, falls etwas schiefging. Womit sie eigentlich nicht rechnete. Alles sah danach aus, als würden die Lügen heute ein Ende finden.

Sie würde nicht versagen.

Und jetzt war es sowieso zu spät, um an dem Plan noch etwas zu ändern.

»Hast du Lebewohl gesagt?« Plötzlich wurde Honeys Blick beängstigend eindringlich. Sie schob sich von der Motorhaube und stellte fest: »Das war sicher nicht einfach.«

Nova biss die Zähne zusammen. »Aber auch nicht sonderlich schwer«, presste sie hervor.

Sie wollte an Honey vorbei zur Beifahrerseite des Wagens gehen, aber die verstellte ihr den Weg. Noch immer waren ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen, allerdings waren ihre Augen hinter der Sonnenbrille nicht zu erkennen. »Du wirkst heute so distanziert, kleine Nachtmahr. Ich mache mir Sorgen um dich.«

Wütend starrte Nova sie an. »Ich musste eine Menge im Kopf behalten, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte.«

Aus Honeys Kehle stieg ein gelangweiltes Grunzen auf.

»Was ist denn los?« Leroy öffnete die Fahrertür und stieg aus.

»Weißt du«, fuhr Honey fort, ohne ihn zu beachten, »wahrscheinlich warst du noch zu klein, um dich daran zu erinnern, aber es gab mal eine Zeit, in der wir gefürchtet wurden. Gefürchtet und respektiert. Und jetzt sind wir … das hier.« Mit einem frisch manikürten Finger zeigte sie auf das rostige, verbeulte Auto.

Empört drückte Leroy die Brust raus. »Das war jetzt unnötig, Honey Harper.«

»Bienenkönigin«, korrigierte Honey ihn kalt. »Und dieses Auto ist ja ganz nett, aber es gab mal eine Zeit, in der du von sämtlichen Gangs darum beneidet wurdest. Eine Zeit voller Juwelen, Champagner und Macht … Heute schleichen wir mitten in der Nacht in Parkhäusern herum und haben Angst, uns in der Öffentlichkeit zu zeigen. Und das alles nur wegen der Renegades.«

Nova ließ das Armband an ihrem Handgelenk kreisen. »Das ist mir durchaus bewusst, Honey. Mir haben sie auch alles genommen.«

»Allerdings, das haben sie.« Honey schob die Sonnenbrille auf die Nasenspitze herunter, und der Blick aus ihren dunkel geschminkten Augen schien sich regelrecht durch Novas Haut zu brennen. »Sie können dir vielleicht traurige Berühmtheit und ein paar schicke Stiefel bieten. Oder auch ein hübsches Steinchen wie diesen Tinnef da an deinem Arm.«

Erschrocken bedeckte Nova den verwandelten Stern mit ihrer Hand.

Honey lachte leise. »Ist mir aufgefallen, als wir die Kleider anprobiert haben. Dachtest du ernsthaft, so etwas würde mir entgehen?«

»Das ist nichts«, behauptete Nova.

»Mir ist egal, was das ist. Ich will auf Folgendes hinaus, Nova: Die Renegades mögen dir eine Menge bieten können, aber eines niemals – Rache.«

»Eure Majestät«, schaltete sich Leroy mit beißender Ironie ein, »habt Ihr vielleicht vergessen, dass all das hier Nachtmahrs Werk ist? Ihre Aufklärungsarbeit, ihr Plan. Sie riskiert bei dieser Mission ihr Leben.«

Mit einem süßlichen Lächeln erwiderte Honey: »Das habe ich keineswegs vergessen, Zyanid. Ich möchte nur sichergehen, dass sie es ebenfalls nicht vergisst.«

»Werde ich nicht«, versprach Nova gereizt.

»Gut.« Honey legte eine Hand an ihre Wange, wobei Nova nur mit Mühe den Impuls unterdrücken konnte, vor der Berührung zurückzuweichen. »Mach uns stolz.« Damit zog sie die Hand zurück, schob den Kommunikator in ihr Kleid und schlenderte davon.

Nova schluckte. Obwohl der Stern an ihrem Handgelenk kein wirkliches Eigengewicht hatte, spürte sie ihn so deutlich wie eine Eisenfessel mit Kugel.

Leroy musterte sie prüfend. »Nova, ist alles …«

»Alles bestens«, fauchte sie. Ohne ihn anzusehen, riss sie die Autotür auf. »Ich bin bereit. Lass sie uns von ihrem Sockel stoßen.«
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Leroy stellte den Wagen in einem leeren Parkhaus ab, einen Block vom Hauptquartier entfernt. Während der Fahrt hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt.

»Mach den Kofferraum auf«, sagte Nova, bevor sie erleichtert ausstieg.

»Seit wann sind wir denn so herrisch?«, spöttelte Leroy. »Wir brauchen eigentlich keine zweite Bienenkönigin in unserer Gruppe, weißt du?«

Nova antwortete nicht. Ihr stand nicht der Sinn nach Frotzeleien.

Ihre Absätze knallten laut auf den Betonboden, während sie um den Sportwagen herumging. Im dunklen Kofferraum fand sie ihre alte schwarze Jacke, ihren geliebten Waffengürtel und – ganz oben auf dem Haufen – eine Maske aus Metall, die perfekt an ihr Gesicht angepasst war.

Geschickt öffnete sie den Reißverschluss in ihrem Rücken und streifte das Kleid ab, um dann eine dunkle Hose, ein Tanktop und die Jacke anzuziehen. Es folgten die Maske und schließlich die von ihr selbst entwickelten Handschuhe. Sie anzuziehen war immer ein wenig beunruhigend, da sie so den Zugang zu ihrer mächtigsten Waffe unterband. Wenn sie in Schwierigkeiten geriet, hatte sie lieber nackte Finger. Aber heute würde sie die Handschuhe brauchen. Im Vergleich zur Renegade-Uniform, an die sie inzwischen gewöhnt war, war diese Kleidung etwas einengend, aber sobald das Ensemble vollständig war, fühlte sich Nova stark. Mächtig. Beinahe unbesiegbar.

Kein Gewissenskonflikt mehr. Keine Unsicherheiten, wie sie vorgehen sollte. Keine Geheimnisse mehr, keine Lügen.

Sie war eine Anarchistin – eine Schurkin, wenn es denn das bedeutete.

Sie war Nachtmahr.

Entschlossen schlug sie den Kofferraumdeckel zu. »Gib mir eine Stunde«, rief sie Leroy zu. »Fahr bis dahin ein wenig durch die Gegend, falls wir verfolgt wurden.«

»Hältst du mich vielleicht für einen Anfänger?« Mit einem entspannten Grinsen ließ Zyanid wieder den Ellbogen aus dem Fenster hängen. »Ich werde hier sein.«

Nova wartete, bis er mit quietschenden Reifen davongefahren war. Dann zog sie ihre Ärmel zurecht, damit der Stern auf jeden Fall verborgen blieb, und rannte los.

Sie hielt sich in dunklen Treppenhäusern, prüfte jede Ecke, versicherte sich, dass die Straßen ruhig waren, die Gassen leer. Wenig später stand sie vor einem kaum genutzten Seiteneingang des Renegade-Hauptquartiers, an dem vor allem Lieferungen angenommen und ausländische Würdenträger ins Gebäude gelotst wurden, wenn die Touristen und Journalisten am Haupteingang zu aufdringlich zu werden drohten. Zwei Stockwerke über ihr war eine Überwachungskamera angebracht, aber die erfasste nur die Tür – den gefährdetsten Zugang zum Gebäude.

Nova hatte aber nicht vor, irgendwelche Türen zu benutzen.

Sie kauerte sich so lange neben einen Müllcontainer, bis sie sicher sein konnte, dass niemand sie gesehen hatte, dann stand sie auf und schätzte den Aufstieg ab. Die Mauern waren zwar glatt, aber es gab genügend Simse rund um die Fenster, um sich mit den Füßen abzustützen.

Eine schwierige Kletterpartie, aber keine, die sie nicht schaffen konnte.

Sie drückte auf den Knopf am Rücken der Handschuhe und schickte einen kurzen Stromstoß durch den Stoff. An Handflächen und Fingerspitzen erschienen kleine Saugnäpfe. Nova hob den Arm und drückte eine Hand an die Mauer. Der Handschuh hielt ihr Gewicht, und so begann sie mit dem Aufstieg.

Dritter Stock, vierter, zehnter … nun blieben die umstehenden Gebäude unter ihr zurück. Sie suchte ihre Dächer und die Wasserspeicher ab, da sie sich plötzlich angreifbar fühlte, auch wenn die Logik ihr sagte, dass eigentlich kein Grund zur Sorge bestand. Das Komische an einer Stadt voller Wolkenkratzer war, dass die Leute niemals nach oben sahen.

Außerdem war sie an dieses Gefühl der Verletzlichkeit inzwischen gewöhnt. Seit sie bei der Renegade-Qualifikation den ersten Schritt in die Arena gemacht hatte, war die Paranoia für Nova ein Dauerzustand gewesen. Dass sie von Anfang an auf einem verdammt schmalen Grat gewandert war, war ihr immer schmerzlich bewusst gewesen.

Ein – wahrscheinlich ziemlich großer – Teil von ihr war eher erleichtert als angespannt, als sie das sechsundzwanzigste Stockwerk erreichte. Dies war die unterste der vielen ungenutzten Etagen, und sie lag genau über den Büros der Sicherheitskräfte. Was auch immer heute Nacht geschehen würde – lügen musste sie jetzt nicht mehr.

Nachdem sie beide Füße auf das Fensterbrett gestellt und sich mit einer Hand an der Mauer festgesaugt hatte, löste sie den Glasbrecher von ihrem Gürtel. Sie stemmte den Zylinder gegen die untere Ecke der Scheibe und löste mit einem Hebeldruck den Federmechanismus aus, der einen Nagel abschoss.

Die Fensterscheibe zerplatzte. Scherben regneten auf das Sims und auf die Straße hinunter. Als sie auf dem Beton aufschlugen, klimperte es wie bei einem Windspiel. Mithilfe des Glasbrechers wischte Nova die letzten Reste aus dem Rahmen, dann stieg sie hindurch.

Die Etage war jetzt ebenso leer wie bei ihrem Erkundungsgang am Nachmittag. Die Blaupausen aus Adrians Haus hatten ihr bei der Wahl geholfen. Hier gab es keine Kameras, keine Sensoren, keine Alarmanlage.

Schnell lief sie zum Treppenhaus und in den fünfundzwanzigsten Stock hinunter. Dort landete sie in einem beige gestrichenen Korridor, der kurz hinter der Tür zum Treppenhaus von einem Seil abgetrennt wurde. ZUTRITT NUR FÜR SICHERHEITSPERSONAL verkündete das Schild, das daran befestigt war.

Unbeeindruckt stieg Nova über das Seil hinweg und schlich den Korridor entlang. Überall geschlossene Türen mit Chipkartenlesern. Als im angrenzenden Flur Schritte laut wurden, ging sie vorsichtig weiter und stellte leicht überrascht fest, dass eine Frau um die Ecke bog, die sie noch nie gesehen hatte. Anstelle der grauen Renegade-Uniform trug sie einen schicken, dunkelblauen Hosenanzug. Ihre Chipkarte hing an der Brusttasche des Jacketts.

Eine Verwaltungsangestellte, riet Nova. Kein Wunderkind.

Die Frau blieb ruckartig stehen, als sie Nova sah, und riss erschrocken die Augen auf.

Die zog schnell einen Handschuh aus und stürmte los. Zwar holte die Frau tief Luft, kam aber nicht mehr dazu, den Schrei auszustoßen. Sobald Novas Finger ihren Hals berührten, floss die Kraft. Mit einem erstickten Ächzen brach die Frau in Novas Armen zusammen.

Nova legte sie in einer Nische mit einem Trinkbrunnen ab und löste die Chipkarte von ihrer Brust.

Beinahe rennend erreichte sie anschließend den Raum, der auf den Blaupausen als Sicherheitszentrale angegeben worden war. Sie hielt die Karte der Frau vor den Scanner, das grüne Lämpchen leuchtete auf, und Nova konnte die Tür öffnen.

Eine ganze Wand voller Monitore zeigte ihr ungefähr hundert Orte innerhalb des Hauptquartiers. Die beiden Stühle davor waren leer.

Nova betrat den Raum.

Plötzlich schoss etwas hinter der Tür hervor und stach sie ins Bein. Nova schrie laut auf, als der Stachel sich aus ihrem Fleisch löste und ein Loch in ihrer Hose zurückließ. Geschockt sank sie auf ein Knie; ihr Bein fühlte sich an, als wäre ein Stück herausgebissen worden. Innerhalb von Sekunden begann die Haut rund um den Einstich zu brennen, und Blut tropfte auf den Boden.

»Du willst dich mit mir anlegen?«

Sie blickte hoch. Der Stachelrochen schlug die Tür zu, baute sich über ihr auf und verzog angewidert das Gesicht.

»Erst machst du Sketch und seinen Loserfreunden so viel Ärger, und jetzt hast du nicht mehr zu bieten als das? Ich habe dich auf dem Monitor gesehen, sobald du im Treppenhaus warst.« Er zeigte auf die Wand mit den Bildschirmen. »Was für eine Verschwendung. Und ich dachte, du wärst eine Schurkin der Oberklasse.« Mit einem fiesen Grinsen ging er neben ihr in die Hocke. »Wenigstens bleiben uns noch ein paar Minuten, bevor die Lähmung nachlässt. Dann lass uns doch mal sehen, mit wem wir es eigentlich zu tun haben.«

Er streckte die Hand nach ihrer Maske aus. Zähneknirschend unterdrückte Nova den Drang zurückzuweichen, als er seine schwitzigen Finger um das Metall schloss.

Eine Fingerspitze streifte ihren Kiefer. Mehr brauchte sie nicht, nur ein bisschen Hautkontakt.

Auf Stachelrochens Gesicht dämmerte die Erkenntnis, was für einen dummen Anfängerfehler er sich geleistet hatte. Dann kippte er mit einem dumpfen Schlag um.

Sobald er bewusstlos war, widmete sich Nova ihrer Verletzung. Als sie eine Hand draufdrückte, war sie hinterher rot verschmiert.

Verletzt, ja, Schmerzen, ja, aber anders, als Stachelrochen dachte, war sie nicht gelähmt.

Sie wischte ihre Hand an der Hose ab und holte hastig Verbandszeug und Salbe aus ihrem Gürtel. Während sie die Wunde versorgte, spürte sie den warmen Druck des Vitalitätsamuletts zwischen Jacke und Brustbein.

Gifte, Krankheiten und offenbar auch Sekrete wie das von Stachelrochen. Was für Idioten die Renegades doch gewesen waren, dieses Amulett einfach so unbeachtet in ihrem Tresor zu bunkern. Ein weiteres Beispiel für ihre unermessliche Arroganz.

Nachdem sie sich verarztet hatte, wandte sie sich den Monitoren zu.

Frostbeule bewachte den Haupteingang, Nachbeben patrouillierte im hinteren Teil des Erdgeschosses. Bis sie Gargoyle gefunden hatte, dauerte es ein bisschen, aber schließlich entdeckte sie ihn auf seiner Runde bei den Laborräumen im Zwischengeschoss.

Erleichtert stellte sie fest, dass keiner von ihnen beunruhigt wirkte. Offenbar war Stachelrochen davon überzeugt gewesen, dass er allein mit Nachtmahr fertigwurde. Er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, dem Rest seines Teams Bescheid zu geben.

Nova nahm ihm den Kommunikator ab, schob ihn in ihren Gürtel und stieg dann über den schlafenden Stachelrochen hinweg. Sie trat an das Kontrollpult. Im Vorfeld hatte sie einige Zeit damit verbracht, sich den Aufbau des Systems einzuprägen, also die Codes, die Backupsoftware, die Sicherungen und Alarmsensoren. Immer wieder hatte sie verschiedene Szenarien durchgespielt, bis sie kaum noch die Augen offen halten konnte.

Letztlich dauerte es keine acht Minuten, bis sie sämtliche Kameras im Gebäude deaktiviert hatte. Sie fuhr sie alle herunter und nahm sie vom Netz.

Diese acht Minuten kamen ihr vor wie eine Ewigkeit, aber ohne Überwachung würde sie es wesentlich leichter haben.

Als sie die Sicherheitszentrale verließ, rauschte bereits eine Menge Adrenalin durch ihre Adern. Mit einem kurzen Blick streifte sie die schlafende Frau unter dem Trinkbrunnen. Offenbar war sie von niemandem vermisst worden.

Das Gebäude war zwar so gut wie leer, trotzdem war diese Frau ein warnendes Beispiel dafür gewesen, dass eben doch nicht alle heute Abend zu dieser Gala gegangen waren. Vielleicht standen ihr noch mehr Überraschungen bevor.

Sie musste vorsichtig sein. Der Stachelrochen war zu großspurig gewesen und hatte dafür bezahlt. Nova würde bestimmte nicht denselben Fehler machen.

Als sie die Fahrstühle erreichte, zögerte sie. Dann überlegte sie es sich anders und wandte sich wieder dem Treppenhaus zu. Ihr Bein protestierte, aber sie kämpfte gegen den Schmerz an. Konzentrierte sich darauf, die Stockwerke zu zählen. Und auf den anstehenden Job.

Vor der Abteilung für Artefakte blieb sie genau so lange stehen, wie sie brauchte, um ihren Verband zu kontrollie-ren. Es war ein wenig Blut durchgesickert, aber das Brennen rund um den Einstich war jetzt nur noch ein dumpfes Pochen.

Sie öffnete die Tür.

Alles wirkte so vertraut: die beiden Schreibtische im Empfangsbereich, einer ordentlich und schmucklos, der andere mit Schnappschuss’ Krimskrams vollgestellt. Alle Lichter waren aus, das Stockwerk still und verlassen. Nova marschierte durch das Archiv und benutzte Stachelrochens Kommunikator, um die Tür zum Tresorraum zu öffnen. Das einzige Geräusch hier waren ihre Schritte, als sie zwischen den trüb beleuchteten Regalen hindurchging.

Als Erstes ging sie in den Bereich für Wunderkindwaffen und holte sich den sogenannten Silberspeer: den Wurfspieß von Captain Chrom, mit dem er (erfolgslos) versucht hatte, den Helm zu zerstören. Sie holte ihn aus dem Regal. Er war fast zweieinhalb Meter lang und lag kühl in ihrer Hand. Stark, stabil, aber nicht besonders schwer. Eigentlich eine perfekte Waffe: elegant, spitz und perfekt ausbalanciert.

Ohne viel Aufhebens lehnte sie ihn an ihre Schulter und ging weiter zum zugangsbeschränkten Bereich.

Am Ende der Regalreihe lag der Chromwürfel auf seinem Brett, sah genauso aus wie immer: glänzend, solide, irgendwie höhnisch. Beinahe unsichtbar in der Dunkelheit und zwischen all den anderen, wahllos zusammengepackten Artefakten. Als wäre das, was sich in seinem Inneren befand, nicht weiter beachtenswert.

Entschlossen schob Nova den Speer von einer Hand in die andere. Irgendwann würde diese Waffe vermutlich in einem Museum ausgestellt werden, wo die Leute sie dann als das Werkzeug bewundern konnten, von dem sie dachten, es hätte den Helm von Ace Anarcho zerstört. Sie würden darüber reden, welch gute Taten Captain Chrom doch vollbracht hatte. Wie er die Gesellschaft aus der abgrundtiefen Verzweiflung befreit hatte, der sie anheimgefallen war. Wie er den schändlichsten Superschurken aller Zeiten besiegt hatte. Über die ersten Renegades würden sie reden, die mutig genug waren, für den Weltentwurf zu kämpfen, an den sie glaubten, und das … das war …

Mit einem Kopfschütteln vertrieb Nova den Gedanken.

Diese ersten Renegades – darunter auch Captain Chrom – hatten vielleicht einer Menge Menschen geholfen, aber ihr nicht.

»Raus aus meinem Kopf«, knurrte sie leise und schloss die Hand fester um den Speer.

Plötzlich tauchte Callum aus den Schatten am anderen Ende des Regals auf. Er trug dieselbe knittrige Kleidung wie immer. Sie hatte sich sogar kurz gefragt, warum er nicht auf der Gala war. Vielleicht waren dort so viele undankbare Menschen auf einen Schlag versammelt, dass er es nicht aushielt.

Der Anblick von Nova mit schwarzer Kapuze, Maske und Chromspeer in der Hand schien ihn weniger zu erschrecken als eher nachdenklich zu machen.

»Nachtmahr«, erkannte er und ließ den Blick über die Regalbretter wandern. »Was suchst du hier?« Er klang wirklich neugierig. Nova konnte beinahe sehen, wie sein Gehirn arbeitete und herauszufinden versuchte, welches unter den Hunderten von Objekten für eine angeblich tote Anarchistin wohl am interessantesten war. Ohne den Blick von den Regalen zu wenden, kam er auf sie zu. Dann sah er den Chromwürfel, und er blieb stehen. »Es ist der Helm, stimmt’s?«

Nova richtete den Speer auf ihn. »Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte sie und ging einen Schritt auf ihn zu. Er wich nicht zurück. »Versuch nicht, den Helden zu spielen.«

Er musterte den Speer, dann kam er weiter auf sie zu und stellte sich zwischen sie und den Chromwürfel.

Wütend stieß Nova vor, bis die Speerspitze nur noch Zentimeter von seinem Bauch entfernt war. »Aus dem Weg.«

In seiner Wange zuckte ein Muskel, und plötzlich tauchte eine Erinnerung vor ihrem geistigen Auge auf: wie die Welt vor ihr ausgebreitet gelegen hatte. Der glitzernde Ozean unter dem strahlend blauen Himmel. Eine Stadt, die vor Leben pulsierte. Tausend kleine Wunder, und jeden Tag kamen neue hinzu. Eine Million Kleinigkeiten, die man bestaunen konnte. Und Callum hatte ihr all das gezeigt. Callum hatte …

Ein rauer Schrei löste sich aus Novas Kehle. Ruckartig drehte sie den Speer um und rammte Callum das stumpfe Ende der Waffe gegen die Brust. Ächzend ging er zu Boden. »Verdammt«, stöhnte er, »wofür war das denn?«

»Bleib aus meinem Kopf raus.«

Callum stützte sich auf die Ellbogen. Fast sah es aus, als wollte er lachen, aber er tat es nicht. »Ich habe gar nichts gemacht.« Dann runzelte er verwirrt die Stirn. »Moment mal … du weißt, wer ich bin? Und was ich kann?«

Finster starrte Nova ihn an. »Ich kenne meine Feinde.«

Nun setzte er sich richtig auf und rieb sich die Stelle, wo sie ihn getroffen hatte. »Hör mal.«

Und sie wollte ihm zuhören. Wollte es so sehr. Wollte hören, was er zu sagen hatte. Welche weisen Schlüsse er aus der lächerlichen Art zog, wie er die Welt sah. Denn sie mochte die Art, wie er die Welt sah. Sie wollte sie ebenso sehen. Irgendwo tief in ihrem Inneren wollte sie an eine Welt glauben, in der alle – Renegades und Anarchisten, Wunderkinder und normale Menschen – in einem harmonischen Gleichgewicht koexistieren konnten. Ohne Krieg, ohne Machtkämpfe. Ohne Helden und Schurken.

Aber Callums Vision hatte einen Haken: Sie konnte nur funktionieren, wenn alle die Welt so sahen, wie er es tat.

Und die schmerzliche Wahrheit war nun einmal, dass niemand die Welt so sah wie er.

»Nein«, sagte sie so unvermittelt, dass er zusammenfuhr.

»Nein?«

»Nein, ich werde dir nicht zuhören. Dafür ist es zu spät.«

Sie schob sich den Speer in den Rücken, beugte sich zu ihm hinunter und drückte die Fingerspitzen an seine Stirn. Callum zuckte nicht einmal, aber sein enttäuschter Blick tat mindestens genauso weh.

Sobald er eingeschlafen war, schüttelte Nova die Hand, um das seltsame Gefühl loszuwerden, das mit dem Freisetzen ihrer Kraft gekommen war. Diesmal war es anders gewesen; sie bei jemandem einzusetzen, den sie nicht wirklich als Feind betrachten konnte – ganz egal, was sie gesagt hatte. Selbst Adrian, der sie mit solcher Sehnsucht erfüllte, war trotzdem immer ein Feind geblieben.

Sie nahm die Schultern zurück, stieg über den schlafenden Callum hinweg und lehnte den Speer an das Regal. Dann griff sie nach dem Würfel. Je näher sie ihm kam, desto stärker erwärmte sich ihr Armband. Irritiert schob Nova ihren Ärmel hoch. Der Stern leuchtete intensiver, als er es den Tag über getan hatte, fast schon blendend hell. Er ließ dunkle Schatten über die Regale tanzen. Vielleicht würde er gleich explodieren. Oder verschwinden, wie in dem Moment, als sie ihn der Statue aus den Händen nehmen wollte. Als er allerdings mehrere Sekunden lang nichts anderes tat, als warme Lichtimpulse auszusenden, wandte sie sich wieder dem Chrombehältnis zu.

Nova holte tief Luft, nahm den Würfel aus dem Regal und musterte ihn von allen Seiten. Sie waren vollkommen identisch, ohne erkennbare Markierungen oder Schwachstellen.

Schließlich legte sie den Würfel auf den Boden und griff wieder zum Speer. Sie trat einen Schritt zurück und wappnete sich für das, was sie vorhatte – obwohl sie eigentlich keine Ahnung hatte, was passieren würde. Dabei hatte sie sich diesen Moment hundert Mal vorgestellt, seit der Captain bei dem gemeinsamen Abendessen diese Randbemerkung gemacht hatte.

Wenn ich besonders zerstörerisch sein wollte, könnte ich mir auch einen Vorschlaghammer machen und ihn damit bearbeiten.

Eigentlich hatte sie gehofft, dass der nächste Schritt ganz klar sein würde, wenn sie erst einmal mit dem Speer in der Hand vor dem Würfel stand. Aber auch jetzt war da nicht mehr als die vage Hoffnung, dass es funktionieren könnte.

»Das wird funktionieren«, murmelte sie und packte den Speer noch fester. »Bitte, lass es funktionieren.«

Mit beiden Händen hob sie den Speer über den Kopf, spannte sämtliche Muskeln an und rammte seine Spitze in die Mitte der Würfeloberfläche.

Der Aufprall ließ das Metall vibrieren und setzte sich dann in ihren Armen fort, bis sie das Gefühl hatte, ihre Knochen würden aneinanderschlagen. Taumelnd wich Nova zurück.

Der Chromwürfel war ein Stück weggerutscht, aber völlig unversehrt geblieben.

Nicht einmal eine Delle hatte er.

Mit einem wütenden Knurren versuchte Nova es noch einmal, diesmal noch fester. Laut scheppernd traf Metall auf Metall, und ihre Arme zitterten wieder. Der Würfel wurde gegen das nächste Regal geschleudert, das durch den Aufprall zu schwanken begann.

Noch immer keinerlei Schaden zu sehen.

Verzweiflung stieg in ihr auf. Nein, nein, nein. Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein.

Es musste einfach funktionieren.

Nova drehte den Speer in den Händen und schwang ihn beim nächsten Versuch wie eine Axt. Hart schlug die Waffe gegen den Würfel; jetzt wurde ihr ganzer Körper von der Wucht durchgeschüttelt. Sie schlug erneut zu. Und wieder. Und wieder.

Wütend starrte Nova den Speer in ihrer Hand an. Der Zorn nahm ihr ebenso den Atem wie die Anstrengung. Es musste funktionieren. Sie brauchte diesen Helm, und ihr blieb keine andere Möglichkeit mehr.

Sie durfte nicht versagen. Nicht jetzt.

Mit einem lauten Schrei holte sie aus. Der Stern an ihrem Handgelenk blitzte auf, und ein heftiger, elektrischer Impuls raste durch ihren Arm bis in die Finger, als sie den Speer mit aller Kraft schleuderte, die noch in ihr war.

Während er durch die Luft glitt, begann er zu glühen.

Nicht silbern, sondern in einem rötlichen Gold.

Der Speer traf den Würfel genau in der Mitte.

Er zerbrach.

So leicht, als wäre er aus purem Glas.

Nova wich zurück, als kleine Chromsplitter um ihre Füße flogen. Der Speer landete scheppernd und rollte noch ein Stück weiter. Jetzt war er wieder einfach nur silbern.

Noch immer konnte sie den Energiestoß spüren, der in ihren Armen gekribbelt hatte. Mühsam holte sie Luft. Die Wunde in ihrem Bein pochte schlimmer als je zuvor.

Aber das würde bald alles vergessen sein.

Ein ungläubiger Schrei löste sich von ihren Lippen.

Zwischen den Scherben des zerstörten Würfels lag der Helm, auf die Seite gekippt. Er sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Das bronzeähnliche Material schimmerte immer noch leicht, was Nova an ihren Vater denken ließ, umgeben von feinen Energiefäden, die wie Sonnenstrahlen leuchteten, während er arbeitete. Über den Kopfteil des Helms zog sich ein aufgesetztes Metallband, das auf der Stirn in einer Spitze endete; vorne war die Öffnung, durch die früher immer Ace’ Augen geblickt hatten.

Ihre Stiefel knirschten auf den Chromsplittern, während Nova sich dem Helm näherte. Sie ging in die Hocke und hob ihn auf. Vorsichtig hielt sie ihn in den Händen.

Er sah nicht gefährlich aus. Nicht einmal unheilverkündend.

Er sah einfach nur aus, als hätte er auf sie gewartet.







VIERZIG

Ruby und Oscar tanzten schon wieder miteinander, als Adrian die Gala verließ. Nova war vor über einer Stunde gegangen, und er hatte seitdem ein wenig mit Kasumi und ihrem Mann geredet, um sich anschließend mit ein paar Patrouillenkollegen zusammenzusetzen, mit denen er vor Jahren in der Ausbildung gewesen war, die er seitdem aber höchstens mal kurz im Vorbeigehen gesehen hatte. Er hatte seinen Nachtisch gegessen – süße, geschmeidige Zitronencreme – und Novas Portion an Rubys Brüder abgetreten. Dann hatte er einmal mit Ruby getanzt und einmal mit Oscars Mutter.

Dabei hatte er seit Novas Aufbruch eigentlich die Minuten gezählt und auf den Moment gewartet, in dem er endlich gehen konnte, ohne dass die Wahrheit allzu offensichtlich wurde.

Ohne sie machten Tanz und Small Talk einfach keinen Spaß. Er wollte nur noch nach Hause gehen, sich in seinen selbst gemalten Dschungel legen und daran denken, wann er sie wiedersehen würde.

Wann er sie wieder küssen würde.

Als er den Festsaal verließ, konnte er einfach nicht aufhören zu grinsen. In der Tasche seiner Smokinghose fand er seinen Stift. Nachdenklich holte er ihn heraus und rollte ihn zwischen den Händen.

Er sollte etwas für Nova zeichnen und es ihr schenken, wenn sie sich am nächsten Morgen wiedersahen. Nur eine Kleinigkeit als Erinnerung an die letzten Abende. Diese wundervollen letzten Abende. Etwas, das ihr zeigte, dass er an sie dachte. Dass er es ernst mit ihr meinte.

Nova fiel es schwer, Vertrauen aufzubauen und ihre Unsicherheit zu überwinden, das wusste er. Sie mied das Risiko, verletzt zu werden. Jetzt, da sie ihm die Wahrheit über ihre Eltern erzählt hatte, glaubte er, sie besser zu verstehen. Und das von ihrer Schwester. Ihrer armen kleinen Schwester Evie.

Dieser Gedanke ließ sein Lächeln verblassen. Es tat ihm in der Seele weh, wenn er sich Nova vorstellte – die kleine, völlig verängstigte Nova, die etwas so Grauenhaftes miterleben musste.

Und auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass es wohl kaum einen Menschen auf diesem Planeten gab, der das weniger brauchte als Nova McLain, überkam ihn doch der überwältigende Drang, sie zu beschützen. Zukünftig einfach jedes Leid von ihr fernzuhalten.

Er ließ den Stift kreisen und überlegte, welche Art von Geschenk er wohl zeichnen könnte, um ihr all das zu vermitteln. Die Sohlen seiner schicken Schuhe klapperten auf dem Beton; ein steter Rhythmus, der ihn durch die dunklen, vertrauten Straßen nach Hause führte.

Die offensichtlichsten und banalsten Ideen hatte er bereits alle verworfen – Schmuck, Blumen, ein neuer Waffengürtel –, als etwas Kleines durch sein Gesichtsfeld huschte und beinahe gegen seine Brille prallte.

Ruckartig blieb Adrian stehen. Erst dachte er, es wäre ein Vogel oder einer dieser gruseligen Riesennachtfalter, die manchmal wie aus dem Nichts in seinem Kellerzimmer auftauchten.

Aber dann sah er es: Wenige Meter vor ihm flatterte ein schwarz-goldener Schmetterling um eine Straßenlaterne herum.

»Danna?«, fragte Adrian und suchte die Straße nach weiteren Insekten ab. Doch es war nur das eine Exemplar zu sehen, weshalb er sich schon fragte, ob es vielleicht nur ein ganz gewöhnlicher Monarchfalter war.

Der rein zufällig mitten in der Nacht durch die Gegend flog.

Nachdenklich kratzte er sich mit der Stiftkappe an der Wange und ging langsam an der Straßenlaterne vorbei.

Der Schmetterling flog ihm hinterher, wirbelte einmal um seinen Kopf und landete dann auf einem Hydranten.

»Danna.« Diesmal war er sich beinahe sicher.

Die zarten Flügel des Falters öffneten und schlossen sich langsam, als wollte er ihm antworten. Dabei hatte Danna ihm einmal erzählt, dass sie in Schwarmform nicht hören, sondern nur sehen könne. Und Dinge … spüren. Es war wohl schwer zu erklären.

Wieder blickte sich Adrian um, aber auf der Straße war nichts und niemand zu sehen. Nur geparkte Autos und dunkle Schaufenster. An einem beleuchteten Neonschild tummelten sich Moskitos und andere Schnaken, aber keine Schmetterlinge.

Wo war der Rest des Schwarms?

Und wo hatte Danna den ganzen Abend gesteckt?

Wieder kam der Schmetterling auf Adrian zugeflogen. Als er die Hand ausstreckte, ließ sich das winzige Tier darauf nieder. Seine Fühler zuckten, es schien ihn zu mustern. Abwartend.

»Okay.« Adrian steckte den Stift ein. »Du zeigst mir den Weg.«

Ob er ihn nun hören konnte oder nicht – der Schmetterling hob ab, schwirrte einmal um ihn herum und flog los.

Adrian folgte ihm.

Drei Kilometer später wünschte er sich, er wäre erst nach Hause gegangen, um andere Schuhe anzuziehen.

Aus den Stahltürmen mit Glasfronten, in denen überwiegend Büros untergebracht waren, wurden bald Ladenzeilen und Lagerhäuser, dann dicht aneinandergereihte Wohnblocks. Dann ging es eine Weile bergauf, und je höher sie kamen, desto schicker wurden die Viertel wieder. Zwar standen hier nicht ganz so große Villen wie in seiner Nachbarschaft, aber die Straßen erinnerten eindeutig an friedliche Vorstadtidylle. Einige der Häuser waren offenbar bewohnt – bei manchen war sogar gerade erst der Rasen gemäht worden –, allerdings gab es auch hier, wie in den meisten Vierteln, klare Anzeichen von Verfall und Verwahrlosung: Zäune, die dringend gestrichen werden mussten; kaputte Fenster, die mit Brettern vernagelt waren; Dächer voller Moos und Nadeln aus den wild wuchernden Bäumen.

Der Schmetterling flog nie so weit voraus, dass er ihm nicht folgen konnte, musste aber doch hin und wieder anhalten und auf Adrian warten. Der zerbrach sich inzwischen den Kopf darüber, warum Danna sich nicht einfach in einen Menschen zurückverwandelte. Und wo war wohl der Rest ihres Schwarms? Eigentlich konnte er es sich nur so erklären, dass der Rest der Schmetterlinge irgendwo eingesperrt war und das die Rückverwandlung verhinderte. Vielleicht ging es ja genau darum. Führte sie ihn dorthin, damit er sie befreien konnte? Falls ja, war die Sache vielleicht gar nicht so schlimm, wie er anfangs befürchtet hatte. Vielleicht war einfach nur einer ihrer Schmetterlinge in einem Staubsaugerbeutel gelandet oder von einem Kind mit gesundem Forscherdrang gefangen und in einen leeren Saftkarton gesperrt worden.

Aber dann wurde der Hügel immer steiler, die Gegend immer finsterer. Und plötzlich wusste er, wohin sie ihn führte.

Die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.

Überall wurden die Spuren einer Schlacht sichtbar, die vor langer Zeit alles verwüstet hatte – Brandflecken auf dem Straßenpflaster, Löcher in dicken Ziegelmauern. Bei einem Gebäude waren sämtliche Fenster explodiert.

Und dann gab es überhaupt keine Gebäude mehr.

Adrian ließ die maroden Häuser und Wohnblöcke hinter sich und betrat das Niemandsland. Die Schlacht um Gatlon hatte beinahe drei Quadratkilometer Zivilisation ausradiert, und die Trümmer waren nie weggeräumt worden. Man hatte einfach einen Maschendrahtzaun um das Areal gezogen und ihn mit Warnschildern wegen angeblicher Strahlungsgefahr versehen. Das reichte aus, um die meisten Touristen abzuschrecken.

In der Mitte dieses Trümmerfelds ragten die Ruinen der Kathedrale auf, die Ace Anarcho zu seinem Heim gemacht hatte – zu seinem Hauptquartier, sozusagen. Der Glockenturm stand noch, auch Teile des Kreuzgangs und des nördlichen Kirchenschiffs. Aber der Rest war zerstört worden.

Adrian juckte es in den Fingern, sein Hemd aufzuknöpfen und den eintätowierten Reißverschluss zu öffnen, um sich in den Wächter zu verwandeln.

Aber selbst jetzt wollte er nicht riskieren, dass Danna von seinem Geheimnis erfuhr.

Der Schmetterling schwebte über den Zaun und lenkte Adrians Blick auf eine Stelle, wo offenbar jemand mit einer Drahtschere zugange gewesen war. Einige Maschen waren durchtrennt und ein Stück Zaun zur Seite gebogen worden; gerade genug, um jemanden hindurchschlüpfen zu lassen.

Neugierige Touristen, dachte er. Oder Kinder bei einer Mutprobe.

Aber sicher konnte er nicht sein. Er hatte keine Ahnung, wer überhaupt hierherkommen würde. Seit dem Sturz von Ace Anarcho war dieser Ort immer verlassen gewesen.

Warum hatte Danna ihn also ausgerechnet hierhergeführt?

Mit dem Stift in der Hand schob sich Adrian durch das Loch im Zaun. Die Metallspitzen schabten über seine Jacke, und er spürte, wie sich eine an seiner Schulter verfing und ein Loch in die Naht riss. Sobald er drin war, zog er das Jackett aus und hängte es über den Zaun, damit er die Öffnung leichter wiederfinden konnte.

Der Schmetterling war schon auf dem Weg zur Kathedrale. Immer wieder blitzte sein kleiner Körper zwischen den Trümmerhaufen auf. Es gab noch einen zweiten Zaun, der vollkommen marode war. Adrian kam an einem ACHTUNG – BETRETEN VERBOTEN-Schild vorbei, auf dem der Schmetterling sich kurz niederließ, bevor er weiterflatterte.

»Okay, Danna«, raunte er leise und blieb einen Moment stehen. Als der Falter über einen Schutthaufen hinwegglitt, ließ das Mondlicht die zarten Flügel aufleuchten. »Jetzt ist wohl der Zeitpunkt gekommen, an dem du mir irgendwie mitteilen müsstest, ob ich Verstärkung anfordern sollte.«

Doch das Insekt antwortete natürlich nicht. Danna konnte ihn ja gar nicht hören.

Zögernd kaute er auf seiner Wange herum. Er war unentschlossen: Sollte er Verstärkung anfordern? Und falls ja – besser sein Team oder seine Väter?

Oder sollte er sich in den Wächter verwandeln und sich erst einmal ansehen, womit er es zu tun hatte?

Der Schmetterling hatte sich auf einer umgestürzten Säule niedergelassen und pumpte ungeduldig mit den Flügeln.

Adrian schluckte.

Wären die anderen dabei gewesen, als er hinter Dornenschlinge hergejagt war, hätte die Sache ganz anders ausgehen können.

Es heißt Superheld, nicht Superego.

»Also schön.« Er hob den Kommunikator an den Mund. »Nachricht an das Team: Brauche sofortige Unterstützung bei …«

Plötzlich fegte ein kalter Wind um Adrians Knöchel und wirbelte den Staub vom Boden auf. Der Schmetterling wurde von dem Luftzug gepackt und unter einen halb eingestürzten Torbogen geschleudert.

Adrian blieben die Worte im Hals stecken. Der Staub zog sich zu einer Wolke zusammen, wurde immer dichter. Dunkler. Fester.

Dann stand eine Gestalt in einem flatternden schwarzen Umhang vor ihm. Die tiefe Kapuze tauchte alles in Schatten, wo eigentlich ein Gesicht sein sollte. Eine riesige Sense ragte neben ihr auf.

Phobion.

Adrians Puls raste. Eine gefühlte Ewigkeit lang starrte er in das schwarze Nichts unter Phobions Umhang. Nackte Angst breitete sich in ihm aus. Von allen Anarchisten war Phobion für ihn immer der Furchteinflößendste gewesen. Nicht nur, weil er über die Macht verfügte, die Ängste anderer zu kontrollieren, sondern auch, weil man so wenig über ihn wusste. Niemand kannte seine Schwachstellen, falls er denn welche hatte. Angeblich war er nie verwundet worden, nicht einmal während der Schlacht um Gatlon. Einmal hatte er gesehen, wie Phobion von einem riesigen Eissplitter getroffen wurde, der jeden anderen Menschen durchbohrt hätte. Aber Phobion hatte sich einfach in schwarzen Rauch aufgelöst. Vorübergehend.

Trotzdem wich Adrian nicht zurück. Angestrengt überlegte er, welche Möglichkeiten ihm zur Verfügung standen. Was könnte er sich zeichnen, was in einem Kampf gegen Phobion nützlich wäre?

»Angst wie deine schmeckt vertraut«, verkündete Phobion mit rauer, zischender Stimme. »Die Angst vor der Hilflosigkeit.«

Verbissen presste Adrian die Lippen zusammen.

Scheiß drauf.

Er zerrte so heftig an seinem Hemdkragen, dass die Knöpfe absprangen. Dann fanden seine Finger den Reißverschluss aus Tinte.

Gerade als er daran ziehen wollte, hörte er, wie jemand seinen Namen rief.

Er erstarrte.

Sämtliche Kraft schien seinen Körper zu verlassen. Nein, er konnte es nicht glauben. Und obwohl er wusste, dass es ein Trick war, dass er es nicht glauben durfte, musste er einfach hinsehen.

Musste das gute Gefühl unterdrücken, durfte die Hoffnung nicht zulassen.

Er hob den Kopf, und da sah er sie.

Die dichte Haarmähne rahmte ihr Gesicht ein, dieses wunderschöne, tapfere Gesicht, auf dem sich Strenge und Zärtlichkeit innerhalb eines Wimpernschlags ablösen konnten. Missbilligung und Fröhlichkeit. Doch jetzt war ihr Blick verzweifelt. Hinter ihr flatterte das goldene Cape.

Seine Mom flog über die Kathedrale, als könnte sie gar nicht schnell genug zu ihm kommen. In ihrer Miene spiegelten sich sämtliche Schrecken dieser Welt, und sie kam, um ihn zu beschützen – ihren einzigen Sohn, den sie mehr liebte als ihr Leben.

Es war, als würden bei einer Marionette die Fäden durchtrennt.

Sie flog.

Und dann fiel sie.

Stürzte auf das Trümmerfeld herab.

Der Wind trug ihre Schreie davon. Sie ruderte wild mit den Armen, verfing sich in ihrem Cape.

Schreiend versuchte Adrian, zu ihr zu laufen, aber seine Füße waren am Boden festgewachsen. Dies war sein schlimmster Albtraum, alle nächtlichen Schrecken wurden hier Realität. Seine Mutter stürzte in den Tod, und er konnte sich nicht rühren, konnte nichts tun. Nun verlor er sie ein zweites Mal und war vollkommen hilflos dabei.

Kurz bevor sie auf dem Boden aufschlug, glitt ein Schatten über seine Mutter hinweg.

Die Illusion löste sich auf.

Adrian sank auf die Knie. Als sich ein spitzer Stein in sein Schienbein bohrte, setzten brennende Schmerzen ein. Durch einen Tränenschleier sah er, wie der Schatten sich mit einer rasenden Drehbewegung in die Luft erhob und auf den Zaun zuflog.

Nein, kein Schatten. Ein Schwarm. Hunderte von Monarchfaltern.

Und hinten am Zaun entdeckte er Ruby und Oscar, die sich gerade durch die Öffnung kämpften. Adrian glaubte nicht, dass sie ihn schon gesehen hatten.

Phobion drehte sich zu ihnen um. Seine knochigen Finger schlossen sich um den Sensengriff, dann löste er sich in eine Schar schwarzer Krähen auf. Die Vögel flogen hinter den Schmetterlingen her und vertrieben sie.

Mit einem erschöpften Aufschrei hechtete Adrian hinter einen eingestürzten Torbogen. Er landete so heftig auf einer Schulter, dass es ihm neue Tränen in die Augen trieb. Noch immer zitterte er vor Angst. Diese Vision hatte so echt gewirkt. Ihre Stimme, die Panik in ihren Augen. Alles in ihm hatte danach geschrien, zu ihr zu laufen. Sie zu retten.

Schaudernd holte er Luft und versuchte, diese verstörenden Gedanken zu verdrängen.

Es klappte nicht. Die grausame Erinnerung schien in ihm festzukleben.

Trotzdem schaffte er es, den Reißverschluss aufzuziehen, und er ließ sich vom Wächter umschlingen.







EINUNDVIERZIG

Adrian zwang sich aufzustehen. Seine Beine waren noch immer etwas zittrig, aber jetzt wurde er von der Rüstung gestützt. Der Schmetterlingsschwarm hatte den Zaun beinahe erreicht. Versuchte Danna, ihr eigenes Leben zu retten, oder wollte sie Phobion auf diesem Weg von ihren Freunden weglocken? So oder so holte der Krähenschwarm immer weiter auf. Die Silhouetten der schwarzen Vögel waren vor dem dunklen Himmel fast nicht zu erkennen.

Adrian wusste, welches Ergebnis die Nahrungskette hier vorsah.

Nun glitten die Vögel über Ruby und Oscar hinweg. Mit einem wütenden Aufschrei ließ Ruby ihren Blutstein in die Höhe schnellen und holte so zwei Krähen vom Himmel. Eine knallte gegen den Zaun, die andere ging zu Boden und blieb mit verdrehtem Flügel liegen.

Den übrigen Tieren schien es völlig egal zu sein, dass sie zwei Kameraden verloren hatten.

»Danna!«, schrie Ruby.

Adrian rannte los. Dann flog er regelrecht, ließ sich von den Tätowierungen an seinen Füßen vorwärtstragen.

Um seine Faust bildete sich ein Feuerball. Trotz der Rüstung spürte er die Hitze der Flammen, aber das stachelte ihn eher an, als dass es ihm Angst machte. Das Feuer wuchs, bis es fast seinen gesamten Arm einhüllte. Heiß und gierig fraß es den Sauerstoff aus der Luft.

Oscar packte Ruby an der Uniform und zog sie aus dem Weg.

Adrian stürmte an seinen Freunden vorbei, sprang ab und streckte den Arm aus.

Das Feuer formte sich zu einem Strahl, der mitten in den Krähenschwarm hineinschoss. Krächzende Schreie wurden erstickt, Federn und Krallen gingen in Flammen auf. Die Vögel wurden regelrecht ausgelöscht.

Knapp vor dem Zaun kollidierte Adrian mit dem Boden. Keuchend fiel er auf ein Knie.

Jenseits des Zauns verwandelten sich die wenigen Krähen, die dem Feuer entkommen waren, in schwarze Nebelschwaden, die langsam verblassten. Die Schmetterlinge brachten sich unter den Überresten eines verbeulten Taxis in Sicherheit.

Ein Zucken am Rand seines Gesichtsfelds ließ Adrian herumfahren. Dort lag eine der Krähen, die Ruby mit ihrem Edelstein getroffen hatte. Ihr Flügel war gebrochen, doch eines der schwarzen Augen starrte Adrian an – intelligent, berechnend.

Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Dann zerfiel der Vogel zu schwarzer Asche, die vom Wind davongetragen wurde.

Erschöpft stieß Adrian den Atem aus. Er war nicht so naiv zu glauben, Phobion sei tot. Aber er hoffte, dass er den Schurken zumindest heute nicht mehr zu Gesicht kriegen würde.

Knirschende Schritte näherten sich.

Adrian schloss kurz die Augen, wappnete sich und stand auf. Dann drehte er sich zu ihnen um.

Blendnebel und die Rote Assassine. Seine Teamkollegen. Seine Freunde.

Ruby hielt in einer Hand ihre Drahtschlinge, in der anderen einen Rubindolch. Oscar stand in einer wabernden, dunklen Wolke, die seine Füße umspielte. Beide wirkten angespannt.

Adrian begriff, dass sie nicht gegen ihn kämpfen wollten, aber das hatte wohl wenig mit Kameradschaft zu tun.

Nein, sie hatten Angst. Sie gingen nicht davon aus, dass sie aus einem solchen Kampf als Sieger hervorgehen würden.

Womit sie wohl auch recht hatten, ging ihm auf. Es war das erste Mal, dass er solche Überlegungen anstellte.

Oscar warf Ruby einen kurzen, besorgten Blick zu. Er plante ein Ablenkungsmanöver, erkannte Adrian. Erst würde er Ruby in einer Rauchwolke verschwinden lassen, dann den Angriff des Wächters auf sich lenken. In Anbetracht der Fähigkeiten des Wächters ein riskantes Manöver, aber wohl ihre beste Möglichkeit, ihn auszuschalten. Zumindest würde es Ruby ermöglichen, sich in eine bessere Abwehrposition zu bringen. Vielleicht sogar zum Gegenangriff überzugehen, während der Wächter abgelenkt war.

Diese Strategie hatten sie in der Trainingshalle unzählige Male durchexerziert. Ihre subtilen Gesten, die kaum wahrnehmbare Änderung ihrer Körperhaltung – das alles war Adrian so vertraut, dass er beinahe gelacht hätte.

Niemals hätte er gedacht, dass sie diese Taktik einmal gegen ihn einsetzen würden.

Adrian hob beide Hände; die universelle Geste der Beschwichtigung.

»Ich bin nicht euer Feind«, sagte er. »Das war ich nie.«

»Sorry, aber diese Entscheidung werden wir wohl dem Rat überlassen müssen«, erwiderte Ruby und senkte kaum merklich den Kopf.

Oscar bewegte geschickt die Hände, um eine Wand aus Nebel zwischen Adrian und Ruby aufsteigen zu lassen.

Doch im selben Moment stieß Ruby ein atemloses »Warte!« hervor.

Oscar riss verblüfft die Augen auf.

Dicht vor Adrians Visier bewegte sich etwas. Er blinzelte verwirrt.

Auf einem seiner Finger saß ein Monarchfalter.

Ein zweiter landete auf seinem Daumen, dann folgten drei weitere, die sich auf seiner anderen Hand verteilten.

Adrian blieb stocksteif stehen, während Dannas Schwarm sich auf ihm ausbreitete: auf Schultern, Armen, Zehen, vermutlich sogar oben auf dem Helm, auch wenn er es nicht spüren konnte. Da er befürchtete, aus Versehen einen von ihnen mit seinen Metallgliedern zu zerquetschten, stand er wie erstarrt.

Während ihre wilde Entschlossenheit in Verblüffung umschlug, ließ Oscars und Rubys Anspannung langsam nach. Ruby entspannte sich so weit, dass sie die Waffen sinken ließ. Oscars Rauchwolke löste sich auf.

Fassungslos starrten beide ihn an, was Adrian irgendwann leicht nervös machte.

»Wer bist du?«, fragte Ruby schließlich.

Er presste die Lippen zusammen. Er musste es ihnen nicht sagen. Er konnte die Schmetterlinge einfach verscheuchen. Bevor sie auch nur daran denken konnten, ihn aufzuhalten, könnte er bereits weg sein.

Aber wollte er das überhaupt? Wollte er ewig lügen? Niemals jemandem sein Geheimnis anvertrauen, nicht einmal seinen besten Freunden? Dem Team, dem er oft genug sein Leben anvertraut hatte?

Zitternd holte er Luft und griff nach seinem Helm.

Die Schmetterlinge stiegen auf und flatterten in einem wilden Strudel über das Trümmerfeld, bis sie sich auf einer umgekippten Heiligenstatue sammelten. Ihre bunten Flügel waren der einzige erkennbare Farbfleck im silbrigen Licht des Mondes.

Adrian entriegelte das Visier. Mit einem leisen Zischen öffnete es sich und enthüllte sein Gesicht.

Ihr Schweigen hatte etwas Bedrückendes an sich. Adrian suchte in ihren Gesichtern, er hatte mit Ungläubigkeit gerechnet. Auch damit, dass sie sich betrogen fühlen könnten. Aber vor allem schienen sie vollkommen verblüfft zu sein.

»Bitte verratet es keinem«, sagte Adrian. Es klang wesentlich flehender, als er geplant hatte. »Vor allem nicht meinen Dads. Oder … oder Nova. Ich muss es ihr selbst sagen.«

»Nova weiß es nicht?«, fragte Ruby. Ihre Stimme hatte einen schrillen Unterton.

Oscar antwortete an seiner Stelle: »Natürlich nicht. Sie hasst den Wächter.«

Das entlockte Adrian ein gereiztes Stirnrunzeln, doch er konnte es nicht abstreiten.

Nachdem er eine ganze Reihe von Schimpfwörtern ausgestoßen hatte, fuhr sich Oscar mit der Hand durch die Haare. »Wieso hast du es uns nicht gesagt, verdammt? Ich dachte … die ganze Zeit!«

»Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich wollte es tun. Aber nach der Parade, als Danna verletzt wurde …«

»Von dir!«, schrie Oscar. »Du hast ihr diese Verletzungen zugefügt!«

Erschrocken wich Adrian vor ihm zurück. »Ich weiß. Das war ein Unfall. Ich würde doch nie … Es war keine Absicht.«

»Und du warst überall dabei«, fuhr Oscar kopfschüttelnd fort. »In der Bibliothek und … bei der Jagd auf Dornenschlinge. Wieso haben wir es nicht erkannt?«

»Weil das Sketch ist«, betonte Ruby. »Du zeichnest Sachen! Du machst keine Feuerbälle oder Laserstrahlen! Du kannst nicht zehn Meter hoch springen! Wie … wie?«

»Tätowierungen«, erklärte Adrian. »Ich steche mir selbst Tattoos, und sie verleihen mir die verschiedenen Kräfte.«

Wieder starrten die beiden ihn fassungslos an.

Dann …

»Tattoos?«, kreischte Ruby. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

Oscar hingegen war nachdenklich geworden und riss erstaunt den Mund auf, als er es begriffen hatte. »Tattoos. Heilige Rauchschwade, Mann, das ist genial. Kannst du mir auch welche stechen?«

»Nein!«, protestierte Ruby. »Er kann nicht … Du kannst nicht … Ich kann immer noch nicht glauben, dass er es uns nicht gesagt hat!«

»Ich weiß. Es tut mir schrecklich leid. Ich wollte …«

»Spar’s dir«, fauchte Ruby. »Sag es nicht. Wenn du es wirklich gewollt hättest, hättest du es getan.« Sie riss frustriert die Arme hoch und wanderte vor ihm auf und ab. Wütend kickte sie kleine Schuttteile und Steinchen aus dem Weg. »Was sollen wir denn jetzt machen? Mal abgesehen von den Anarchisten bist du wohl die Nummer eins auf der Fahndungsliste der Wunderkindstraftäter dieser Stadt. Du hast immer und überall gegen die Regeln verstoßen. Willst du uns jetzt etwa zu deinen Komplizen machen? Sollen wir einfach so den Mund halten?«

Adrian ließ die Schultern hängen. »Nein. Ich weiß auch nicht. Es wäre nicht fair, das von euch zu verl…«

»Aber wir werden es trotzdem tun!«, fiel Ruby ihm immer noch wütend ins Wort. Inzwischen hatte sie sich in einen regelrechten Schreikrampf hineingesteigert. »Natürlich werden wir es tun, weil wir dich lieben und du eben Adrian bist! Ich weiß, dass du kein kriminelles Superhirn bist, das nur auf den Ruhm aus ist oder so. Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, und sicher hattest du einen guten Grund für all das, aber … aber … ich hätte mir einfach gewünscht, dass du es uns gesagt hättest.«

»Warte mal! Dornenschlinge?«, rief Oscar plötzlich. »Was war das denn, Adrian? Sie haben gesagt, du hättest sie …«

»Habe ich nicht. Das war Frostbeule mit ihren Schlägerfreunden. Ich habe gesehen, wie sie sie gefoltert haben, und dann haben sie sie umgebracht, um es mir in die Schuhe zu schieben. Ich habe das nicht getan.«

Nachdenklich wippte Oscar vor und zurück. Dann hellte sich seine Miene auf. »Ja, okay, das kann ich glauben.«

Die Schmetterlinge stiegen auf, schossen einmal an ihnen vorbei und kehrten dann zu der Statue zurück.

Ruby schob sich die gefärbten Haare aus der Stirn und fuchtelte mit ihrem Dolch vor Adrians Nase herum. »Dieses Thema ist noch nicht beendet«, warnte sie ihn, um die Klinge dann auf den Schwarm zu richten. »Aber jetzt sollten wir wohl erst mal rausfinden, warum Danna sich nicht verwandelt.«

Wie zur Antwort wirbelten die Schmetterlinge wieder hoch und bildeten anschließend eine gerade Linie – die allerdings nicht in Richtung Zaun ausgerichtet war, sondern genau auf das Fundament der zerstörten Kathedrale zeigte. Die kleinen Insekten setzten sich auf die verschiedensten Trümmerteile, von geborstenen Holztüren bis zu kaputten Wasserspeiern.

»Eigentlich dachte ich, sie hätte mich wegen Phobion hierhergeführt«, stellte Adrian fest. »Aber was, wenn es hier noch etwas anderes gibt?«

»Oder jemand anders«, murmelte Ruby.

»Ach nö«, beschwerte sich Oscar. »Was, wenn die Bienenkönigin und Zyanid sich auch hier rumtreiben? Wenn das hier der Unterschlupf der bösen Buben ist?«

»Das hier war früher mal ihr Unterschlupf«, erwiderte Ruby. »Wer wäre den bitte schön so dämlich, ausgerechnet hierher zurückzukehren?«

»Na ja, Phobion auf jeden Fall, oder nicht?«, schoss Oscar zurück.

Nachdenklich runzelte Adrian die Stirn. »Es sei denn, Phobion hat hier etwas bewacht.«

Sie musterten die Schmetterlinge, deren zuckende Flügel im Mondlicht schimmerten.

Entschlossen ließ Adrian sein Visier einrasten. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«







ZWEIUNDVIERZIG

Nova lachte. Sie konnte es einfach nicht unterdrücken. Das ungläubige Glücksgefühl und der aufsteigende Stolz ließen sie unkontrolliert loslachen, während sie die Treppe hinaufrannte und die Tür zu dem ungenutzten Stockwerk aufstieß.

Das Gebäude wieder zu verlassen würde einfacher werden als der Aufstieg an der Mauer. An einem geöffneten Fenster hatte sie ihre Seile deponiert, die fertig vorbereitet dort auf sie warteten; genau abgestimmt, um ihr Gewicht zu tragen.

Es würde keine zwei Minuten dauern, bis sie unten auf der Straße stand.

Sechs, bis sie das Parkhaus erreichte.

Und noch bevor der Stachelrochen oder Callum aus ihrem Schlummer erwachten, wäre sie bereits auf dem Weg zu Onkel Ace.

Sie war sogar ihrem eigenen Zeitplan voraus.

Mit dem Chromspeer auf dem Rücken rannte sie weiter. Leicht und warm klemmte der Helm unter ihrem Arm. Schon jetzt sah sie das Lächeln ihres Onkels vor sich. Das Triumphgefühl durchströmte ihren gesamten Körper. Sie hatte es geschafft. Sie hatte es tatsächlich geschafft.

Das Fenster war bereits in Sichtweite, als Nova plötzlich von etwas gerammt und von den Füßen gerissen wurde. Mit einem Schrei rollte sie über den Boden. Der Helm rutschte über die Fliesen. Hastig wollte sie ihn aufhalten, aber da schloss sich eine Hand um ihren Unterarm und hob sie mühelos vom Boden auf.

Keuchend hing Nova in der Luft. Das Hochgefühl war schlagartig verflogen.

Gargoyle präsentierte grinsend seine Steinzähne.

Schnell versuchte sie, ihn einzuschläfern, aber seine Hand war komplett zu Stein geworden, und sie spürte, dass ihre Kraft wirkungslos an ihm abprallte.

Also riss sie grunzend die Füße nach vorne, um ihm gegen das Schienbein zu treten, aber er hielt sie fest, wie man eine Maus am Schwanz packen würde: unbeeindruckt, aber trotzdem mit Armeslänge Abstand. Nun ging er in die Hocke und klaubte mit seinen dicken Fingern den Helm vom Boden auf.

»Guter Versuch«, stellte er fest. »Aber nicht gut genug.«

Er schleifte sie in den Fahrstuhl und fuhr mit ihr in die Lobby hinunter. Nova wehrte sich nicht. Ihr war bewusst, dass sie ihn mit reiner Körperkraft sowieso nicht überwältigen konnte, also war es besser, ihre Kräfte zu schonen. Den richtigen Moment abzuwarten.

Als sie unter Max’ Quarantänebereich vorbeikamen, warf Nova unwillkürlich einen Blick nach oben – in der Hoffnung, dass die Lichter gelöscht wären und Max schlief, ohne etwas hiervon mitzubekommen.

Aber für diesen Abend hatte sich ihr Kontingent an Hoffnung wohl erschöpft. Max stand innen an der Scheibe, drückte beide Hände dagegen und blickte neugierig hinaus. Hinter ihm funkelte die gläserne Stadt.

Gargoyle zerrte an ihrem Arm, was Novas Aufmerksamkeit auf die Lobby vor ihnen lenkte. Dort warteten Frostbeule und Nachbeben, beide mit einem selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht.

Lässig warf Gargoyle den Helm zu Frostbeule, die ihn auffing und in den Händen drehte. Sie spähte sogar in die leeren Sehschlitze.

Dann reichte sie ihn an Nachbeben weiter, einfach so, als wäre er nichts wert. Sie hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Sofort fegte ein beißend kalter Windstoß durch die Lobby, und das Knacken gefrierenden Eises hallte von den Wänden wider. Ein Blick nach unten zeigte Nova, dass ihre Füße in einem Eisblock steckten. Angestrengt versuchte sie, sich mit Tritten zu befreien, aber es war schon zu spät. Die Kristalle wanderten sogar weiter an ihren Beinen hinauf, bis über die Knie. Als Gargoyle sie endlich losließ, wäre sie beinahe umgekippt; nur das Eis hielt sie aufrecht. An den Füßen boten ihre Stiefel Schutz vor der Kälte, was allerdings nicht für ihre Hose galt. Das Eis brannte.

Mit einem wütenden Zischen griff Nova nach dem Jagdmesser, das hinten in ihrem Gürtel steckte. Sie holte aus, um es auf Frostbeule zu schleudern, doch bevor sie die Waffe auf ihr Ziel loslassen konnte, bildete sich auch an ihrer Hand ein Eisblock, der es ihr unmöglich machte, die Finger von der Klinge zu lösen. Dasselbe machte Frostbeule mit Novas zweiter Hand, sodass nun alle vier Extremitäten fixiert waren. So war sie nicht nur bewegungsunfähig, sondern auch schnell total durchgefroren. Nova fing an, mit den Zähnen zu klappern.

Gelassen kam Frostbeule auf sie zu geschlendert. »Keine Sorge, das Taubheitsgefühl setzt vor den Erfrierungen ein. Und der Rat wird dich bestimmt befreien, wenn er hier eintrifft. Ich kann es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie dich so gut verpackt hier vorfinden.« Mit einem gespielt mitleidigen Seufzer fuhr sie fort: »Natürlich wird man dir sämtliche Finger und die Füße amputieren müssen, wenn die Kälte erst das Gewebe zerstört hat. Wird bestimmt kein hübscher Anblick. Wenn du Glück hast, nehmen sie den Eingriff unter Narkose vor, aber …«, sie schnalzte mahnend mit der Zunge, »… ich würde mich nicht darauf verlassen, wenn ich du wäre.«

Nur Zentimeter von Nova entfernt blieb sie stehen. »Und jetzt musst du ganz tapfer sein«, flüsterte sie. »Denn der Verlust einiger Gliedmaßen wird noch dein kleinstes Problem sein.« Die Waffe, die Frostbeule nun vom Gürtel löste, kannte Nova aus ihren Trainingsstunden. Indem sie sich vorbeugte, presste Frostbeule den Lauf gegen Novas Brust. »Eventuell wirst du einen kleinen Piks spüren.«

Damit drückte sie auf den Abzug und jagte Nova die Nadel direkt ins Herz. Der heftige Stoß ließ sie kurz aufkeuchen, und wären ihre Beine nicht im Eis festgefroren gewesen, wäre sie wohl umgefallen. Der Einstich brannte. Arme und Beine schmerzten höllisch von der Kälte.

Nova stockte kurz der Atem, doch dann fing sie – ohne es selbst zu wollen – an zu lachen. Nein, es war eher ein erschöpftes Kichern, das selbst in ihren Ohren leicht wahnsinnig klang.

Agent N. Frostbeule hatte versucht, sie zu neutralisieren.

Dabei war ihr Schuss nur wenige Zentimeter an dem Vitalitätsamulett vorbeigegangen, das sie versteckt unter der Jacke trug. Zwar hatte Nova noch nicht testen können, ob es tatsächlich auch gegen das Serum schützte, aber das konnte sie ja genauso gut jetzt tun.

»Danke«, ächzte sie, als das trockene Kichern abebbte. Verborgen von der Maske, biss sie die Zähne zusammen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es mich sonst wirklich getraut hätte.«

Mit aller Kraft rammte sie ihre eingefrorene Faust gegen eine der Scheiben, die an ihrem Gürtel hingen. Die Nebelgranate knirschte, und der Hebel öffnete sich. Eine grüne Dunstwolke stieg auf und hüllte Nova komplett ein.

Keuchend sprang Frostbeule zurück und stieß Nachbeben beiseite. »Verdammt, was ist das?«

»Euer schlimmster Albtraum«, antwortete Nova. Dann wandte sie sich an Gargoyle, der ebenso wie Frostbeule einen Schritt zurückgewichen war, allerdings nicht weit genug. Völlig verwirrt runzelte er die Stirn. Nova blinzelte ihm verspielt zu. »Keine Spritze mehr nötig, Kieselhirn.«

»Trevor!«, brüllte Genissa panisch. »Lauf!«

Endlich reagierte er und stolperte drei oder vier Schritte zurück. Nova zählte lautlos und wartete ab. Immerhin hatten sie es nie getestet. Leroy könnte sich verrechnet haben.

Aber Gargoyle war ein massiger Kerl, und es dauerte eigentlich bei allem ziemlich lange, bis es in sein Hirn vordrang – warum sollte das jetzt anders sein?

Wie beim Puppenspieler begann es auch bei ihm damit, dass er überrascht die Augen aufriss.

Nova grinste breit. Leroy hatte herausgefunden, wie man aus Agent N ein Gas machen konnte, und sie hatte erfolgreich eine Bombe daraus gebastelt. Ace wollte eine Waffe gegen die Renegades. Nun hatten sie eine.

Frostbeule versuchte fluchend, sich vor der grünen Wolke in Sicherheit zu bringen, während Nova wusste, dass das Gas auf diese Entfernung sowieso schon zu verdünnt war, um noch etwas zu bewirken. Diese Ladung war verbraucht.

Inzwischen ging mit Gargoyles Haut eine drastische Veränderung vor sich: Sie verlor ihre verkrustete Steinhülle und wurde babyzart, wenn auch fleckig. Am Kopf fing es an, setzte sich über den Hals fort, erreichte Schultern und Brust.

Leicht benommen starrte er Nova an.

»Geht es dir nicht gut?«, höhnte sie.

Da ging Gargoyle mit einem lauten Brüllen auf sie los. Er riss die Hand hoch, die im Moment noch aus Stein war. Reflexartig hob Nova die Arme. Frostbeule schrie.

Seine Faust traf auf die beiden Eisblöcke und sprengte sie.

Eine letzte große Tat, bevor seine Steinhaut sich vollständig auflöste.

Gargoyle sank weinend auf die Knie, aber Nova beachtete ihn gar nicht mehr. Jetzt, da ihre Hände wieder frei waren, riss sie ihre zweite Gasbombe vom Gürtel und schleuderte sie auf Frostbeule und Nachbeben. Sobald sie auf dem Boden aufschlug, strömte der grüne Dunst hinaus. Nachbeben ließ den Helm fallen und brachte sich mit einem Hechtsprung vor der Explosion in Sicherheit, während Frostbeule ans andere Ende der Lobby flüchtete. Dabei brüllte sie wild irgendwelche Befehle, obwohl ihr offenbar niemand zuhörte.

Nova fluchte leise; anscheinend war keiner der beiden von dem Gas erwischt worden. Sie musste vorsichtiger sein, denn sie durfte die kostbaren Bomben nicht verschwenden. Sie griff nach dem Chromspeer auf ihrem Rücken. Zum Glück hatte Gargoyle in seiner Arroganz nicht daran gedacht, ihn ihr abzunehmen. Nachdem sie ihn aus seiner Halterung gelöst hatte, rammte sie ihn mit beiden Händen in den Eisblock an ihren Füßen. Erst sprangen nur kleine Splitter ab, dann bildeten sich Risse. Vier Schläge später waren ihre Beine wieder frei.

Als Nova sich aus dem Eisblock löste, fiel sie erst einmal hilflos auf die Knie. Ihre Füße waren völlig taub, ihre Beine gehorchten ihr nicht.

Während sie sich hektisch auf Händen und Knien vorwärtszog, zwang sie ihre Gliedmaßen, endlich wieder mitzuspielen. Schließlich richtete sie sich schwankend auf. Es gelang ihr, Ace’ Helm vom Boden aufzuheben, doch als sie sich anschließend umdrehen wollte, verhedderten sich ihre Beine, und sie fiel wieder hin. Ihr Knie krachte auf den Fliesenboden. Fluchend setzte sie den Speer als Krücke ein und stemmte sich hoch.

Der Weg zum Haupteingang war blockiert, also lief sie in die andere Richtung – zum Laufsteg im Zwischengeschoss, um darüber zum Treppenhaus und einem Hinterausgang zu gelangen. Sie ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. Die Karte des Gebäudes war sozusagen in ihr Gehirn eingebrannt: Sie kannte jeden Flur, jede Tür.

Nachdem sie die kürzeste Route festgelegt hatte, bog sie nach links ab.

Der Boden unter ihren Füßen begann zu schwanken, dann brach er auf, und zwischen ihren Beinen bildete sich ein Graben. Wieder verlor Nova das Gleichgewicht.

Die Erdspalte wanderte an ihr vorbei, zerfraß das rote R in der Hallenmitte und schien sich bis zu den Fundamenten durchzugraben.

Entsetzt beobachtete Nova, in welche Richtung sich der Graben fortsetzte: Er hielt direkt auf den Laufsteg des Zwischengeschosses zu.

Auf den Quarantänebereich.

Max hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Und er tat es auch jetzt nicht, obwohl sich im wahrsten Sinne des Wortes der Boden unter ihm auftat.

Novas Schrei ging in dem ohrenbetäubenden Krachen der Betonsäulen unter, in dem Ächzen des Metalls, dem Splittern von Glas.

Eine der stützenden Säulen fiel in sich zusammen, was ungefähr so viel Lärm machte wie ein Baum, der von einem Rammbock gefällt wird.

Der Laufsteg brach auseinander.

Der Quarantäneraum stürzte ab.







DREIUNDVIERZIG

Adrian starrte in das schwarze Loch im Inneren der Ruine. Ruby und Oscar standen schweigend neben ihm. Sie hätten die Treppe niemals gefunden, wenn sich Dannas Schmetterlinge nicht wie eine stille, flatternde Wachformation rings um den Zugang niedergelassen hätten. Man konnte die Stufen auch wirklich erst erkennen, wenn man direkt vor ihnen stand, denn sie waren geschickt hinter einigen abgefallenen Wandpaneelen und zerbrochenen Steinmetzarbeiten verborgen worden. Die Anordnung schien vollkommen willkürlich zu sein, aber nach dem Kampf gegen Phobion glaubte Adrian nicht mehr daran.

Wie lange bewachten die Anarchisten diesen Ort wohl schon? Seit sie aus den U-Bahn-Schächten vertrieben worden waren, oder schon länger? Und was befand sich dort unten, was sie nicht an einen weniger ominösen Ort verlagern konnten? Eine Waffe? Ein Lager mit Diebesgut? Eine Unterkunft für abtrünnige Wunderkinder?

»Tja.« Oscar war gar nicht mal schlecht darin, seine Nervosität zu überspielen. »Ich gehe wohl besser als Erster rein.«

Doch schon nach einem Schritt legte Adrian ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn sanft zurück. Oscar wehrte sich nicht dagegen.

»Ach ja.« Er klopfte mit seinem Stock gegen Adrians gepanzerten Rücken. Es schepperte leise. »Ist wohl logischer, wenn du vorangehst. Aber wenn du deine Meinung änderst …«

»Oscar«, zischte Ruby warnend.

Er verstummte.

Adrian ging langsam die Treppe hinunter. Sie war so eng, dass er sich seitlich drehen musste, um durchzupassen. Der erste Abschnitt endete auf einem kleinen Treppenabsatz aus Stein. Er bog um die Kurve und ging weiter hinunter. Sein Visier passte sich der Dunkelheit an und aktivierte das Nachtsichtgerät, sodass der Unterbau der Kathedrale in ein unheimliches Grün getaucht wurde. Hinter sich hörte er Oscar und Ruby; ihre Anwesenheit steigerte seine Nervosität allerdings eher, als dass sie tröstend auf ihn wirkte.

Er schwor sich: Wenn er seinen Vätern seine geheime Identität gebeichtet hatte, würde er darauf bestehen, dass sie die Renegade-Uniformen mit einer anständigen Rüstung versahen. Manchmal etwas schwer und klobig, aber im Moment wäre ihm wesentlich wohler gewesen, wenn seine Freunde auch nur halb so gut geschützt gewesen wären wie er.

Nach dem zweiten Treppenabsatz verbreiterte sich der Schacht ein wenig, dann erreichten sie einen Torbogen, auf dem lateinische Worte eingemeißelt waren.

Sie durchquerten eine große Kammer – ein Grab. An den Wänden waren weiße Marmorsäge aufgereiht, über ihnen thronten Steinstatuen, die mit verstaubten Spinnweben überzogen waren. Adrian versuchte, möglichst leise zu sein, aber seine schweren Stiefel schlugen so laut am Boden auf, dass es durch die gesamte Grabkammer hallte.

Am Ende der Kammer erwartete sie eine schwere Holztür mit Eisenbeschlägen, an deren Rändern Adrian einen feinen Lichtschimmer ausmachen konnte.

Oscar ließ eine Rauchwolke an seinen Fingern entstehen. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten würde er hier alles mit Nebel füllen, um möglichen Feinden die Orientierung zu nehmen.

Ruby löste den Edelstein von ihrem Handgelenk.

Inzwischen hatte Adrian den schmalen Zylinder an seinem Unterarm aktiviert. Die Enge hier unten machte ihn nervös. Dadurch waren die Sprungfedern an seinen Füßen wirkungslos, und mit einem Feuerball brachte er seine Kameraden ebenso in Gefahr wie den Gegner. Hinter dieser Tür würde er vermutlich die Bienenkönigin und Zyanid vorfinden. Vor beiden konnte ihn sein Anzug schützen – zumindest eine gewisse Zeit –, und mit Oscar und Ruby an seiner Seite dürfte es ein kurzer Kampf werden.

Vor allem, wenn sie die Anarchisten überrumpeln konnten, was allerdings mit jedem scheppernden Schritt unwahrscheinlicher wurde.

Adrian legte eine Hand an die Tür und atmete tief durch. Hinter ihm gingen Blendnebel und die Rote Assassine bestimmt schon auf Position.

Mit einem Ruck riss er die Tür auf.

Dahinter stand ein Skelett.

Ruby stieß ein leises Quieken aus und schleuderte ihren Stein – wohl rein instinktiv, vermutete Adrian. Er traf das Skelett am Brustkorb, und das Ding fiel auseinander. Mit einem hölzernen Klappern verteilten sich die Knochen auf dem Boden. Der Schädel rollte bis vor Adrians Füße.

Als sich sein Puls wieder etwas beruhigt hatte, sah er sich um. Sie befanden sich in den Katakomben unter der Kathedrale. Auch hier standen Sarkophage, und die Wände waren mit Knochen bedeckt; es gab sogar Steinsimse, auf denen sich menschliche Schädel stapelten. Zwei hohe Standleuchter waren mit weißen Kerzen bestückt, die allerdings fast vollständig heruntergebrannt waren, außerdem wurde der Raum durch eine Art Vorhang aus Oberschenkelknochen und Schlüsselbeinen unterteilt. Es ließ sich unmöglich sagen, was dahinter wartete.

Phobion vielleicht? Kehrte er etwa jedes Mal hierher zurück, wenn er sich in Rauch auflöste? Plötzlich musste Adrian an ein Videospiel denken – Charakter stirbt und wird an den Anfang des Levels zurückgeschickt. Er unterdrückte ein nervöses Lachen, das sich in würgenden Husten verwandelte.

Die Knochen vor seinen Füßen begannen zu zittern. Dann krochen sie über den Boden und setzten sich nach und nach zusammen, bis das Skelett wieder vollständig vor ihnen stand. Seine leeren Augenhöhlen und das tote Grinsen waren unverändert, also bildete Adrian sich wohl nur ein, dass es irgendwie gereizt wirkte.

Das Skelett verbeugte sich vor ihm und deutete, ohne den Kopf zu heben, in einer melodramatischen Geste auf den Knochenvorhang.

Adrian betrat den Raum, machte aber einen weiten Bogen um das Skelett. Sobald Ruby und Oscar ebenfalls durch die Tür getreten waren, kletterte der Knochenmann auf ein Holzbrett, das über einem der Sarkophage hing, verschränkte die Arme vor der Brust und schlief ein. Oder starb.

Adrians Blick ruhte noch immer auf dem Gerippe, als plötzlich der Knochenvorhang in sich zusammenfiel und krachend auf dem Steinboden landete. Seine Einzelteile verteilten sich in alle Ecken.

Er fuhr herum. Bekam keine Luft mehr. Konnte keinen klaren Gedanken fassen … Das war unmöglich.

Ace Anarcho.

Ace Anarcho.

Seine Augen mussten ihm einen Streich spielen. Sicher sein konnte er sich nicht. Es gab nur wenige Fotos des Schurken, auf dem er nicht seinen Helm trug, und die stammten größtenteils aus seiner Jugend, bevor er an die Macht gekommen war. Dieser Mann war nicht jung. Und er sah auch nicht besonders mächtig aus. Seine Haut war grau und voller Falten, die Haare dünn. Und sein Körper erinnerte eher an das Skelett, das sie willkommen geheißen hatte, als an das breitschultrige Wunderkind, das beinahe im Alleingang eine Regierung gestürzt und die Welt in eine Ära der Furcht und Gesetzlosigkeit gestürzt hatte.

Aber die Augen … so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten, und genauso stechend, wie Adrian sie sich immer vorgestellt hatte.

Der Mann schwebte über dem mit Knochen übersäten Boden und hatte wie ein meditierender Mönch die Beine gekreuzt.

Und seine Stimme war kraftvoll, auch wenn eine tiefsitzende Müdigkeit darin mitzuschwingen schien.

»Angenehm«, grüßte Ace Anarcho und bleckte kurz die Zähne. »Sagt man.«

Adrian wurde gegen die Wand geschleudert. Sein Rücken prallte mit solcher Wucht gegen den Stein, dass kleine Staubwölkchen von der Decke rieselten. Grunzend wollte er sich aufrichten, konnte sich innerhalb der Rüstung auch bewegen, aber der Panzer selbst war wie erstarrt.

Adrian fluchte leise.

Telekinese.

Er war davon ausgegangen, dass der Anzug ihn beschützen würde, was aber bei einem Telekineten wie Ace Anarcho nicht funktionieren konnte.

Weißer Rauch breitete sich in den Katakomben aus, so dicht, dass Adrian hinter seinem Visier kaum noch etwas sehen konnte. Er verdoppelte seine Anstrengungen. Wenn er nur einen Arm freibekam, könnte er den Mechanismus an seiner Brust erreichen und den Anzug deaktivieren …

Es hatte keinen Zweck. Ace würde ihn nicht loslassen.

Er hörte Rubys Kampfschrei und stellte sich vor, wie sie ihren messerscharfen Blutstein auf Ace Anarchos Hals schleuderte, aber dann wurde aus dem Schrei ein überraschtes Quieken.

Wieder kämpfte Adrian gegen die unsichtbaren Fesseln an, wieder vergeblich. Er drückte den Kopf gegen die Rückseite des Helms und zwang sich, seine Muskeln zu entspannen. Er musste ruhig bleiben. Nachdenken.

Während er auf die ächzenden Laute und wütenden Schreie ringsum lauschte, wünschte er sich, der Qualm wäre nicht ganz so dicht, damit er wenigstens sehen könnte, was geschah.

Mühsam befahl er seinem Puls, sich zu beruhigen. Nachdenken. Nachdenken.

Seine Finger zuckten. Für einen Moment glaubte er, Ace’ Kontrolle über ihn würde nachlassen, aber dann erkannte er, dass den seine Finger nicht sonderlich interessierten, solange er Adrian vom Hals bis zu den Hand- und Fußgelenken fixiert hatte.

Soweit das im Helm möglich war, drehte er den Kopf. An der Wand klebte eine dicke Staubschicht, die sich auch auf seinen Anzug gelegt hatte, als er dagegenkrachte.

Langsam lichtete sich der Dunst, und Adrian konnte Ruby und Oscar erkennen, die ungefähr drei Meter von ihm entfernt waren. Ruby hockte auf den Knien. Ihr Draht hatte sich um ihren Hals geschlungen, und sie versuchte verzweifelt, ihn von ihrer Kehle wegzuziehen, um nicht erwürgt zu werden. Ihre Finger bluteten bereits, und die roten Tropfen verklumpten zu kleinen Kristallen. Oscar kniete neben ihr und versuchte mit panischer Miene, den Draht zu lockern.

Den Schurken konnte Adrian in den Nebelschwaden allerdings nirgendwo sehen.

Er bog einen Finger zur Wand und drückte die Spitze des Schutzhandschuhs dagegen. Dann zeichnete er das Erste in den Staub, was ihm in den Sinn kam, die einfachste Form, die er in dieser Lage hinbekam: einen Kreis. Oben dran kam eine gebogene Linie. An die Spitze der Linie ein paar kurze Striche.

Eine Bombe.

Eine Lunte.

Ein Funken.

»Oscar«, ächzte er, während er die Bombe aus der Wand zog. »Geh in Deckung!«

Verwirrt riss Oscar die Augen auf, dann packte er Ruby unter den Achseln und schleifte sie hinter einen der Särge.

Adrian ließ die Bombe fallen. Sie rollte ein Stück von der Wand weg und explodierte.

Der Lichtblitz war blendend hell, die Druckwelle erfasste Adrians Körper und riss ein Loch in die Wand. Adrian fiel nach vorne und landete auf allen vieren. Sofort presste er eine Hand an die Brust und deaktivierte den Anzug, auch wenn er dadurch Rauch und Staub in die Lunge bekam und krampfhaft hustete. Plötzlich war es dunkler als vorher. Offenbar hatte die Explosion einen der Leuchter umgeworfen und des wenige Licht noch weiter reduziert.

Er kroch über den Boden, suchte nach Ruby und Oscar und blinzelte gegen den Staub an.

Als Erstes fand er Rubys Garotte. Der Draht lag völlig verknotet in einem Knochenhaufen. Wo er in Rubys Haut geschnitten hatte, hingen nun winzige rote Edelsteine.

»Blendnebel?«, rief er. »Rote Assassine?«

»H-Hier«, meldete sich Oscar hustend.

Ein wütender Schrei ließ Adrian aufblicken.

Ace Anarcho schwebte nicht mehr. Sein schlichtes weites Gewand war mit weißem Staub überzogen und flatterte leicht, als er beide Arme zur Seite ausstreckte. Er stand mitten im Raum. Sein gerade noch so gelassenes Gesicht war verzerrt vor Wut. In dieser Maske des Zorns wirkte sein Lächeln beinahe grotesk.

Adrian machte sich auf einen Angriff gefasst. Er rechnete damit, dass der scharfe Blutstein hochfliegen würde, um ihn aufzuschlitzen, oder dass Oscars Stock ihm einen Schlag auf den Kopf verpassen würde. Vielleicht würden ihn auch einfach die unzähligen Knochen zu Tode prügeln.

Dann hörte er das schabende Geräusch von Stein auf Stein.

Hastig rappelte Adrian sich auf und versuchte, das Geräusch genauer zu orten. Bis sein Blick an einem der Sarkophagdeckel hängenblieb. Er rutschte von seinem Platz und fiel krachend zu Boden. Ein tiefer Riss tat sich in der Steinplatte auf.

Benommen starrte Adrian auf den Steinsarg. Sein Herz drohte aus der Brust zu springen, als sich der Sarkophag auf die Seite rollte. Sein Gewicht ließ die sowieso maroden Kirchenfundamente ringsum erbeben. Die Knochen des bereits vor Jahrhunderten Verstorbenen wurden aus ihrer Ruhestätte gekippt.

Taumelnd wich Adrian zurück. Er hatte Geschichten darüber gehört, dass Ace Anarcho früher ganze Gebäude aus ihrem Fundament gerissen hatte. Brücken zum Einsturz brachte, Panzer durch Schaufenster krachen ließ.

Aber damals war er noch stark gewesen. Damals hatte er seinen Helm. Damals hatte Max ihm noch nicht einen Teil seiner Kraft geraubt.

Dass er selbst jetzt noch etwas bewegen konnte, das ungefähr eine Tonne wiegen musste, war beängstigend. Er konnte sie alle zerquetschen. Mühelos.

Doch Ace hob den Sarkophag nicht an.

Wieder musterte Adrian sein Gesicht. In den Augen des Schurken brannte Hass, aber er wirkte angestrengt. Sein Gesicht verzerrte sich vor Konzentration. Er hatte die Kiefer fest zusammengepresst, und auf seiner Stirn bildeten sich feine Schweißtropfen.

Vielleicht konnte er ja etwas bewegen, das so schwer war wie dieser Sarkophag, aber leicht war es für ihn nicht.

Das verlieh Adrian neuen Mut, und er ging zum Angriff über. Während er mit der geballten Faust ausholte, versuchte er fieberhaft, sich eine Strategie zurechtzulegen. Oscar und er hatten viele Trainingskämpfe hinter sich, aber im wirklichen Leben kamen diese Fähigkeiten nur äußerst selten zum Einsatz.

Am Ende spielte das keine Rolle.

Ace Anarcho warf nur einen kurzen Blick in Adrians Richtung, schon flog der umgekippte Kerzenleuchter heran und traf ihn am Bauch. Grunzend ging Adrian zu Boden und hielt sich den Magen.

Als er wütend den Kopf hob, sah er gerade noch, wie der Sarkophag sich um eine Seite weiterrollte.

Schreiend kauerten sich Ruby und Oscar zusammen. Adrian sah, wie Oscar schützend die Arme um Rubys Kopf legte, dann kippte der Sarkophag und schloss die beiden in seinem Inneren ein. Ihre Schreie drangen gedämpft nach draußen, und offenbar schlugen sie mit den Fäusten von innen gegen die Wand ihres steinernen Gefängnisses.

Ace Anarcho sackte zusammen, und Adrian bemerkte, dass er nach Luft rang.

»Um die kümmere ich mich später«, verkündete er, während er sich mit dem Ärmel die Stirn trocknete. Er neigte den Kopf und musterte Adrian eindringlich. Dann blitzte in seinen Augen so etwas wie Interesse auf – vielleicht war es auch Belustigung. So oder so verriet es Adrian, dass Ace ihn erkannt hatte. Wie das sein konnte, wusste er nicht. Sie waren sich nie begegnet, und Ace Anarcho war verschwunden – beziehungsweise gestorben, wie alle glaubten –, als Adrian noch ein Kind gewesen war.

Dabei hatte er die ganze Zeit hier unten gelauert. Sich versteckt. Abgewartet. Bewacht von Phobion, und vermutlich auch von den anderen Anarchisten. Sie könnten ihn auf dem Laufenden gehalten haben über Captain Chrom und den Schrecklichen Patron. Es war nur wahrscheinlich, dass sie ihm erzählt hatten, wie die beiden den Sohn der verstorbenen Lady Unbeugsam adoptiert hatten. Vielleicht hatten sie ihm sogar Zeitungen und Klatschblätter gebracht, damit er immer über seine Feinde informiert war.

»Wie interessant.« Ace kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich glaube, du kennst meine Nichte.«

Dann breitete sich ein grausames Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er hob beide Arme über den Kopf.

Adrian ballte die Hand zur Faust. Sofort fing das zylinderförmige Tattoo an seinem Unterarm an zu glühen wie geschmolzener Stahl. Seine Haut erwärmte sich.

Ein Klappern in seinem Rücken ließ ihn vermuten, dass Ace Anarcho die Steinsimse von der Wand reißen und auf ihn schleudern wollte, um ihn zu zerquetschen. Oder es zu versuchen.

Er richtete seine Faust auf Ace und streckte langsam die Finger.

Aber bevor er schießen konnte, krümmte sich Ace Anarcho hustend zusammen, sank sogar auf ein Knie. Das Klappern verstummte.

Adrian zögerte.

Mit einem wutentbrannten Schrei rammte Ace seine Faust auf den Boden. Dann riss er den Arm nach vorne und fegte Adrian eine Welle aus Knochen entgegen. Der hob schützend den Arm vors Gesicht, aber die Geschosse prallten vollkommen harmlos an ihm ab.

Wieder stieß Ace einen Schrei aus. Irgendwie erinnerte er Adrian an ein Kleinkind, das einen Trotzanfall hatte. Keuchend und schweißgebadet setzte sich der Schurke auf die Fersen. Jetzt war sein Blick nicht mehr berechnend, es lag nur noch rasende Verzweiflung darin. Er wedelte mit den Armen, und Adrian ließ sich von den letzten verbliebenen Knochen torpedieren. Sie hatten kaum noch Kraft.

Ace Anarcho hatte seine Energiereserven verbraucht.

Zischend krümmte sich der Schurke wieder zusammen und bohrte die Finger in die Augenhöhlen eines herumliegenden Schädels. »Verdammt seist du«, keuchte er. »Verdammt seien du, deine Renegades und dein Rat. Die haben mir das angetan. Die haben mich zu dem hier gemacht.«

Adrian ließ den Arm sinken, hielt das Tattoo aber vorsichtshalber weiter in Bereitschaft. »Das haben Sie sich selbst angetan.«

Ace lachte höhnisch. »Du bist ein Narr.«

»Was haben Sie damit gemeint, dass ich angeblich Ihre Nichte kenne?«

Nun schien Ace sich wieder unter Kontrolle zu haben, denn plötzlich wirkte er beinahe selbstzufrieden. »Ich glaube, du kennst sie unter dem Namen Nachtmahr.« Er grinste breit. »Unter anderem.«

An Adrians Kiefer zuckte ein Muskel. »Dann sollte ich Ihnen wohl mein Beileid aussprechen.«

»Nein, das denke ich nicht.«

Adrian hob den Arm und schoss.

Der Betäubungsstrahl traf Ace Anarcho voll vor die Brust. Er kippte nach hinten um und blieb mit verdrehten Beinen auf einem Knochenhaufen liegen, eine Hand noch immer in dem Schädel verkrallt.

Leicht besorgt starrte Adrian den schlaffen Körper an; hoffentlich hatte der Strahl ihn nicht umgebracht. Er sollte den Gegner immer nur betäuben, nicht verletzen, aber Ace Anarcho war stärker geschwächt als alle, gegen die Adrian sonst angetreten war. Jetzt, wo er so still dalag, war leicht zu erkennen, wie bedenklich sein Zustand tatsächlich war.

Doch als er näher heranging, sah Adrian, dass der Schurke noch atmete, wenn auch sehr flach.

Sofort fuhr er zu dem Sarkophag herum. »Oscar? Ruby?«

»Wir sind okay«, drang es dumpf aus dem Steinsarg. »Ist er tot?«

»Nein … nur bewusstlos. Wartet kurz.«

Er aktivierte wieder seine Rüstung, doch selbst die Kraft des Wächters reichte kaum aus, um den schweren Sarkophag von seinen Freunden wegzuheben. Sie lagen aneinandergeschmiegt darunter, voller Staub, und an Rubys Fingern funkelten rote Edelsteinsplitter. Obwohl keiner von ihnen etwas sagte, schien es ihnen schwerzufallen, sich voneinander zu lösen, auch wenn sie wieder frei waren.

Schließlich stand Oscar langsam auf und lehnte sich keuchend gegen den Sarkophag. Er streckte Ruby eine Hand entgegen und zog sie hoch. »Alles in Ordnung mit dir?«

Völlig entgeistert starrte sie ihn an und nickte. »Ja, alles klar.«

Oscar nickte langsam.

Ihre Augen strahlten, und sie schienen sich beinahe unbewusst aufeinander zuzubewegen. Selbst wenn Adrian noch nie den Auftakt eines Kusses gesehen hätte – das hier wäre selbst dann unverkennbar gewesen.

Er räusperte sich laut. Sofort gingen die beiden auf Distanz, hielten sich aber weiter an den Händen.

»Ace«, betonte er übertrieben langsam, »Anarcho.«

»Genau.« Oscar fuhr sich durch die staubigen Haare. »Richtig.« Er hob seinen Stock auf, ging mit unsicheren Schritten zu Ace hinüber und stupste ihn mit dem Fuß an. »Und was machen wir jetzt mit ihm?«

»Wir müssen den Rat verständigen«, fand Ruby.

Adrian begutachtete die Schäden, die durch den Kampf entstanden waren. »Du hast recht. Sie werden ihn nach Cragmoor bringen. Und wir wissen immer noch nicht, warum Danna sich nicht zurückverwandeln kann. Wenn er einen ihrer Schmetterlinge irgendwo eingesperrt hat …«

»Warte mal«, unterbrach Ruby ihn. »Hast du deinen Marker dabei?«

Verwirrt runzelte Adrian die Stirn, zog dann aber einen Handschuh aus und reichte ihr den Stift. »Wieso?«

»Ich habe da so eine Idee.« Ruby ging neben Ace Anarcho in die Hocke und schrieb etwas auf den Schädel, den er noch immer in der Hand hielt. Schließlich stand dort in kantigen Druckbuchstaben, die rein gar nichts mit ihrer üblichen, geschwungenen Handschrift zu tun hatten:

BETRACHTET ES ALS EIN FRIEDENSANGEBOT

– DER WÄCHTER –

»So.« Mit einem zufriedenen Grinsen drückte sie die Kappe auf den Stift und gab ihn Adrian zurück. »Wir sagen ihnen, Danna hätte uns hergelockt, und wir hätten das alles so vorgefunden. Die Renegades müssen erkennen, dass du … dass der Wächter kein Schurke ist und du – er – du …« Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. »Du solltest die Lorbeeren dafür einheimsen, dass Ace Anarcho geschnappt wurde. Vielleicht hilft das ja etwas … wenn du ihnen die Wahrheit sagst.«

Obwohl er wusste, dass sie es wegen des Helms nicht sehen konnte, schenkte er ihr ein erstauntes Lächeln. »Danke«, flüsterte er.

»Hier unten gibt es kein Netz«, verkündete Oscar. »Lasst uns nach oben gehen und den Rat verständigen.«

Für den Fall, dass Ace Anarcho aufwachte, bevor der Rat eintraf, fesselte Ruby ihm mit ihrer Drahtschlinge die Hände und knüpfte einen Knoten, den er selbst mit Telekinese erst nach einer ganzen Weile aufbekommen würde. Adrian glaubte allerdings nicht, dass es nötig war.

Sie hatten die Treppe ungefähr zur Hälfte hinter sich gebracht, als ihre Kommunikatoren synchron anfingen zu piepsen, sodass sie erschrocken zusammenzuckten.

»Was zum …« Oscar streckte misstrauisch den Arm vom Körper weg. »Die können doch unmöglich schon davon erfahren haben.«

Ruby hatte die Nachricht als Erste geöffnet. Sie wurde blass. »Nein. Es geht nicht um Ace. Es ist …« Sie zögerte.

»Was?« Adrian gefiel gar nicht, wie sie ihn ansah.

»Es ist eine Nachricht von Max. Er schreibt, Nachtmahr sei am Leben. Und im Hauptquartier.«

Adrians Herz machte einen Sprung. »Sie haben sie erwischt!«

»Nein. Adrian … Max schreibt, sie habe Ace’ Helm, und er … er will versuchen, sie aufzuhalten.«

Entsetzt starrte Adrian sie an.

Max?

Max wollte versuchen, sie aufzuhalten?

Hastig schob er sich an seinen Freunden vorbei, was in der engen Treppenflucht gar nicht so einfach war. »Ich muss da hin. Schreibt meinen Vätern eine Nachricht, alles über Ace und Nachtmahr. Sie werden jemanden schicken.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er die Stufen hinauf. Draußen stürmte er über das Trümmerfeld, immer Richtung Hauptquartier.

Zu Max. Und zu Nachtmahr.
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»Max!« Verzweifelt schrie Nova seinen Namen.

Überall war Glas, die Scherben glitten wie kleine Geschosse über den Boden der Lobby. Glashäuser, Glasautos, Glasmenschen, Laternen und Ampeln – alles fiel herab und zerplatzte. Explosionsartig verteilten sich Staub und winzige Splitter, die wie Sterne funkelten. Die glänzenden weißen Bodenfliesen barsten und wurden von spinnennetzartigen Rissen durchzogen.

Wo gerade noch der Quarantänebereich gewesen war, hingen jetzt nur noch ein paar verbogene Stahlträger und kaputter Beton.

Und wo Max gestanden hatte …

Unsicher kam Nova auf die Füße, ging ein paar Schritte, suchte das Chaos ab. Keine Spur von ihm. Kein wirrer Haarschopf, kein karierter Schlafanzug. Der Staub brannte in ihren Augen, vermutlich weil er mit feinen Glassplittern durchsetzt war. Trotzdem versuchte sie, ihn wegzublinzeln, um weiter suchen zu können.

Eine zerstörte Stadt. Ein paar kaputte Lampen. Aufgerissener Boden.

Als sich der Staub endlich legte, hörte sie einen leisen Schrei unter den Trümmern. Es dauerte einen Moment, bis Nova die kleine Kreatur entdeckte, die hervorgekrochen kam. In ihrer Verwirrung hielt sie es erst für eine Eidechse.

Dann begriff sie – der Velociraptor. Es war der kleine Dinosaurier, den Adrian auf ihre Hand gezeichnet hatte.

Mit wild klopfendem Herzen streckte sie dem kleinen Wesen das flache Ende des Speers entgegen, damit es draufklettern und sich von ihr retten lassen konnte.

Der Minidino quiekte nur und brachte sich stattdessen zwischen den kaputten Bodenfliesen in Sicherheit.

Der Trümmerhaufen vor ihr geriet in Bewegung. Ein paar Betonstücke verrutschten und glitten zu Boden, als wären sie beiseitegeschoben worden, aber noch immer war Max nirgendwo zu sehen.

Verwirrt runzelte Nova die Stirn.

Glasscherben klirrten, dann zerbrach ein Kirchturm, als wäre jemand draufgetreten.

Nova hörte ein leises Keuchen, und plötzlich stand Max vor ihr. Er stieß einen überraschten Schrei aus, verzog angestrengt das Gesicht und verschwand wieder.

»Unsichtbarkeit«, flüsterte Nova. Er verfügte über die Gabe der Unsichtbarkeit, geraubt vom Schrecklichen Patron. Natürlich.

Kälte ließ sie zu ihren Füßen blicken, wo wie aus dem Nichts ein Strom aus Eis aufgetaucht war. Knurrend rammte sie den Speer hinein, bevor das Eis sie noch einmal einschließen konnte. Kaum war ihr Fuß wieder frei, brachte sie ein Erdstoß aus dem Gleichgewicht. Sie schlug mit der Hüfte am Boden auf, was den Schmerz in ihrem verletzten Oberschenkel wieder aufflammen ließ. Nur wenige Meter entfernt rauschten die Scherbenhaufen wie eine Lawine in eine breite Erdspalte, die sich durch den Boden zog. Das Klimpern klang beinahe lustig. Jenseits der Spalte stand Nachbeben und starrte sie finster an.

Krampfhaft umklammerte Nova mit einer Hand den Helm, mit der anderen den Chromspeer. Ihr Blick huschte weiter über die Verwüstung ringsum. Nirgendwo ein Zeichen von Max, und auch Frostbeule war nicht mehr zu sehen. Gargoyle hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Nein, nicht Gargoyle. Er war jetzt nur noch Trevor Dunn, feiger Schlägertyp. Sein noch immer massiger, aber nicht mehr übermenschlich großer Körper kniete verloren an der Stelle, wo Nova ihn zurückgelassen hatte. So viel Selbstmitleid entlockte Nova ein angewidertes Zischen. Einfach so zusammenzuklappen. Einfach so aufzugeben.

Er hatte nie das Zeug zum Helden.

Nova war dankbar für das Vitalitätsamulett an ihrem Hals, das sie vor Max’ Kräften schützte. Aber selbst wenn man ihr ihre besonderen Fähigkeiten nehmen würde, wie es einmal ja fast passiert wäre, würde sie doch hoffentlich etwas mehr Würde zeigen.

Nachbebens wütendes Brüllen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Er ließ sich auf ein Knie fallen und wollte gerade beide Hände flach auf den Boden schlagen.

Ebenfalls brüllend holte Nova mit dem Speer aus und schleuderte ihn mit aller Kraft.

Instinktiv wich Nachbeben aus. Der Speer flog über seinen Kopf hinweg und bohrte sich in das Schild mit der Aufschrift INFORMATION, das auf dem Tresen in der Lobbymitte stand. Einen Moment lang blinzelte Nachbeben Nova starr an, dann grinste er belustigt.

Sie hatte inzwischen eine ihrer Erfindungen hervorgeholt: ein kleines Blasrohr, getarnt als harmloser Füllfederhalter.

Nachbeben lachte leise. »Willst du mir etwa einen Liebesbrief schreiben?«

»Eher eine Grabrede.«

Damit hob sie den Füller an die Lippen und blies hinein. Der Pfeil traf ihn direkt über dem Herzen, genau an der Stelle, wo Frostbeule sie erwischt hatte. Entsetzt sah Nachbeben zu, wie die grüne Flüssigkeit in seinen Körper eindrang.

»Ruhe in Frieden, Nachbeben«, wünschte Nova mit einem übertriebenen Seufzer. »Seine Fähigkeiten erreichten eine Sieben auf der Richterskala … seine Persönlichkeit nicht einmal eine Zwei.«

Ohne seine Reaktion abzuwarten, rannte Nova los, rutschte aber immer wieder auf Glassplittern und Betonbrocken aus.

Sie hatte die Treppe zur ehemaligen Quarantänezone fast erreicht, als plötzlich einer der ramponierten Stahlträger von oben herunterkippte und sie an der Seite traf. Der Schlag schleuderte sie gegen die nächste Wand, wo Nova mit dröhnendem Schädel liegen blieb. Als sie mühsam die Augen öffnete, sah sie als Erstes den Helm, der einige Meter weiter lag. Obwohl alles verschwommen war und ihre Knochen nach dem Zusammenstoß mit dem Stahlträger noch immer zu vibrieren schienen, stieß sie sich von der Wand ab und streckte sich nach dem Helm.

Der plötzlich wegflog und durch die Luft segelte.

Mit einem wütenden Aufschrei wollte Nova hinterherspringen, doch es war zu spät.

Max schrie gequält auf und ließ den Helm fallen, der irgendwo in den Trümmern des zerstörten Quarantäneraums landete. Nicht weit davon entfernt wurde Max sichtbar. Er war auf die Knie gesunken. Sein gesamter Körper war mit Schnittwunden übersät, sein Schlafanzug völlig zerfetzt. Nova wurde flau im Magen, als sie sah, wie er sich eine große Scherbe aus der nackten Fußsohle zog.

Zischend warf er das blutverschmierte Stück Glas von sich und streckte die Hand aus. Der Helm setzte seine Reise fort und landete in seinen wartenden Armen.

Innerhalb eines Wimpernschlags wurde Max wieder unsichtbar. Und diesmal verschwand auch der Helm.

Fassungslos starrte Nova auf die Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte. Offenbar war es Max gewesen, der den Stahlträger auf sie geschleudert hatte. Und nun hatte er ihr den Helm weggenommen.

Er versuchte nicht, sich in Sicherheit zu bringen. Er versuchte, gegen sie zu kämpfen.

Doch in einem Raum voller Trümmerhaufen war Unsichtbarkeit kein hundertprozentiger Schutz. Bald konnte sie sehen, auf welchem Weg Max zum nächsten Notausgang schlich. Er gab sich zwar alle Mühe, vorsichtig zu sein, hatte es aber auch eilig, sodass Nova die Bewegungen in der Schuttschicht auf dem Boden erkennen konnte, rutschende Glasscherben in dem Chaos, Blutschlieren auf den Fliesen.

Sie stieß sich von der Wand ab und rannte hinter ihm her. Da sie dabei nicht besonders vorsichtig sein musste, holte sie bald auf, was ihn dazu trieb, schneller zu laufen. Nun konnte sie sogar seine hektischen Atemzüge hören. Je näher sie kam, desto panischer wurde er.

Mit ausgestreckten Armen warf sie sich nach vorne.

Als sie Stoff spürte, packte sie zu.

Max schrie auf und wurde sichtbar, als sie zusammen zu Boden gingen. Wieder wurde der Helm durch die Luft geschleudert.

Während Max flach auf dem Bauch landete, stemmte Nova sich bereits wieder hoch und katapultierte sich nach vorne. Sie landete auf dem Helm und krümmte ihren Körper darum, bevor Max ihn mit seiner Telekinese wieder unter ihr hervorziehen konnte.

»Nein!«, protestierte Max. Ein kleiner Kaffeetisch flog auf Nova zu. Sie konnte ihn zwar mit dem Ellbogen abwehren, wurde durch den Aufprall aber zu Boden gedrückt.

Einen Moment lang blieb sie benommen liegen – schweißgebadet und völlig außer Atem. Den Helm presste sie fest an ihren Bauch. Erschöpfung und Schmerzen sorgten dafür, dass sich vor ihren Augen alles drehte.

Aber der Ausgang war so nah.

Sie hatte es fast geschafft.

Sie durfte nicht scheitern, wenn sie so nah dran war.

Also rief sie ihre letzten Energiereserven auf und stemmte sich auf ein Bein hoch. Dann auf das zweite. Mit weichen Knien richtete sie sich auf.

Gerade mal ein Schritt gelang ihr, bevor sich ein Arm um ihren Hals schlang und sie gegen eine breite Brust gepresst wurde.

»Ich werde dich umbringen«, zischte Trevor ihr ins Ohr. »Für das, was du mir angetan hast, werde ich dich umbringen.«

»Stell dich hinten an«, fauchte Frostbeule. Sie stand direkt vor dem nächsten Ausgang und blockierte so Novas Fluchtweg. In ihrer Hand lag Captain Chroms Speer, überzogen von einer dicken, funkelnden Eisschicht.

Da Nova ungern auch nur einen Arm von dem Helm lösen wollte, lehnte sie sich nach hinten, sodass Trevor sie stützte. Was auch gut war, denn ihre Knie drohten nachzugeben.

»Tut mir leid«, antwortete sie schleppender, als sie es sich gewünscht hätte. »Aber heute wird mich niemand umbringen.«

Sie packte den Arm an ihrer Kehle und ließ ihre Kraft hineinströmen. Der Griff lockerte sich, dann kippte Trevor um und landete mit einem lauten Knirschen im Schutt. Nova verlor das Gleichgewicht und musste sich mit einer Hand auf ihr Knie stützen, um nicht ebenfalls umzufallen. Mit dem anderen Arm drückte sie noch immer den Helm an sich.

»Was … was …?«, stammelte Frostbeule. »Aber du bist … ich …«

»Ja, richtig.« Nova zog sich den leeren Agent-N-Pfeil aus der Brust. »Das hatte ich ja fast vergessen. Sieht so aus, als hätte es nicht gewirkt.«

Frostbeules Verwirrung schlug in Wut um. Kreischend packte sie den Speer mit beiden Händen und ging damit auf Nova los: ein tobender Ritter, der seinen Gegner mit der Lanze aufspießen will.

Nova wich seitlich aus, und der Speer verfehlte sie knapp.

Pures Entsetzen schien wie ein gigantisches Keuchen sämtliche Luft aus der Lobby zu saugen.

Gerade als Nova sich umdrehte, wurde Max wieder sichtbar. Genissa hatte auf Novas Herz gezielt, aber die war ausgewichen, und Max … Max hatte genau hinter ihr gestanden. Hatte sich an sie herangeschlichen. Seine Hand war sogar jetzt noch ausgestreckt, wohl in dem Versuch, ihr den Helm aus der Hand zu reißen.

Der Chromspeer hatte ihn vollständig durchbohrt.

Novas Schrei zerriss die Stille. Starr vor Entsetzen sah sie zu, wie Max zurückwich. Kraftlos sank seine Hand auf den Speer, der aus seinem Bauch ragte. Seine Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht verzerrt vor Angst.

Er fiel auf die Knie.

»Nein«, flüsterte Frostbeule panisch. »Nein, nein, nein!« Sie ließ den Speer los und taumelte ein paar Schritte zurück. Ihre Beine zitterten, gaben unter ihr nach. Hektisch bohrte sie die Fersen in den Boden, um von dem Jungen wegzukriechen. »Nein! Du kannst sie nicht haben!«

Erst da begriff Nova, dass ihre Sorge nicht Max galt.

Sie entsprang einzig und allein dem Gefühl, dass der Bandit gerade ihre Kräfte stahl.

Ohne sie weiter zu beachten, ließ Nova sich neben Max auf die Knie fallen. Der Helm landete scheppernd neben ihr. Aus dem Metallamulett an ihrer Brust strömte brennende Wärme. »Ist schon gut. Alles wird wieder …«

Sie verstummte. Die Haut rund um die Wunde war blau angelaufen und mit Eiskristallen besetzt.

Eis.

»Zieh ihn … raus«, keuchte Max und tastete nach dem Speer. Seine Augen waren riesig, und seine Wangen leuchteten rot.

»Nein, nicht«, widersprach Nova. »Das dämmt die Blutung ein. Wenn wir …«

»Zieh ihn raus«, wiederholte er unnachgiebig. Inzwischen hatte sich das Eis über den gesamten Speer ausgebreitet.

Nova schluckte. Er hatte einen Teil von Frostbeules Kräften aufgenommen. Vielleicht …

»Bitte«, flehte er.

»Okay«, versprach sie mit erstickter Stimme und griff nach dem Speer. »Das wird jetzt wehtun. Entschuldige bitte.«

Max starrte ins Leere. Sagte nichts. Doch als Nova den Speer aus seinem Körper zog, stieß er einen markerschütternden Schrei aus.

Sobald der Speer draußen war, rollte sich Max auf die Seite. Sein Schlafanzug war voller Blut. Mit zitternden Händen suchte Nova in ihrem Beutel nach Verbandszeug und Salbe und zog das Oberteil des Schlafanzugs hoch. Dabei sah sie, wie sich die Haut rund um die Wunde rasend schnell mit einer dünnen Eisschicht überzog. Max sorgte selbst dafür, dass die Blutung gestoppt wurde. Kurz fragte sie sich, ob ihm das überhaupt bewusst war. Er hatte die Augen geschlossen und war bleicher als die kaputten Fliesen ringsum. Vielleicht reagierte sein Körper auch rein instinktiv und mobilisierte alles, was er in der kurzen Zeit von Frostbeule in sich aufgenommen hatte, um den Schmerz zu betäuben und die Blutung zu stillen.

Das würde ihn nicht retten, aber wenn es ihn stabilisieren konnte, bis Hilfe kam …

Nova hob den Kopf. Frostbeule war scheinbar ohnmächtig geworden, zumindest war sie nicht ganz bei Sinnen. Aber da war auch noch Nachbeben, der ihr die Arme um die Taille geschlungen hatte und sie noch weiter von Max wegzerrte.

Ohne nachzudenken packte Nova den blutigen Speer und rannte auf die beiden zu. Nachbeben ließ Frostbeule einfach fallen und bereitete sich auf den Angriff vor.

Aber inzwischen hatte das Agent N seine volle Wirkung entfaltet und ihm seine Superkräfte genommen. Ohne sie wusste er nicht, was er tun sollte.

Nova sprang vor und wollte ihm den Speer gegen die Schläfe rammen. Bei dem erbärmlichen Versuch, sich zu schützen, kauerte sich Nachbeben zusammen und riss die Hände hoch. Als der Speer nur noch einen Zentimeter von seinem Ohr entfernt war, hielt Nova inne.

Sie ließ die Waffe sinken und drückte Mack Baxter den Zeigefinger auf die Stirn. Er brach zusammen.

Nun wandte sie sich Frostbeule zu. Auf allen vieren versuchte das Mädchen, von Max wegzukrabbeln. Nova richtete die Speerspitze auf ihr Gesicht. Frostbeule erstarrte.

»Geh zurück«, befahl Nova knurrend. »Du wirst ihm deine Kraft geben. Und zwar alles.«

Ohne sich zu rühren, sah Frostbeule zu ihr hoch. »Den Teufel werde ich tun.«

Nova fletschte wütend die Zähne. Max lag im Sterben. Er starb. Und dabei war ihr völlig egal, ob er ein Renegade war, ein Everhart oder eben jenes Wunderkind, das Ace seine Kraft geraubt und vor beinahe zehn Jahren zu seinem Sturz beigetragen hatte. Das hier war Max, und sie würde ihn nicht sterben lassen. »Das ist vielleicht das Einzige, was ihn noch retten kann.«

»Sie gehört mir«, fauchte Frostbeule.

»Schön. Ich habe dir zumindest die Chance gegeben, Großmut zu beweisen.« Sie bückte sich, schob eine Hand unter Frostbeules Kinn und packte ihren Hals. Die schaffte es gerade noch, ein erstauntes Ächzen auszustoßen und für eine halbe Sekunde gegen den Griff anzukämpfen.

Doch dann erschlaffte sie. Und schlief.

Nova legte sie dicht neben Max ab. Zwar konnte sie nicht einschätzen, wie schnell er Genissas Kraft absorbierte, aber das Eis rund um die Wunde wurde rasch dicker.

Eigentlich hatte Nova geglaubt, er wäre bewusstlos, aber nun schlug er plötzlich die Augen auf und sah sie an. Ob er sie erkannte, ließ sich nicht sagen, aber sein Blick war eindeutig fragend.

Warum half sie ihm? Sie hatte den Helm. Was machte sie also noch hier?

»Weg von ihm!«

Nova fuhr herum. Ihr Puls begann zu rasen.

In der geöffneten Tür des Haupteingangs stand der Wächter. Die gläsernen Türen reflektierten das Mondlicht und ließen seine Rüstung aufleuchten.

Nova stand auf. Plötzlich war ihr irgendwie weh ums Herz, und ihr Körper stand kurz vor dem Zusammenbruch. Aber ihr Verstand war wieder voll da, er war schlagartig wach geworden, als Max von diesem Speer durchbohrt wurde. Und schon analysierte er ihre Optionen.

Der Speer lag nur ein paar Schritte entfernt.

Der Helm wartete direkt neben ihr auf dem Boden.

In der Waffe an ihrem Gürtel war noch ein Agent-N-Pfeil, außerdem hatte sie auch noch zwei Gasbomben. Obwohl sie nicht ganz sicher war, ob das Gas überhaupt in seinen Anzug eindringen würde.

Außerdem gab es hier einen zerstörten Quarantänebereich, drei bewusstlose ehemalige Wunderkinder und Max, der sterbend vor ihren Füßen lag.

»Ich sagte: Geh weg von ihm«, knurrte der Wächter drohend. Sein rechter Arm begann zu glühen.

Nova wich einen Schritt zurück. Dabei streifte ihr Fuß den Helm.

Auch wenn sie den Wächter mit all seiner aufgesetzten Überlegenheit und seiner Selbstverliebtheit verabscheute und er sie gejagt hatte wie ein besessener Stalker, glaubte sie doch, eines über diesen selbst ernannten Gesetzeshüter zu wissen:

Er war zu Gutem fähig.

Zu heroischen Taten.

Wie etwa einen zehnjährigen Jungen vor dem Tod zu bewahren.

Sie trat noch einen Schritt zurück.

Der Wächter hob den Arm, richtete seinen Betäubungsstrahl auf sie. Nova konnte ihm gerade noch ausweichen, duckte sich und schnappte sich dabei den Helm.

Dann rannte sie los.
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Er wollte ihr nachlaufen.

Ein großer, brüllender, wütender Teil von ihm wollte ihr nachlaufen. Ihr die Maske runterreißen, sie zwingen, sich ihm zu stellen, ihm in die Augen zu sehen und ihm zu sagen, wie sie so etwas tun konnte. Max’ Heim zu zerstören, seine gläserne Stadt, sein gesamtes Leben, und ihn dann anzugreifen. Ein Kind anzugreifen! Welchen Zweck … welchen Sinn konnte das …

Aber er lief ihr nicht nach.

Zum Teil, weil er die Wahrheit bereits kannte.

Max hatte dabei geholfen, Ace Anarcho zu besiegen, und nun hatte Nachtmahr versucht, sich an ihm zu rächen.

Und er verfolgte sie nicht, weil …

Weil …

»Max.« Es kam beinahe als Schluchzen heraus. Adrian sank neben dem reglosen Jungen auf die Knie und versuchte verzweifelt, sich an seine Ausbildung zu erinnern. An die Lektionen darüber, wie man mit verschiedenen Verletzungen verfahren musste, um Kameraden so lange am Leben zu erhalten, bis die Heiler eintrafen.

Aber so etwas hatte er noch nie gesehen.

Max’ Schlafanzugoberteil war bereits hochgeschoben worden, wodurch das tiefe Loch unterhalb der Rippen zu sehen war. Überall war Blut, aber auch Eis. Zarter, weißer Raureif wucherte auf seiner Haut und bildete einen Schutzfilm über der Wunde.

Das hatte er eindeutig von Genissa Clark geraubt.

Aber selbst mit dem Eis blieb noch die große, zähe Blutlache, in der Max lag. Die Wunde war tief, und vielleicht waren Organe verletzt worden – Niere, Magen oder Darm.

Wie viel Zeit blieb ihm noch?

Adrian schob seine zitternden Arme unter Max’ Körper und hob ihn so vorsichtig hoch, wie er nur konnte.

Nachtmahr war verschwunden. Trotz seiner Wut erinnerte er sich kaum noch daran, wie sie abgehauen war. Jetzt gab es nur noch Max. Max, dessen Haut so dünn zu sein schien wie Seidenpapier. Dessen Brust sich kaum noch hob und senkte.

Den Jungen fest an sich gedrückt, rannte Adrian aus dem Gebäude. Hinaus auf die Straße, wo plötzlich Sirenen laut wurden. Der Rat und der Rest der Renegades hatten von Nachtmahrs Angriff gehört und eilten nun zum Tatort.

Sie kamen zu spät.

Adrian konnte nur hoffen, dass das nicht auch für ihn galt.

Er wandte sich von dem herannahenden Lärm ab und rannte los.

Nein, er flog.

Die Heiler waren alle bei der Gala. Alle waren bei der verdammten Gala, und das Krankenhaus war fast zehn Kilometer entfernt, und Adrian konnte sowieso an nichts anderes denken als an das viele Blut und daran, wie schwach Max’ Atemzüge durch seinen Körper strömten. Egal, wie viele Nähte er zeichnete, es würde nicht verhindern, dass ihm das Leben seines Bruders durch die Hände glitt.

Auch wenn das Eis ihnen etwas Zeit verschafft hatte – Max lag im Sterben. Max starb.

Und das Krankenhaus war zehn Kilometer entfernt.

Noch nie in seinem Leben hatte Adrian sich so schnell bewegt. Die Welt schrumpfte zusammen auf einen engen, dunklen Tunnel. Er sah nur noch die Hindernisse: Gebäude, die im Weg standen; die Verkehrsstaus auf den Straßen. Und das Krankenhaus oben auf dem Hügel, viel zu weit entfernt … dann näher … näher. Er sprang von Hausdächern über Feuerleitern, Wasserspeicher und Überführungen. Die ganze Zeit drückte er Max so fest an sich, dass er trotz des Wächteranzugs seinen schwachen Herzschlag spüren konnte. Nein, das bildete er sich wahrscheinlich nur ein. Oder es war sein eigenes Herz, das vor Verzweiflung raste.

Ein Windstoß, dann der harte Aufprall seiner Stiefel auf dem Asphalt. Der nächste Sprung, das nächste Hausdach, das nächste Gebäude. Nur verschwommen nahm er die Straßen unter sich wahr. Das Krankenhaus kam näher, immer näher, und war doch nie nah genug. Nicht sterben, halt durch, wir sind fast da, ich bringe dich hin, bitte nicht sterben.

Und dann war er tatsächlich da. In den Minuten – oder Sekunden? – seit er das Hauptquartier verlassen hatte, schien ein ganzes Leben vergangen zu sein. Er rannte so schnell, dass den automatischen Türen nicht genug Zeit blieb, um zu reagieren. Also stürmte er einfach hindurch und schirmte Max so gut es ging vor den herumfliegenden Glassplittern ab.

Die Leute keuchten und schrien. Alle brachten sich vor dem berüchtigten Wunderkind in Sicherheit, das gerade in den Wartebereich der Notaufnahme geplatzt war.

Hinter einem Empfangstresen saß ein Mann in OP-Kleidung, der nun hektisch aufsprang.

»Einen Arzt, schnell!«, schrie Adrian.

Der Rezeptionist starrte ihn nur an.

»SOFORT!«

Verängstigt griff der Mann zum Telefon.

Adrian hockte sich hin und hielt Max ein Stück von sich weg, um ihn besser sehen zu können. Dabei versuchte er, die mit Reif überzogene Kleidung und die getrockneten Blutflecken an seiner Wange zu ignorieren. Seine fahle Blässe beunruhigte Adrian am meisten. Und dass seine Brust sich kaum noch hob. Dann bewegte sie sich gar nicht mehr.

»Was dauert denn da so lange?«, brüllte er. Genau in diesem Moment öffnete sich eine Schwingtür, und ein Mann und eine Frau in Pflegermontur kamen heraus. Zwischen sich schoben sie eine Rolltrage. Dicht hinter ihnen lief eine zweite Frau, die sich ein Paar Latexhandschuhe überstreifte. Ihr Blick fiel auf Max, und ohne jede Gefühlsregung musterte sie das viele Blut und die Eisschicht.

»Legen wir ihn auf die Trage«, befahl sie. »Vorsichtig.«

Adrian ignorierte die Pfleger, die ihm Max offenbar abnehmen wollten, und hob ihn selbst auf die Trage. So sanft wie möglich legte er ihn ab. Es fühlte sich an, als würde er ihnen sein Herz anvertrauen.

Ohne sich um die Blutschlieren auf seinem Anzug zu kümmern, drückte die Krankenschwester ihn mit der Hand zurück. Dabei blieb ihr Blick kurz an dem roten W auf seiner Brust hängen. In der ersten Version war es ein R gewesen, doch nachdem die Dornenschlinge ihn in den Fluss geworfen hatte, hatte er das geändert. Von diesem Punkt an hatte es keinen Sinn mehr gemacht, so zu tun, als wäre der Wächter ein Renegade. »Tut mir leid, aber Sie können nicht mit nach hinten kommen.«

Der männliche Pfleger keuchte entsetzt. Dann krachte es. Die Frau im weißen Kittel war über der Rolltrage zusammengebrochen und lehnte sich nun kraftlos dagegen. Schwer atmend drückte sie eine Hand an die Brust.

Fluchend schob Adrian die Schwester beiseite. »Kein Wunderkind!«, schrie er. Hastig packte er die Heilerin und zog sie von der Trage weg, bis an das andere Ende des Wartebereichs. Niemand kam auf den Gedanken, ihn aufzuhalten. »Es darf kein Wunderkind eingesetzt werden, kein Heiler. Er braucht einen Arzt – einen normalen Arzt!«

Reglos stand der Krankenpfleger über dem bewusstlosen Max. Sie waren alle sprachlos – Pfleger, Rezeptionisten, wartende Patienten und ihre Familien. Sie alle starrten Adrian an, als hätte er den Verstand verloren.

»Kein Wunderkind?«, fragte die Krankenschwester schließlich verwirrt. »Was soll das heißen? Sie wollen keinen Heiler?«

»Machen Sie einfach!« Die Panik hatte Adrians gesamtes System übernommen, er konnte kaum noch sehen, denken, atmen. »Haben Sie hier denn keine normalen Ärzte?«

»Nicht in der Notaufnahme!«, schrie der Rezeptionist, als wäre eine solche Bitte vollkommen undenkbar.

»Dann schaffen Sie eben einen her!«, brüllte Adrian ihn an. »Und zwar schnell!«

Die geschwächte Heilerin wurde weggebracht. Heiße Tränen der Wut stiegen in Adrians Augen auf. Beeilung, Beeilung, warum braucht ihr denn so lange …

In diesem Moment lichtete sich das Chaos in seinen Gedanken, und eine Idee setzte sich durch: Sie konnten sehr wohl einen Heiler einsetzen – wenn dieser Heiler immun war. Wenn Adrian das Vitalitätsamulett herbrachte.

Aber das hatte er Simon gegeben. Es lag zu Hause, oder vielleicht trug Simon es noch, und auch wenn die Verzweiflung seinen Gedanken Flügel verlieh, fiel Adrian einfach keine Möglichkeit ein, es so schnell zu finden und herzubringen, dass es noch einen Unterschied machen würde.

Ein neuer Mediziner im weißen Kittel rannte durch die Schwingtür, leicht atemlos und abgehetzt. Wahrscheinlich lag das daran, dass man ihn in die Notaufnahme gerufen hatte, die sonst ja offenbar alleiniges Hoheitsgebiet der Heiler war.

Der Arzt trat an die Rolltrage und fing sofort an, Befehle zu geben. Schon im nächsten Moment wurde Max weggebracht, irgendwo in die steril wirkenden, gelb gestrichenen Flure des Krankenhauses. Zum Schluss konnte Adrian keinerlei Atmung mehr bei ihm feststellen.

»Retten Sie ihn«, rief er dem Arzt flehend hinterher. »Bitte. Was immer nötig ist. Retten Sie ihn einfach.«

Vielleicht lag es an seinem Ton oder an dem Anblick des blutverschmierten Max: Die gehetzte Miene des Arztes wurde für einen Moment weich. Dann wandte er sich ab, und die Doppeltür fiel klappernd hinter ihm zu. Sie schwang noch ein paar Mal knarrend vor und zurück, dann war alles ruhig.

Adrian wandte sich dem Rezeptionisten zu. Erst jetzt fiel ihm auf, dass alle ängstlich vor ihm zurückgewichen waren und sich nun an den Wänden zusammendrängten.

»Hören Sie«, setzte er an. »Dieser Junge ist ein Renegade und das Pflegekind von Captain Chrom und dem Schrecklichen Patron. Sie müssen ihn einfach retten.«

Der Rezeptionist atmete einmal tief durch. »Wir sind Profis, Sir. Sie werden alles tun, was in ihrer Macht steht.«

Mit hängenden Schultern trat Adrian von dem Empfangstisch zurück. Plötzlich verließ ihn sämtliche Kraft, und er sank auf die nächste Bank, die unter dem Gewicht seiner Rüstung bedenklich knarrte.

Adrian wusste, dass sie ihn beobachteten. Die Wartenden starrten ihn an und versuchten herauszufinden, ob sie Angst haben mussten, ob sie die Renegades rufen sollten … falls das nicht bereits geschehen war.

Ihm war ziemlich egal, wie diese Entscheidung ausfiel oder wer ihn verhaften würde. Erschöpft stützte er sich auf seine Knie und umfasste mit beiden Händen seinen Helm. Die Rüstung war wie eine Mauer, die ihn vom Rest der Welt abschirmte. Er hatte sich diesen Rückzugsort gebaut, und nun war er allein mit seinen Gedanken, seinen Ängsten und den chaotischen, wirren Erinnerungen an das, was heute passiert war.

Als er anfing zu zittern, konzentrierte er sich wieder auf seine Wut, denn das war im Moment das Gefühl, mit dem er am leichtesten zurechtkam. Wut auf sich selbst, weil er nicht schneller gewesen war. Wut auf Nachtmahr, weil sie es gewagt hatte, ein Kind anzugreifen. Ein Kind! Wut auf das Krankenhaus, weil man so schlecht vorbereitet gewesen war und es zu lange gedauert hatte, einen Arzt aufzutreiben. Und wieder Wut auf sich selbst, weil er das Amulett nicht dabeigehabt hatte, damit gleich die erste Heilerin etwas hätte unternehmen können.

Seine Gedanken wanderten zu Nova, die ja der Meinung war, die Gesellschaft habe sich zu abhängig gemacht von den Wunderkindern. Dass die Menschen immer davon ausgingen, auf einen Renegade zurückgreifen zu können, wenn sie Hilfe brauchten. Damit die all ihre Probleme für sie lösten.

Vielleicht hatte Nova recht. Vielleicht verließen sich die Menschen tatsächlich zu sehr auf Superhelden. Und wenn diese Abhängigkeit Max nun das Leben kostete?

Wie ein Messerstich kehrte die Erinnerung zurück: Nachtmahr, über Max’ reglosen Körper gebeugt, die Hände voller Blut.

Adrian ballte die Fäuste.

Warum war sie durch seine Kräfte nicht geschwächt worden? Das ergab doch keinen Sinn.

Er würde es herausfinden. Er würde all ihre Geheimnisse aufdecken, ein für alle Mal: das mit Max, das mit dem Helm und was sie über den Mord an seiner Mutter wusste.

Und anschließend würde er sie aufspüren und vernichten.

Als es draußen vor der Notaufnahme laut wurde, sprang er auf. Das vertraute Heulen der Sirenen verriet, dass sich Renegadepatrouillen näherten.

Sein Blick huschte zu der Tür, die ins Treppenhaus führte.

Simon und Hugh würden sich um Max kümmern, und Simon konnte den Heilern das Amulett geben, falls es nötig wurde. Außerdem konnten sie erklären, was es damit auf sich hatte und wie Max’ Kräfte wirkten.

Max brauchte ihn hier nicht mehr, und Adrian war noch nicht bereit für diese Konfrontation.

Hinter der kaputten Glastür blitzten Lichter auf, dann stürmten Captain Chrom und der Schreckliche Patron auf ihn zu. Von den übrigen Ratsmitgliedern war nichts zu sehen, und wie durch einen Schleier erinnerte sich Adrian plötzlich an den bewusstlosen Ace Anarcho in den Katakomben.

Entschlossen rannte Adrian zur nächsten Tür, die Treppen hinauf und aufs Dach.

Viel länger konnte er sein Geheimnis nicht mehr bewahren. All seine Entscheidungen, all die Regelverstöße würden Konsequenzen haben.

Aber jetzt hatte der Wächter erst noch etwas zu erledigen.

Nachtmahr war am Leben, und sie musste aufgehalten werden.

Er würde den Wächter erst aufgeben, wenn sie ausgeschaltet war.







SECHSUNDVIERZIG

Phobion wartete vor dem Reihenhaus in der Wallowridge auf sie – und machte all die Euphorie und den Jubel, der sie während der Fahrt gepackt hatte, mit vier einfachen Worten zunichte:

Die Renegades haben Ace.

Nova blieb beinahe das Herz stehen. Sie wollte – konnte – es nicht glauben. Als Phobion ihnen alles erzählt hatte, war die Feierstimmung endgültig verflogen.

Leroy schaltete das Autoradio ein, und sie hörten sich ungläubig die Berichte an.

Die Journalisten waren vollkommen aus dem Häuschen und wiederholten mit einer unfassbaren Silbenfrequenz pro Minute auch noch die winzigsten, belanglosesten Details seiner Festnahme. Die Tatsache, dass Ace Anarcho überhaupt noch lebte, war ein Schock für sie, und zu wissen, dass er gefunden und verhaftet worden war … Allerdings nicht von den Renegades, auch wenn der Schurke letztlich von einer Patrouilleneinheit ins Hauptquartier geschafft worden war.

Nein. Ace war vom Wächter überwältigt worden.

Allein sein Name löste bei Nova schon Hassgefühle aus.

Als sie die Wahrheit schließlich nicht länger leugnen konnten, gingen sie immer noch vollkommen fassungslos ins Haus.

Honey schob sich an Nova vorbei und stieg die zornig ächzende Treppe hinauf. Ihre Schlafzimmertür knallte zu, und nur Sekunden später konnte Nova sie schluchzen hören. Zum ersten Mal tat sie es nicht als Honeys typischen Hang zur Dramatik ab.

»Du hast heute Abend gute Arbeit geleistet, kleine Nachtmahr.« Leroy legte ihr die Hand auf die Schulter.

Sie antwortete nicht, und wenig später ging auch er nach oben in sein Zimmer. Quietschend schloss sich die Tür hinter ihm.

Phobion blieb noch einen Moment. Seine Anwesenheit ließ die Ecken des Raums noch dunkler erscheinen. Er sagte kein Wort. Und dieses eine Mal wurde Nova von keinerlei Ängsten geplagt, die er hätte kommentieren können.

Denn ihre schlimmsten Ängste waren bereits Wirklichkeit geworden.

Die Renegades hatten Ace. Trotz allem hatte sie versagt.

Schließlich verschwand auch Phobion, indem er sich in einen Fledermausschwarm verwandelte und durch die offene Haustür hinausflog. Als sie hinter ihm zuschlug, bebte das gesamte marode Haus.

Nova stand im Flur und starrte blicklos vor sich hin.

Auf die grauenhafte Paisleytapete.

Auf die mottenzerfressenen Möbel.

Auf die Leere, die ihr Zuhause sein sollte.

Noch immer hing der Helm an ihrer Hand; sie hatte die Finger durch die Sehschlitze geschoben, als wäre er eine Bowlingkugel. Jetzt war er nicht mehr leicht und ohne Last. Und als die Schatten langsam dem ersten Licht des Morgens Platz machten, ließ Nova den Helm fallen.

Völlig unspektakulär knallte er auf den Teppich und rollte unter den Couchtisch.

Zitternd stieß Nova den Atem aus.

Sie hatte versagt.

Ace war in Gefangenschaft. Ace war fort.

Ein leises Piepsen riss Nova aus ihren Gedanken. Ihr Kommunikator. Sie fand ihn in der Küche. Mit zitternden Fingern nahm sie ihn und scrollte über unzählige Nachrichten von Adrian und den anderen Teammitgliedern. Selbst der Rat hatte eine Bekanntmachung an alle geschickt, um die Medienberichte zu bestätigen.

Ace Anarcho lebt und befindet sich in Haft.

Der Wächter ist für seine Gefangennahme verantwortlich.

Die Identität des Wächters ist noch immer unbekannt.

Die letzten Nachrichten drehten sich um Nachtmahr, deren Lebendigkeit nun auch bestätigt wurde, um den Diebstahl des Helms und um die Zerstörung im Hauptquartier.

In keiner der Nachrichten wurden Frostbeule oder ihr Team erwähnt.

Und sie schrieben auch nichts über Max.

Nova sah sich die Nachrichten über Nachtmahr genauer an, um herauszufinden, ob sie aufgeflogen war. Sie hatte sich an diesem Abend nicht sonderlich viel Mühe gegeben, ihre Identität geheim zu halten. Immerhin war sie davon ausgegangen, dass danach alles vorbei sein würde. Dass Ace seinen Helm zurückbekäme und ihr Versteckspiel bei den Renegades ein Ende hätte.

Jetzt hatte sie keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie es herausfanden?

Sie musste an Dannas Schmetterling denken, der noch immer oben in dem Einmachglas saß. Sollte er jemals entkommen, war Novas Geheimnis auf jeden Fall Geschichte. Ganz abgesehen von den tausend kleinen Lügen, die sie angehäuft hatte. Tausend kleinen Zeichen, die auf Nova hinwiesen. Auf Nachtmahr.

Wie viel Zeit blieb ihr noch, bis sie es wussten?

Bevor Adrian es wusste.

Sie ließ den Kommunikator auf den Tisch fallen und stützte sich auf einem Stuhl ab. Mit geschlossenen Augen holte sie Luft, zählte bis zehn und stieß sie wieder aus.

Dann ging sie nach oben, um sich umzuziehen. Honey blieb ebenso stumm wie sie selbst, während sie Nachtmahrs Kostüm ablegte. Es war voller Blut, Schweiß und Glassplittern.

Die Maske legte sie auf den Schminktisch, direkt neben Dannas Schmetterling.

Es fiel ihr schwer, eines von beiden anzusehen.

Sie musste Ace befreien. Ganz einfach. Bei diesem Gedanken hätte sie am liebsten losgeheult, doch sie verschloss ihre Gefühle tief in ihrem Inneren. Denn wenn es getan werden musste, dann würde sie es tun. Sie würde sich nicht darüber beklagen, wie viel Arbeit und Planung die heutige Aktion sie gekostet hatte. Würde nicht daran denken, dass das alles umsonst gewesen war. Würde sich nicht selbst bemitleiden.

Entschlossen reckte sie das Kinn. Sie würde kämpfen.

Nova ging wieder nach unten und ließ Honey allein zurück. Sie wollten jetzt alle allein sein. Sie setzte sich an den Küchentisch und starrte die Vase mit den toten Blumen an. Ihr Herz schien ebenso tot zu sein.

Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein. Sie würde nicht zulassen, dass die Renegades am Ende die Sieger waren. Sie würde nicht zulassen, dass der Rat mit seinen Lügen und falschen Versprechungen durchkam.

Und sie würde sich nicht dem Wächter geschlagen geben.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. Mit rasendem Puls stand sie auf und blickte zur Haustür. Wartete darauf, dass die geballten Kräfte einer Armee von Superhelden sie aufsprengen würden. Stellte sich vor, wie Captain Chroms Faust sie zu Kleinholz verarbeitete, wie Tsunamis Flutwellen durch die Fenster brachen.

Doch der einzige Angriff bestand aus einem zweiten, etwas nachdrücklicheren Klopfen.

Dann hörte sie Adrians Stimme: »Nova, ich bin’s. Ich weiß, dass du wach bist. Bitte lass mich rein.«

Ihre Spucke schien ihren Mund zuzukleben.

Adrian.

Der süße, gutaussehende, brillante Adrian Everhart.

Er wusste es. Konnte gar nicht anders sein. Wie sollte sie ihm noch gegenübertreten? Wie sollte sie ihm in die Augen sehen, wenn er verlangte, dass sie ihm die Wahrheit sagte? Wenn er versuchte, sie bei einer weiteren Lüge zu ertappen?

»Nova? Bist du da?«

Ihr Blick fiel auf den Helm.

Mit wenigen Schritten durchquerte sie das Wohnzimmer, hob ihn von dem trostlosen Teppich auf und drehte sich ein paar Sekunden hilflos im Kreis, um zu entscheiden, wo sie ihn verstecken sollte. Schließlich entschied sie sich für den Wandschrank im Flur und stopfte ihn zwischen Leroys Trenchcoat und Honeys Pelze.

Dann holte sie tief Luft, ging zur Tür und packte den Knauf. Honeys Weinen oben war verstummt. Das Haus wirkte völlig verlassen.

Sie öffnete die Tür.

Adrian sah schrecklich aus. Seine Fliege war verschwunden, das Hemd faltig und mit Flecken übersät, die beinahe aussahen wie Straßendreck. Sein Blick wirkte gehetzt, erschöpft.

Aber nicht vorwurfsvoll.

Durfte sie etwa noch hoffen?

»Kann ich reinkommen?«, fragte er beinahe schüchtern.

Nova fuhr sich mit einer komplett trockenen Zunge über die Lippen und trat beiseite.

Er ging an ihr vorbei und direkt in die Küche. Nova hielt kurz den Atem an, als er den Wandschrank passierte. Der Riegel, der nie richtig hielt, löste sich. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit.

Doch Adrian bemerkte es gar nicht. Müde zog er sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich, als Nova ebenfalls in die Küche kam. Starr vor Angst blieb sie in der Tür stehen. Angst davor, dass Honey einen Laut von sich geben könnte. Dass einige ihrer Bienen durch das Treppenhaus herunterkommen und über die Schränke kriechen könnten. Dass Adrians Traurigkeit nur Show war, um sie in Sicherheit zu wiegen. »Ich sollte nicht einfach so hier auftauchen, ich weiß. Aber … ich brauchte jemanden zum Reden, und ich wusste, dass du nicht schläfst, also …« Er wusste offenbar nicht weiter. Plötzlich fielen ihr die dunklen Ringe unter seinen Augen auf, die eben nur fast von seiner Brille verdeckt wurden.

Offenbar hatten sie beide eine lange Nacht hinter sich.

»Tut mir leid«, wiederholte er. »Wie geht es deinem Onkel?«

Die Frage traf sie wie ein Stich ins Herz.

Er ist geschnappt worden. Eingesperrt. Weg.

Aber dann fiel ihr wieder ein, mit welcher Ausrede sie sich auf der Gala von Adrian verabschiedet hatte: dass es ihrem Onkel nicht gut gehe und sie nach ihm sehen müsse.

»Ganz gut«, stammelte sie. »Es geht ihm gut.«

Eine ganze Weile sagte Adrian nichts mehr, er starrte sie einfach nur an. Nova wusste nicht, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Suchte er nach der Wahrheit? Nach Ähnlichkeiten zu Nachtmahr?

»Hast du es schon gehört?«, fragte er schließlich. »Das von … Ace Anarcho? Und Nachtmahr?«

Ein kalter Schauer packte sie. »Ich habe meine Nachrichten gerade erst abgerufen. Dann stimmt es also?«

Er nickte. Mit verschränkten Händen stützte er die Unterarme auf die Schenkel und fixierte das brüchige Linoleum. »Ja, es ist alles wahr. Wir haben Ace, aber sie ist entwischt und … sie hat den Helm mitgenommen.« Widerwillig stieß er ein humorloses Lachen aus. »Ich hätte auf dich hören sollen, Nova. Wir alle hätten auf dich hören sollen. Du hast versucht, uns klarzumachen, dass es nicht sicher war, aber meine Väter … wir waren so verdammt arrogant. Und jetzt … jetzt haben sie ihn.«

Nova krallte die Finger in die Oberschenkel, um nicht über die Schulter zum Wandschrank zu blicken.

»Aber wir haben Ace Anarcho«, wiederholte Adrian. »Wenigstens etwas.« Er hob den Kopf und starrte an die Wand. »Ruby und Oscar waren da, als der Rat ihn eingesammelt hat. Sie meinten, es gäbe Überlegungen, ihn vor Publikum zu neutralisieren, wenn sie Agent N der Öffentlichkeit vorstellen. Als Paradebeispiel dafür, warum Agent N notwendig ist und was es bewirken kann.«

»Wann?«, hauchte Nova. »Wann soll das stattfinden?«

»Keine Ahnung. Aber sie werden bestimmt nicht mehr lange warten.«

Plötzlich zitterte sein Unterkiefer, was Nova erneut erschreckte. »Hast du … weißt du, was … mit Max passiert ist?«

Seine Stimme brach, und Nova glaubte, ihr würde das Blut in den Adern gefrieren. Sie sah wieder Max vor sich, mit dem Eisspeer im Bauch. Die Blutlache auf dem Boden.

Er war tot. Er war tot. Er war tot.

Und das war ihre Schuld, zumindest teilweise. Ihre Schuld.

»Nein«, protestierte sie tonlos. Er durfte es nicht aussprechen. Sie wollte die Wahrheit nicht hören.

Adrian breitete die Arme aus, und Nova konnte nicht widerstehen. Sie ging zu ihm. Er schlang die Arme um ihre Taille und vergrub das Gesicht an ihrem Bauch. Tränen stiegen in ihren Augen auf. Ihr Körper wollte sich gegen so viel Intimität wehren, gleichzeitig musste sie einfach seinen Kopf und seine Schultern an sich drücken. Ihn festhalten.

»Er ist im Krankenhaus«, erzählte Adrian, woraufhin sie wirklich anfing zu weinen. »Sie hat versucht, ihn umzubringen. Nachtmahr hat versucht, ihn umzubringen.«

Krankenhaus.

Versucht.

»Ist er …?«

»Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Aber er muss einfach durchkommen. Er muss wieder gesund werden. Wenn ihm irgendetwas zustößt …« Er fand keine Worte mehr. Nova hielt ihn fest, spürte, wie seine Tränen ihr Shirt durchnässten, wie seine Schultern unter ihren Fingern bebten.

»Er wird wieder gesund«, sagte sie. Wenn sie es doch nur selbst glauben könnte. »Er wird wieder gesund.«

»Ich werde sie vernichten. Ich werde Nachtmahr finden, und dann werde ich sie vernichten.« Ohne aufzublicken, krallte er sich in den Stoff von ihrem Shirt. »Nova … wirst du mir dabei helfen?«

Verstohlen verzog Nova das Gesicht und drehte den Kopf Richtung Flur. Von hier aus konnte sie gerade noch den Wandschrank erkennen. Das schäbige Holz des Türrahmens. Den Teppich, der so abgewetzt war, dass beinahe die Bodendielen durchschimmerten.

»Ja, natürlich«, hörte sie sich sagen, während sie in die leeren Sehschlitze von Ace’ Helm starrte, die ihr aus dem Halbdunkel des Schranks entgegenblitzten.
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			Das Buch

			Sie sind eine Vereinigung von Menschen mit besonderen Kräften. Nach einem Jahrzehnt der Gewalt und Anarchie haben sie in Gatlon City für Recht und Ordnung gesorgt: die Renegades. Seither gelten sie als Helden, zu denen alle aufsehen. 

			Alle außer den Anarchisten, die von den Renegades vertrieben wurden und die nun im Untergrund der Stadt auf Rache sinnen. Die 17-jährige Nova ist eine von ihnen. Sie hat ihre Familie auf schreckliche Weise verloren und allen Grund, die Renegades zu hassen. Aufgrund ihrer besonderen und geheimen Gabe soll sie sich bei den Renegades einschleichen, um sie dann von innen heraus zu zerstören. Alles verläuft nach Plan, bis sie sich ausgerechnet in den jungen Kommandanten Adrian verliebt – und er sich in sie. Eine Liebe, die nicht sein darf in Zeiten, wo sich Renegades und Anarchisten zum großen Kampf rüsten … 

			Die Autorin

			Marissa Meyer schrieb bereits als Jugendliche ihre ersten Geschichten. Nach dem Studium (Kreatives Schreiben und Buchwissenschaften) arbeitete sie zunächst als Lektorin in Seattle, bis sie ihren ersten Buchvertrag bekam. Mit den Luna-Chroniken gelang ihr auf Anhieb ein sensationeller Erfolg: Die Bücher verkauften sich millionenfach in 27 Ländern. Renegades – Gefährlicher Freund ist der Auftakt zu ihrer neuen New-York-Times-Bestsellerserie. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in Tacoma, Washington.
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			Für Jeffrey,
den allerersten Helden
in meinem Leben.

		


		
			

			MITWIRKENDE

			DIE RENEGADES: SKETCHS TEAM

			Sketch – Adrian Everhart

			Kann seine Zeichnungen und Kunstwerke zum Leben erwecken.

			Monarchin – Danna Bell

			Verwandelt sich in einen Schwarm Monarchfalter.

			Rote Assassine – Ruby Tucker

			Wird sie verwundet, kristallisiert ihr Blut zu scharfkantigen Waffen. Ihr Markenzeichen ist der aus einem Blutstein geformte Wurfhaken.

			Blendnebel – Oscar Silva

			Kann nach Belieben Rauch und Nebel herbeirufen.

			DIE ANARCHISTEN

			Nachtmahr – Nova Artino

			Schläft niemals, kann durch Hautkontakt andere in Tiefschlaf versetzen.

			Die Zündkapsel – Ingrid Thompson

			Formt aus der Luft Sprengkörper, die sie nach Belieben zünden kann.

			Phobion – echter Name unbekannt

			Kann seinem Körper (und seiner Sense) die Gestalt all dessen verleihen, was sein Gegenüber fürchtet.

			Der Puppenspieler – Winston Pratt

			Verwandelt Menschen in geistlose Marionetten, die blind seinem Willen gehorchen.

			Die Bienenkönigin – Honey Harper

			Kontrolliert sämtliche Bienen, Hornissen und Wespen.

			Zyanid – Leroy Flinn

			Kann durch die Poren seiner Haut ätzende Gifte austreten lassen.

			DER RAT DER RENEGADES

			Captain Chrom – Hugh Everhart

			Ist superstark und nahezu unverwundbar. Kann Waffen aus Chrom erschaffen.

			Der Schreckliche Patron – Simon Westwood

			Kann sich unsichtbar machen.

			Tsunami – Kasumi Hasegawa

			Kann Wasser erschaffen und kontrollieren.

			Donnervogel – Tamaya Rae

			Kann Donner und Blitze erschaffen, kann fliegen.

			Schwarzlicht – Evander Wade

			Kann Licht und Dunkelheit erschaffen und kontrollieren.

		


		
			

			Am Anfang waren wir alle Schurken.

			Durch die Jahrhunderte wurden Wunderkinder vom Rest der Welt gefürchtet. Gejagt. Gefoltert. Gehasst und unterdrückt. Man hielt uns für Hexen und Dämonen, für Freaks und Missgeburten. Wir wurden gesteinigt, aufgeknüpft und auf Scheiterhaufen verbrannt, während die Menschen mit kaltem Blick zusahen, voller Stolz, die Welt von einem weiteren Übel befreien zu können.

			Ihre Angst war berechtigt.

			Jahrhunderte lang.

			Ace Anarcho änderte alles. Er brachte die mächtigsten Wunderkinder zusammen, die er finden konnte, und gemeinsam lehnten sie sich auf.

			Zuerst nahm er sich die Infrastruktur vor. Regierungsgebäude wurden dem Erdboden gleichgemacht, Banken und Aktienbörsen in Schutthaufen verwandelt. Brücken fielen haltlos vom Himmel. Ganze Autobahnen verwandelten sich in steiniges Brachland. Als das Militär die Luftwaffe schickte, holte er die Kampfjets vom Himmel wie lästige Fliegen. Als sie Panzer schickten, zerquetschte er sie wie leere Getränkedosen.

			Und dann knöpfte er sich die Menschen vor, die ihn im Stich gelassen hatten. Ihn und alle anderen.

			Regierungen ganzer Länder verschwanden. Justizsysteme wurden außer Kraft gesetzt. All die geschniegelten Bürokraten, die sich Macht und Einfluss erkauft hatten … ausnahmslos tot, innerhalb weniger Wochen.

			Es interessierte die Anarchisten nicht, wie es weitergehen sollte, wenn die Welt erst einmal in Trümmern lag. Ihnen ging es allein um die Veränderung, und die führten sie herbei. Schon bald krochen aus den Schuttbergen der Gesellschaft diverse Verbrecherbanden hervor, die nach einem eigenen Stück vom großen Kuchen der Macht gierten, und es dauerte nicht lange, bis sich Ace Anarchos Einfluss auf den gesamten Globus ausdehnte. Zum ersten Mal in der Geschichte schlossen sich Wunderkinder zusammen – manche voller Wut und Trotz, andere auf der verzweifelten Suche nach der Akzeptanz, die ihnen immer verwehrt worden war. Sie verlangten eine faire Behandlung und Schutz durch das Gesetz und die Menschenrechte. In manchen Ländern überschlugen sich die verängstigten Regierungen geradezu, um ihnen diesen Wunsch zu erfüllen.

			Doch in anderen versuchte man, die Aufstände mit Gewalt niederzuschlagen, und diese Brutalität führte zur Anarchie.

			Chaos ersetzte an vielen Orten eine zivilisierte Gesellschaftsordnung. Handel und Handwerk kamen zum Erliegen. Auf allen Kontinenten brachen Bürgerkriege aus. Gatlon City war bald vom Rest der Welt abgeschnitten, und die Angst und das Misstrauen, die inzwischen überall vorherrschten, sollten noch zwanzig Jahre lang anhalten.

			Heute nennt man diese Zeit die Ära der Anarchie.

			Rückblickend klingt es immer so, als wären in diesen zwanzig Jahren die Anarchisten und die anderen Gangs das Schlimmste gewesen, aber das ist falsch. Natürlich wurden sie von allen gefürchtet, aber solange man seinen Verpflichtungen ihnen gegenüber nachkam und keine Schwierigkeiten machte, ließen sie einen eigentlich in Frieden.

			Aber die anderen. Die normalen Leute. Die waren viel schlimmer. Ohne Recht und Gesetz waren jeder Mann, jede Frau, jedes Kind auf sich allein gestellt. Es gab keinerlei Strafen für Verbrechen, für gewalttätige Übergriffe – niemanden, an den man sich wenden konnte, wenn man zusammengeschlagen oder ausgeraubt wurde. Keine Polizei, keine Gefängnisse, oder zumindest keine offiziellen. Nachbarn beklauten sich gegenseitig, Geschäfte wurden geplündert und die Beute gehortet, sodass Kinder auf der Straße verhungerten. Nun galt das Gesetz des Stärkeren, und wie sich bald herausstellte, waren die Stärkeren meistens echt miese Typen.

			In solchen Zeiten verliert die Menschheit irgendwann jede Hoffnung. Wenn man zu niemandem aufblicken und an nichts mehr glauben kann, ist man nicht mehr als eine ängstliche kleine Ratte in der Gosse.

			Vielleicht war Ace tatsächlich ein Schurke. Vielleicht war er ein Visionär.

			Oder vielleicht ist das auch ein und dasselbe.

			So oder so wurde Gatlon City zwanzig Jahre lang von den Gangs beherrscht, wobei sich Verbrechen und Grausamkeit ausbreiteten wie stinkende Brühe um ein verstopftes Rohr. Und die Ära der Anarchie hätte auch noch weitere zwanzig Jahre angehalten. Oder fünfzig. Oder bis in alle Ewigkeit.

			Aber dann, scheinbar über Nacht, kehrte sie zurück – die Hoffnung.

			Funkelnde, strahlende Hoffnung, gekleidet in Masken und Capes.

			Wunderbare, frohlockende Hoffnung, dass sämtliche Probleme gelöst werden, alle Widersacher wahre Gerechtigkeit zu spüren bekommen und nebenbei auch dem einen oder anderen Mitläufer eine strenge Strafpredigt verpasst wird.

			Wärmende, vielversprechende Hoffnung, die den braven Bürgern riet, schön in ihren Häusern zu bleiben, wo es sicher ist, denn sie wird sich um alles kümmern. Wozu denn sich selbst helfen? Nein, ihr habt doch genug damit zu tun, euch jammernd zu verkriechen, wie ihr es schon die ganze Zeit getan habt. Nehmt euch mal einen Tag frei. Wir sind Superhelden. Wir bekommen das schon hin.

			Diese Hoffnung hatte einen Namen: Renegades.

		


		
			

			PROLOG

			Nova hatte in der Gasse hinter dem Wohnblock wochenlang die Spritzen eingesammelt. Da sie ihre Eltern kannte, wusste sie genau, dass man sie ihr abnehmen würde, sobald einer von ihnen es herausfand. Deshalb versteckte sie sie in einem alten Schuhkarton, zusammen mit den Schrauben, Kabelbindern, Kupferdrähten, Wattebäuschen und anderen Dingen, die sich bei ihren Erfindungen als nützlich erweisen könnten. Mit ihren inzwischen fast sieben Jahren hatte sie bereits erkannt, wie wichtig es war, stets findig und sparsam mit ihren Schätzen umzugehen. Schließlich konnte sie nicht einfach eine Liste machen und ihren Dad damit in den nächsten Laden schicken.

			Die Spritzen konnte sie jedenfalls gut gebrauchen, das hatte sie von Anfang an gewusst.

			Nun schob sie einen dünnen Plastikschlauch über das eine Ende der Spritze und hielt das lose Schlauchende in das Wasserglas, das sie zuvor im Badezimmer gefüllt hatte. Indem sie den Kolben hochzog, sog sie Wasser in den Schlauch. Hoch konzentriert griff sie nach einer zweiten Spritze, wobei ihre Zungenspitze durch die Zahnlücke lugte, die ihr erster Wackelzahn vor Kurzem hinterlassen hatte. Nachdem sie die zweite Spritze am anderen Ende des Schlauchs befestigt hatte, suchte sie in ihrem Werkzeugkasten nach einem Stück Draht, lang genug, um Spritzen und Schlauch an dem neu gebauten Zugsystem auf dem Dach ihres Puppenhauses zu fixieren.

			Sie hatte einen ganzen Tag für diese Konstruktion gebraucht, aber nun war sie endlich bereit für einen ersten Test.

			Nova stellte ein paar Puppenmöbel auf die Aufzugsplattform, griff nach der Spritze und drückte auf den Kolben. Das Wasser lief durch den Schlauch, schob den Kolben der zweiten Spritze in die Höhe und aktivierte das komplexe Rollensystem.

			Der Aufzug glitt in die Höhe.

			Grinsend ließ sich Nova auf die Fersen sinken. »Aufzug mit Hydraulikantrieb: erfolgreich installiert.«

			Ein schriller Schrei aus dem Nebenraum beendete den Moment des Triumphs. Dann hörte sie die beruhigend säuselnde Stimme ihrer Mutter. Novas Blick wanderte zu ihrer geschlossenen Zimmertür. Evie war wieder krank. In letzter Zeit schien sie ständig Fieber zu haben, und die Medizin war schon seit ein paar Tagen aufgebraucht. Onkel Alec sollte neue mitbringen, aber das konnte noch Stunden dauern.

			Als sie gehört hatte, wie ihr Vater Onkel Alec fragte, ob er nach Kinder-Ibuprofen gegen das Fieber der Kleinen Ausschau halten könnte, hatte sie kurz überlegt, ihn auch noch mal um die leckeren Fruchtgummis zu bitten, die er ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte, oder vielleicht um ein Päckchen wiederaufladbarer Batterien.

			Mit wiederaufladbaren Batterien könnte sie eine Menge anstellen.

			Aber Papa musste wohl gemerkt haben, was sie vorhatte, denn sein Blick hatte dafür gesorgt, dass sie nichts sagte. Nova war sich nicht ganz sicher, was das zu bedeuten hatte. Onkel Alec war immer gut zu ihnen gewesen – er hatte ihnen von seinen wöchentlichen Raubzügen Essen und Kleidung mitgebracht, und manchmal sogar Spielzeug. Doch ihre Eltern fragten nur sehr ungern nach bestimmten Dingen, ganz egal, wie dringend sie gebraucht wurden. Wollten sie etwas Spezielles haben, gingen sie auf den Markt und boten etwas zum Tausch an, meistens etwas, das ihr Vater gemacht hatte.

			Von seinem letzten Ausflug auf den Markt hatte ihr Vater eine Packung wiederverwendbarer Windeln für Evie mitgebracht, und einen fiesen Schnitt über dem Auge. Ihre Mom hatte ihn genäht. Fasziniert hatte Nova zugesehen und festgestellt, dass sie es genauso machte wie bei Dolly Bear, wenn sich eine Naht gelöst hatte.

			Nova widmete sich wieder ihrem Hydrauliksystem. Der Aufzug hatte den ersten Stock des Puppenhauses nicht ganz erreicht. Wenn sie die Füllmenge der Spritze erhöhte oder an dem Hebesystem noch ein paar Veränderungen vornahm …

			Das Weinen hinter der Tür hielt an. Nun kam noch das Quietschen der Bodendielen hinzu, während ihre Eltern abwechselnd versuchten, Evie zu beruhigen. Wieder und wieder wanderten sie in der Wohnung auf und ab.

			Bald würden sich die Nachbarn beschweren.

			Seufzend ließ Nova die Spritze sinken, erhob sich und ging hinüber.

			Papa stand mit Evie im Arm im Wohnzimmer, ließ sie sanft auf und ab hüpfen und versuchte, ihr einen kalten Waschlappen auf die gerötete Stirn zu drücken. Das führte allerdings nur dazu, dass Evie noch lauter heulte und versuchte, den Lappen wegzuschieben. In der winzigen Küche war Novas Mom gerade dabei, sämtliche Schränke zu durchwühlen. Dabei murmelte sie etwas von einer letzten Flasche Apfelsaft, obwohl sie alle wussten, dass keiner mehr da war.

			»Soll ich helfen?«, fragte Nova.

			Papa drehte sich mit gequälter Miene zu ihr um. Evie schrie empört auf, als er zwei Sekunden lang vergaß, sie zu schaukeln.

			»Es tut mir leid, Nova«, entschuldigte er sich, während er das Gehüpfe wiederaufnahm. »Es ist nicht fair, dich darum zu bitten … aber wenn sie nur ein oder zwei Stunden schlafen würde … die Ruhe würde ihr guttun, und bis dahin ist Alec bestimmt da.«

			»Macht mir nichts aus.« Nova griff nach dem Baby. »Ist doch ganz leicht.«

			Papa runzelte die Stirn. Manchmal hatte Nova das Gefühl, dass er ihre Kraft nicht mochte, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum das so sein sollte. Immerhin hatte sie nie etwas anderes damit bewirkt, als ein bisschen Frieden in ihre Wohnung zu bringen.

			Er ging in die Hocke und legte Evie in Novas Arme, sorgte dafür, dass sie ihre Schwester sicher hielt. Evie wurde langsam richtig schwer, kein Vergleich mehr zu dem winzigen Bündel, das sie noch vor knapp einem Jahr gewesen war. Jetzt hatte sie kräftige Beinchen und konnte schon wild mit den Ärmchen wedeln. Ihre Eltern behaupteten immer wieder, dass sie bestimmt bald anfangen würde zu laufen.

			Nova setzte sich auf die Matratze in der Ecke und ließ die Finger sanft durch Evies weiche Locken gleiten. Inzwischen hatte Evie sich in einen richtigen Weinkrampf hineingesteigert, dicke Tränen liefen über ihre runden Wangen. Ihr Fieber war so hoch, dass sie wie ein kleiner Heizofen glühte.

			Vorsichtig ließ sich Nova auf die zerwühlte Decke und die Kissen sinken und drückte ihren Daumen an die Wange ihrer Schwester, um eine der warmen Tränen aufzufangen. Dann ließ sie ihre Kraft aufsteigen, schickte einen kleinen, sanften Stoß durch ihre Hand.

			Das Weinen verstummte.

			Evies Lider begannen zu flattern, dann wurden sie immer schwerer. Ihr Mund verzog sich zu einem zittrigen O, und sie gähnte.

			Und dann, einfach so, schlief sie ein.

			Als Nova hochsah, bemerkte sie, wie ihr Vater erleichtert in sich zusammensackte. Mom erschien mit überrascht fragender Miene in der Tür, bis sie Nova mit dem Baby auf dem Schoß entdeckte.

			»So finde ich es am schönsten«, flüsterte Nova. »Wenn sie so weich ist, so kuschelig und … still.«

			Mom warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Danke, Nova. Vielleicht fühlt sie sich ja etwas besser, wenn sie aufwacht.«

			»Und wir müssen nicht nach einer neuen Bleibe suchen«, murmelte Papa. »Charlie hat die Leute schon für weniger als ein schreiendes Baby vor die Tür gesetzt.«

			Mom schüttelte den Kopf. »Er würde es nicht riskieren, sich den Zorn deines Bruders zuzuziehen.«

			»Ich weiß nicht.« Papa wirkte beunruhigt. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was die Leute heutzutage noch tun oder nicht tun würden … Außerdem … stehen wir jetzt schon viel zu tief in Alecs Schuld.«

			Mom ging zurück in die Küche, um die Schachteln und Dosen in den Schrank zu räumen, die sie überall auf dem Linoleumboden verteilt hatte. Papa hingegen ließ sich auf den Stuhl fallen, der an ihrem einzigen Tisch stand. Nova sah, wie er sich einen Moment lang die Schläfen massierte, dann richtete er sich ruckartig auf und fing an, ein neues Projekt zu gestalten. Was genau es werden sollte, konnte Nova nicht sagen, aber sie liebte es, ihm bei der Arbeit zuzuschauen. Seine Kraft war viel spannender als ihre: Er konnte feine Energiefäden aus der Luft ziehen und sie wie ein zartes goldenes Netz verformen und zurechtbiegen.

			Ein wundervoller Anblick. Vollkommen faszinierend, da die glühenden Stränge wie aus dem Nichts auftauchten, dann eine Weile leuchteten und leise summten, schließlich nachdunkelten und verstummten, während ihr Vater sie zu etwas Greifbarem aushärten ließ.

			»Was machst du gerade, Papa?«

			Obwohl er lächelte, schien sich seine Miene für einen Moment zu verfinstern, als er sich zu ihr umdrehte.

			»Das weiß ich noch nicht genau.« Seine Finger glitten über das filigrane Metall. »Etwas … etwas, das hoffentlich einen kleinen Teil des Unrechts wiedergutmachen wird, das ich der Welt angetan habe.«

			Sein Seufzen klang so bedrückt, dass Nova unwillkürlich die Stirn runzelte. Ihr war bewusst, dass ihre Eltern ihr bei dem Versuch, sie zu beschützen, gewisse Dinge vorenthielten, und das ärgerte sie. Manchmal belauschte sie ihre Gespräche, tief in der Nacht, wenn sie dachten, beide Kinder würden schlafen. Dann erzählten sie sich flüsternd von einstürzenden Gebäuden, von ganzen Straßenzügen, die in Schutt und Asche gelegt wurden. Diskutierten gedämpft über Machtkämpfe, darüber, dass es nirgendwo mehr sicher sei und sie aus der Stadt fliehen sollten, aber andererseits schien diese Brutalität inzwischen die ganze Welt erfasst zu haben, und wohin sollten sie überhaupt gehen?

			Erst vor einer Woche hatte Nova gehört, wie ihre Mutter sagte: »Sie werden uns noch alle vernichten, wenn sie niemand aufhält …«

			Nur zu gern hätte Nova genauer nachgefragt, aber sie wusste, dass die Antworten ihrer Eltern doch nur vage ausfallen und sie ihr mit einem traurigen Lächeln sagen würden, dass sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen solle.

			»Papa?«, fragte sie nun, nachdem sie ihm eine Weile bei der Arbeit zugesehen hatte. »Kommen wir zurecht?«

			Ein kupferfarbener Energiefunke flackerte kurz und löste sich dann auf. Ihr Vater warf ihr einen bestürzten Blick zu. »Aber natürlich, meine Süße. Es wird alles gut werden.«

			»Und warum bist du dann immer so besorgt?«

			Er ließ sein Werkstück sinken und lehnte sich im Stuhl zurück. Für einen Moment sah es so aus, als würde er anfangen zu weinen, aber dann blinzelte er, und der Eindruck verflog.

			»Hör mal, Nova.« Er rutschte vom Stuhl und ging vor ihr in die Hocke. »Es gibt viele gefährliche Menschen auf dieser Welt. Aber es gibt auch viele gute. Tapfere Menschen. Das dürfen wir niemals vergessen, ganz egal, wie schlimm es wird. Solange es auf dieser Welt noch Helden gibt, gibt es auch die Hoffnung, dass es morgen besser wird.«

			»Die Renegades«, flüsterte Nova ehrfürchtig.

			Ein Lächeln huschte über das Gesicht ihres Vaters. »Die Renegades«, bestätigte er.

			Nova drückte ihre Wange an Evies weiche Locken. In letzter Zeit schienen die Renegades überall aufzutauchen, wo Hilfe gebraucht wurde. Einer von ihnen hatte den Dieb gestellt, der es auf Mrs. Ogilvies Handtasche abgesehen hatte. Außerdem hatte sie gehört, dass die Renegades in eines der Warenlager der Gangs eingebrochen waren und sämtliche Nahrungsmittel zu einem privaten Kinderheim gebracht hatten.

			»Und die werden uns helfen?«, hakte sie nach. »Vielleicht können wir nächstes Mal ja sie um die Medizin bitten.«

			Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Wir brauchen ihre Hilfe längst nicht so dringend wie einige andere Menschen in dieser Stadt.«

			Irritiert runzelte Nova die Stirn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand diese Hilfe nötiger haben könnte als sie.

			»Aber«, fuhr ihr Vater fort, »wenn wir sie einmal brauchen … wenn wir sie wirklich, wirklich brauchen, dann werden sie zur Stelle sein. Alles klar?« Er schluckte schwer und fügte – eher hoffnungsvoll als überzeugend – hinzu: »Sie werden uns beschützen.«

			Für Nova war das sonnenklar. Sie waren Superhelden. Sie waren die Guten. Das wusste jeder.

			Sie griff nach Evies pummeligen Fingerchen und strich über die einzelnen Knöchel, während sie im Geist all die Geschichten durchging, die sie gehört hatte: Wie die Renegades den Fahrer eines umgestürzten Lieferwagens befreit hatten. Wie die Renegades in dem Ladenviertel in der Nähe eine Schießerei beendet hatten. Wie die Renegades ein Kind gerettet hatten, das in die Harrow Bay gefallen war.

			Sie waren stets zur Stelle, eilten immer im richtigen Moment zu Hilfe. Dafür waren sie da.

			Während ihr Vater sich wieder seiner Arbeit zuwandte, kam Nova ein Gedanke: Vielleicht warteten sie ja nur auf den richtigen Moment, um auch bei ihnen aufzutauchen und zu helfen.

			Ihr Blick blieb an den Händen ihres Vaters hängen. Sie beobachtete, wie er drückte, formte, immer mehr Energiefäden aus der Luft zog.

			Novas Augenlider wurden schwer.

			Sogar im Traum sah sie noch die Hände ihres Vaters, aber dort zog er Sternschnuppen vom Himmel und fädelte sie auf wie leuchtende goldene Perlen …

			Eine Tür schlug zu.

			Ruckartig wurde Nova wach. Evie schnaufte kurz und rollte sich von ihr weg.

			Verschlafen und verwirrt setzte sich Nova auf und schüttelte ihren Arm, der durch den Druck von Evies Kopf ganz taub war. Die Schatten im Raum hatten sich verschoben. Auf dem Flur waren leise Stimmen zu hören. Papa. Er klang angespannt. Ihre Mom flüsterte: »Bitte, bitte …«

			Entschlossen schob Nova die Decke beiseite, die irgendjemand über sie gelegt hatte, und wickelte Evie darin ein. Dann schlich sie am Tisch vorbei, auf dem ein filigranes kupferfarbenes Armband lag. Eine Lücke in dem fein gesponnenen Metall wartete darauf, einen Edelstein aufzunehmen.

			Als sie die Wohnungstür erreichte, drehte sie ganz langsam den Knauf, zog die Tür einen Spalt auf und spähte angestrengt in den dämmrigen Hausflur hinaus.

			Auf dem Treppenabsatz stand ein Mann mit Bartstoppeln im Gesicht und hellen Haaren, die zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden waren. Obwohl es draußen nicht kalt war, trug er eine dicke Jacke.

			Und er hielt eine Pistole in der Hand.

			Sein gleichgültiger Blick huschte kurz zu Nova, die sofort zurückschreckte, doch dann konzentrierte er sich wieder auf ihren Vater; fast so, als hätte er sie gar nicht gesehen.

			»Das ist ein Missverständnis«, sagte Papa gerade. Er hatte sich zwischen den Mann und Novas Mom gestellt. »Lassen Sie mich mit ihm reden. Sicher kann ich ihm erklären, dass …«

			»Es ist kein Missverständnis«, unterbrach ihn der Mann mit leiser, kalter Stimme. »Sie haben ihn hintergangen, Mr. Artino. Und so etwas mag er nicht.«

			»Bitte«, flehte ihre Mom. »Die Kinder sind hier. Bitte, haben Sie Erbarmen.«

			Der Mann legte den Kopf schief und blickte zwischen den beiden Erwachsenen hin und her.

			Kalte Angst breitete sich in Nova aus.

			»Lassen Sie mich mit ihm sprechen«, versuchte Papa es noch mal. »Wir haben nichts getan. Ich bin ihm treu ergeben, das schwöre ich. Das war ich immer. Und meine Familie … bitte, tun Sie meiner Familie nichts.«

			Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde der Mann lächeln, doch dann verflog der Eindruck. »Meine Befehle sind eindeutig. Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, Fragen zu stellen. Oder Mitleid zu zeigen.«

			Ihr Vater wich einen Schritt zurück. »Tala, nimm die Mädchen. Geh.«

			»David …«, wimmerte ihre Mutter, schob sich aber auf die Wohnungstür zu.

			Sie kam gerade einen Schritt weit, dann hob der Fremde den Arm.

			Ein Schuss.

			Nova keuchte entsetzt. Blut spritzte an die Tür, ein paar Tropfen trafen ihre Stirn. Starr vor Schreck sah sie, wie Papa mit einem Schrei seine Frau auffing. Er drehte sie zu sich um. Sah zitternd zu, wie sie röchelnd um Luft rang.

			»Keine Überlebenden«, sagte der Mann leise, aber gelassen. »So lauten meine Befehle, Mr. Artino. Das haben Sie sich alles selbst zuzuschreiben.«

			Da entdeckte Novas Vater sie hinter der Tür. Panisch riss er die Augen auf. »Nova. Lau…«

			Wieder ein Schuss.

			Diesmal schrie Nova laut auf. Ihr Vater brach über dem reglosen Körper ihrer Mutter zusammen, so dicht vor ihren Augen, dass sie beide hätte berühren können.

			Hastig wandte sie sich ab und taumelte ins Innere der Wohnung. An der Küche vorbei, in ihr Zimmer. Schlug die Tür zu, riss den Kleiderschrank auf. Stieg über Bücher, Werkzeuge und Kisten hinweg, die im Inneren auf dem Boden standen. Zog die Schranktür hinter sich zu und drückte sich in eine Ecke. Rang nach Luft, während sich das Bild ihrer sterbenden Eltern in ihre Netzhaut einbrannte, wann immer sie die Augen schloss. Der Gedanke, dass sie besser zur Feuerleiter gelaufen wäre, kam zu spät. Zu spät.

			Zu spät fiel ihr ein, dass …

			Evie.

			Sie hatte Evie dort draußen gelassen.

			Sie hatte Evie vergessen.

			Aus ihrem zittrigen Keuchen wurde ein entsetzter Schrei, auch wenn sie beides zu unterdrücken versuchte. Sie presste eine Hand gegen die Schranktür, während sie hastig überlegte, wie lange sie bis ins Wohnzimmer und zurück bräuchte, ob es auch nur die geringste Chance gab, sich unbemerkt das Baby zu schnappen …

			Das Quietschen der Wohnungstür ließ sie erstarren.

			Hastig zog sie die Hand zurück, presste sie auf den Mund.

			Vielleicht bemerkte er Evie gar nicht. Vielleicht schlief sie ja einfach weiter.

			Nova hörte langsame, schwere Schritte. Quietschende Bodendielen.

			Inzwischen zitterte sie so stark, dass sie Angst hatte, das Klappern ihrer Knochen könnte sie verraten. Obwohl sie wusste, dass es sowieso keine Rolle spielen würde.

			Die Wohnung war klein, und sie konnte nirgendwo hin.

			»Die Renegades werden kommen«, flüsterte sie. Ihr leises Stimmchen war kaum mehr als ein Hauch in der Dunkelheit. Die Worte tauchten ganz von allein in ihrem Kopf auf, und sie blieben hängen. So hatte sie etwas, an dem sie sich festhalten konnte.

			Peng.

			Das Blut ihrer Mutter an der Tür.

			Sie wimmerte leise. »Die Renegades werden kommen …«

			Eine unverrückbare Wahrheit, gestützt von unzähligen Geschichten aus den Radionachrichten. Eine Gewissheit, gestrickt aus dem Tratsch der Nachbarn.

			Sie kamen immer.

			Peng.

			Der schlaffe Körper ihres Vaters draußen im Flur.

			Nova presste die Lider zusammen, während ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. »Die Renegades … die Renegades werden kommen.«

			Im Wohnzimmer begann Evie schrill zu weinen.

			Ruckartig riss Nova die Augen auf. Ein wildes Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch, sodass sie die Worte nicht länger aussprechen konnte.

			Bitte, bitte, lass sie kommen …

			Ein dritter Schuss.

			Nova stockte der Atem.

			Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Ihr Kopf war vollkommen leer.

			Kraftlos sank sie zwischen den verstreuten Kram in ihrem Schrank.

			Evie hatte aufgehört zu weinen.

			Evie weinte nicht mehr.

			Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass der Mann durch die Wohnung ging, Schränke öffnete, Türen aufriss und schloss. Langsam, methodisch.

			Schon bevor er sie fand, hörte Nova auf zu zittern. Sie fühlte nichts mehr. Konnte nicht denken. Noch immer schwirrten die Worte durch ihren Kopf, aber sie hatten jede Bedeutung verloren.

			Die Renegades … die Renegades werden kommen …

			Als das helle Licht aus ihrem Zimmer auf sie fiel, hob Nova den Kopf. Der Mann stand über ihr. An seinem Hemd klebte Blut. Später würde sie sich immer daran erinnern, dass sie keinerlei Reue in seinen Augen gesehen hatte, keine Verteidigung, kein Anzeichen von Bedauern.

			Als er die Waffe hob, war sein Blick vollkommen ausdruckslos.

			Das Metall drückte gegen die Stelle an ihrer Stirn, an der das Blut ihrer Mutter klebte.

			Nova hob die Hand, packte seinen Unterarm und ließ ihre Kraft aufsteigen, so heftig und unkontrolliert wie niemals zuvor.

			Das Gesicht des Mannes erschlaffte. Seine Augen verdrehten sich, dann kippte er rückwärts um, landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden und begrub ihr Puppenhaus unter sich. Das ganze Gebäude schien unter der Wucht des Aufpralls zu beben.

			Sekunden später hörte man in der Wohnung nur noch seine tiefen, friedlichen Atemzüge.

			Novas Lunge begann wieder zu arbeiten. Stoßweise glitt die Luft durch ihre Kehle. Ein, aus. Ein, aus.

			Sie zwang sich aufzustehen und sich Tränen und Rotz aus dem Gesicht zu wischen.

			Dann hob sie die Pistole auf, die merkwürdig schwer in ihrer Hand lag, und legte einen Finger auf den Abzug.

			Sie bewegte sich näher an den Mann heran, klammerte sich mit einer Hand aber weiter Schutz suchend an den Türrahmen, als sie aus dem Schrank trat. Wo genau sollte sie hinzielen? Kopf? Brust? Bauch?

			Schließlich entschied sie sich für das Herz. Sie schlich sich so dicht heran, dass sie sein Hemd an den nackten Zehen spürte.

			Peng. Ihre Mutter war tot.

			Peng. Ihr Vater.

			Peng. Evie …

			Die Renegades waren nicht gekommen.

			Und sie würden auch nicht mehr kommen.

			»Drück den Abzug«, flüsterte sie. »Drück den Abzug, Nova.«

			Doch sie tat es nicht.

			»Drück den Abzug.«

			Konnte es nicht.

			Minuten oder vielleicht auch Stunden später fand sie ihr Onkel. Sie stand noch immer vor dem schlafenden Fremden und befahl sich, den Abzug zu drücken. Hörte wieder und wieder die Schüsse, wann immer sie sich traute, die Augen zu schließen.

			»Nova?« Eine Tüte mit einer Packung Tabletten fiel zu Boden.

			Nova fuhr zusammen und wirbelte mit ausgestreckter Waffe herum.

			Onkel Alec zuckte nicht mal zusammen, sondern ließ sich vor ihr auf die Knie sinken. Er sah aus wie immer: schwarz-goldene Uniform, die dunklen Augen fast vollständig hinter dem kupferfarbenen Helm verborgen, der den Großteil seines Gesichts verdeckte. »Nova … deine Eltern … deine Schwester …« Sein Blick wanderte zu der Waffe hinunter, er griff danach. Widerstandslos ließ Nova zu, dass er sie ihr aus der Hand nahm. Dann musterte ihr Onkel den schlafenden Mann. »Ich hatte immer den Verdacht, dass du eine von uns sein könntest, aber dein Vater wollte mir nie verraten, welcher Art deine Fähigkeiten sind …«

			Nun sah er wieder Nova an. In seinem Blick lag Mitleid und vielleicht auch ein wenig Bewunderung.

			In diesem Moment konnte Nova nicht mehr. Sie warf sich in seine Arme. »Onkel Alec«, schluchzte sie an seiner Brust. »Er hat sie erschossen … er … er hat sie getötet …«

			Sanft zog er sie an sich und hielt sie fest. »Ich weiß«, murmelte er. »Ich weiß, mein süßes, gefährliches Kind. Aber jetzt bist du in Sicherheit. Ich werde dich beschützen.«

			Sie hörte ihn kaum, so laut dröhnte der Lärm in ihrem Kopf. Im Inneren ihres Schädels herrschte Chaos. Peng-peng-peng.

			»Aber du darfst mich jetzt nicht mehr Alec nennen, nicht dort draußen. In Ordnung, mein kleiner Nachtmahr?« Er strich ihr über die Haare. Dabei streifte der Pistolengriff kurz ihr Ohr. »Für die Welt dort draußen bin ich Ace. Hast du verstanden? Onkel Ace.«

			Aber sie hörte ihm nicht zu. Und vielleicht wusste er das auch.

			Während sie weiter schluchzte, presste er sie an sich, richtete die Pistole auf den schlafenden Mann und drückte ab.

		


		
			

			EINS

			Zehn Jahre später

			In der Innenstadt von Gatlon City wimmelte es nur so von falschen Superhelden.

			Kreischende Kinder in orangefarbenen Capes schwenkten Wunderkerzen mit dem Schwarzlicht-Logo über den Köpfen oder spritzten sich mit ihren Tsunami-Wasserpistolen nass. Erwachsene Männer hatten sich in blaue Leggins und farbige Schulterpolster gezwängt, um der Rüstung des Captains möglichst nahezukommen, und prosteten sich nun in den diversen Biergärten zu, die durch Seile von der Hauptstraße abgetrennt waren. Dieses Jahr lag auch Geschlechtertausch ganz groß im Trend, weshalb zahllose Frauen in aufreizenden Varianten des Ganzkörperanzugs erschienen waren, der das Markenzeichen des Schrecklichen Patrons war. Andererseits hatten sich viele Männer billige Kopien von Donnervogels schwarzen Schwingen auf den Rücken geklebt.

			Wie sehr Nova die Renegade-Parade doch hasste.

			Die Straßenverkäufer waren keinen Deut besser, sie verscherbelten alles, von schrottigen blinkenden Zauberstäben bis hin zu Plüschausgaben des berühmten Renegade-Quintetts. Selbst die Imbisswagen hatten das Tagesmotto aufgegriffen und boten Captain-Chrom-Schmalzgebäck und Fish-and-Chips à la Tsunami an. Einer warb sogar mit Das Popcornhühnchen, von dem der Schreckliche Patron nie genug bekommt – holt es euch, bevor es sich in Luft auflöst!

			Selbst wenn Nova Appetit gehabt hätte, wäre er ihr damit spätestens vergangen.

			Die Menge begann zu jubeln, und eine Marschkapelle setzte ein. Trompeten, Trommeln und das Stampfen Hunderter synchron marschierender Musikanten erhoben sich über den Lärm. Nach und nach wurde die Musik lauter, bis sie Novas Straßenzug erreichte. Mit einem dumpfen Knall wurden Konfettikanonen gezündet. Jetzt drehten die Kinder endgültig durch. Und die Erwachsenen waren nicht viel besser.

			Mit leiser Enttäuschung über den Zustand der Menschheit schüttelte Nova den Kopf. Sie stand ganz hinten in der Menge, sodass sie die eigentliche Parade nicht sehen konnte, aber das war vollkommen in Ordnung. Die Arme hatte sie abwehrend vor der Brust verschränkt. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingerspitzen auf ihrem Ellbogen herum. Schon jetzt kam es ihr vor, als würde sie seit einer Ewigkeit hier stehen.

			Der allgemeine Jubel verwandelte sich plötzlich in lautes, überschwängliches Buhen, was nur eines bedeuten konnte: Die ersten Wagen kamen in Sicht.

			Traditionellerweise fuhren die Wagen der Schurken vorneweg, um das Publikum so richtig anzuheizen und alle daran zu erinnern, was sie hier eigentlich feierten. Heute war der neunte Jahrestag der Schlacht um Gatlon, in der die Renegades die Anarchisten und den Rest der Verbrecherbanden in einem blutigen Kampf gestellt hatten. Er hatte auf beiden Seiten Dutzende Todesopfer gefordert.

			Natürlich hatten die Renegades gewonnen. Aces Revolutionäre wurden besiegt, und die wenigen Schurken, die an jenem Tag nicht gestorben waren, verkrochen sich irgendwo im Untergrund oder verließen die Stadt.

			Und Ace …

			Ace Anarcho war tot. Opfer einer Explosion, durch die die Hälfte der Kathedrale eingeäschert wurde, die bis dahin sein Heim gewesen war.

			Dieser Tag markierte das offizielle Ende der Ära der Anarchie und den Beginn der Herrschaft des Rats.

			Sie nannten ihn den Tag des Triumphs.

			Nova musterte den riesigen Ballon zwischen den Hochhäusern, der fast die gesamte Breite der Straße einnahm. Es handelte sich um eine Comic-Nachbildung von Megahirn, einem der engsten Verbündeten von Ace, bis die Renegades ihn vor fast fünfzehn Jahren getötet hatten. Nova hatte ihn nie persönlich kennengelernt, trotzdem regte sich Trotz in ihr, als sie die Ballonversion von ihm sah – mit dem monströs geschwollenen Kopf und diesem grotesk entstellten Gesicht.

			Das Gelächter in der Menge nahm kein Ende.

			Plötzlich erwachte das winzige Headset in ihrem Ohr zum Leben.

			»Und schon geht es los«, hörte sie Ingrids trockene Stimme, in der nicht ein Funke Humor mitschwang.

			»Lass sie doch lachen«, erwiderte Phobion. »Das wird ihnen bald vergehen. Bist du auf Position, Nachtmahr?«

			»Roger.« Nova achtete darauf, die Lippen möglichst wenig zu bewegen, obwohl ihr in der grölenden Menge vermutlich niemand Beachtung schenkte. »Muss nur noch wissen, auf welchem Dach ihr mich haben wollt.«

			»Der Rat hat das Lagerhaus noch nicht verlassen«, erklärte Phobion. »Ich sage dir Bescheid, wenn es so weit ist.«

			Novas Blick wanderte die Straße hinunter und huschte dann kurz zum ersten Stock eines bestimmten Bürogebäudes hinauf, wo sie gerade noch Ingrids Umriss erkennen konnte. Zündkapsel – wie sie offiziell genannt wurde – spähte durch ein halb herabgelassenes Rollo.

			Das Publikum hatte erneut angefangen, wilde Beschimpfungen auszustoßen, diesmal sogar mit noch mehr Nachdruck. Zwischen den Köpfen der Umstehenden blitzte immer wieder ein prachtvoller, schwebender Paradewagen auf. Er zeigte eine Miniaturausgabe der Skyline von Gatlon, und zwischen den Gebäuden standen Schauspieler in übertrieben dekorierten Kostümen, die den berühmtesten Mitgliedern von Aces Gang nachempfunden waren. Nova erkannte die Ratte und Schwefel, beide Opfer der Renegades. Doch bevor sie sich ihretwegen aufregen konnte, erspähte sie eine dunkle Gestalt ganz oben auf dem Wagen. Vor lauter Überraschung musste sie laut lachen, was einen Teil der Anspannung abbaute, die sich seit dem Morgen in ihr aufgestaut hatte.

			»Phobion?«, fragte sie. »Hast du gewusst, dass sie dich dieses Jahr auf den Schurkenwagen stellen würden?«

			Ein verächtliches Zischen drang durch das Headset. »Wir sind nicht hier, um die Parade zu bestaunen, Nachtmahr.«

			»Keine Sorge, du siehst wirklich gut aus«, versicherte sie ihm und sah sich den Schauspieler genauer an. Er trug einen langen schwarzen Mantel und hielt eine riesige Sense aus Plastik in der Hand, an deren Griff ein paar Gummischlangen klebten. Als er den Mantel öffnete, wurde er allerdings nicht von den Schatten verschluckt, sondern präsentierte einen blassen, mageren Körper, der nur mit einer neongrünen Badehose bekleidet war.

			Die Menge flippte förmlich aus. Selbst Nova konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Okay, mit ein paar künstlerischen Freiheiten.«

			»Diese Version gefällt mir irgendwie besser«, bestätigte Ingrid prustend. Sie hatte von ihrem Fenster aus einen guten Blick auf die Parade.

			»Verbreitet auf jeden Fall Angst und Schrecken«, stimmte Nova ihr zu.

			Phobion hüllte sich in Schweigen.

			»Ist das …?«, setzte Ingrid an. »Ach du heiliges Sprengkommando, diesmal haben sie eine Bienenkönigin dabei.«

			Nova suchte den Wagen ab. Zunächst wurde die Schauspielerin durch die Skyline verdeckt, aber dann trat sie zwischen zwei Gebäuden hervor. Erstaunt zog Nova die Augenbrauen hoch. Die blonde Perücke der Frau war ungefähr doppelt so groß wie ihr Kopf, außerdem trug sie ein schwarz-gelbes Paillettenkleid, das prachtvoll in der Nachmittagssonne funkelte. Verschmierte Mascaraflecken bedeckten ihre Wangen, und sie drückte eine riesige Plüschhummel an ihren Busen, während sie sich lautstark darüber beklagte, wie unfair ihre kleinen Honigmacher behandelt wurden.

			»Wow. Gar keine schlechte Imitation«, stellte Nova fest.

			»Ich kann es kaum erwarten, Honey davon zu erzählen«, freute sich Ingrid. »Wir sollten es für sie filmen.«

			Zum gefühlt tausendsten Mal ließ Nova den Blick über die Menge schweifen. So lange die Füße still zu halten, machte sie nervös. Sie war bereit loszulegen. »Bist du beleidigt, weil keine Zündkapsel dabei ist?«, fragte sie.

			Nach einer langen Pause antwortete Ingrid: »Jetzt schon.«

			Nova wandte sich wieder der Parade zu. Auf Zehenspitzen versuchte sie, unter den Darstellern noch andere Kameraden auszumachen, als plötzlich ein lauter Knall die Menge herumfahren ließ. Das Dach des höchsten Gebäudes in der künstlichen Skyline – einer Nachbildung des Merchant Tower – hatte sich explosionsartig gelöst, und aus dem Turm stieg eine weitere Gestalt empor, die mit einem irren Lachen die Hände gen Himmel reckte.

			Nova knirschte mit den Zähnen. Der kurze Moment der Belustigung wurde von kalter Wut erstickt.

			Das Kostüm des Ace Anarcho kam der Realität sehr nahe, sowohl der vertraute schwarz-goldene Anzug als auch der schwere, ikonenhaften Helm.

			Das Publikum erholte sich schnell von der Überraschung. Für viele war das der Höhepunkt der Parade, sogar noch spektakulärer als die Chance, einen Blick auf ihren ach so geliebten Rat werfen zu können.

			Innerhalb von Sekunden hatten die Leute das faule Obst und die welken Kohlköpfe parat, die sie extra für diesen Moment mitgebracht hatten. Unter wilden Beschimpfungen und Spottrufen fingen sie an, den Schurkenwagen damit zu bewerfen. Die Schauspieler waren erstaunlich hart im Nehmen, sie duckten sich lediglich hinter die Pappgebäude und kreischten in gespieltem Entsetzen. Der Darsteller des Ace Anarcho bekam das meiste ab, trotzdem blieb er die ganze Zeit in seiner Rolle: Er schüttelte die Fäuste und beschimpfte die Kinder in den vorderen Reihen als stinkende Gören und kleine Nachtmahre, bevor er sich schließlich wieder in seinen hohlen Turm zurückzog und das Dach über sich zuzog. So würden die Zuschauer in der nächsten Straße auch wieder in den Genuss des Überraschungseffekts kommen.

			Nova schluckte schwer. Der Druck in ihrem Inneren ließ erst nach, als der Wagen weitergerollt war.

			Mein kleiner Nachtmahr …

			So hatte er sie ebenfalls genannt, damals, vor vielen Jahren.

			Hinter dem Wagen lief eine Akrobatentruppe, außerdem glitt ein Donnervogel-Ballon über die Köpfe der Menschen hinweg. Nova sah, wie an zwei langen Stangen ein Banner entrollt wurde, auf dem Werbung für die anstehende Renegade-Qualifikation prangte.

			KÜHN. TAPFER. GERECHT. HAST DU DAS ZEUG ZUM HELDEN?

			Sie gab laute Würgegeräusche von sich, woraufhin die alte Dame neben ihr sie mit einem bösen Blick abstrafte.

			Ein heftiger Schubser brachte Nova aus dem Gleichgewicht, und sie packte das Mädchen, das sie angerempelt hatte, instinktiv an den Schultern, damit es nicht umfiel.

			»Pass doch auf«, schimpfte Nova.

			Die Kleine blickte zu ihr hoch. Mit der Dominomaske im Gesicht sah sie aus wie eine magere, weibliche Ausgabe des Schrecklichen Patrons.

			»Was sagst du, Nachtmahr?«, meldete sich Ingrid in ihrem Ohr. Nova ignorierte die Frage.

			Das Mädchen riss sich mit einer gemurmelten Entschuldigung los, drehte sich um und verschwand im Gewühl.

			Nova zog ihr Shirt zurecht und wollte sich gerade wieder der Parade zuwenden, als sie sah, wie das Mädchen den nächsten Zuschauer anrempelte. Doch anders als Nova griff er nicht stützend zu, sondern beugte sich vor, packte sie am Fuß und zog sie kopfüber in die Höhe.

			Fassungslos beobachtete Nova, wie der Fremde das Mädchen, das wild kreischte und auf seine Brust einschlug, zu ihr zurücktrug. Er war ungefähr in ihrem Alter, aber um einiges größer als sie, hatte dunkle Haut, kurzes Haar und eine Brille. Und er schob sich so mühelos durch die Menge, als hielte er nur eine dieser kitschigen Captain-Chrom-Plüschfiguren in der Hand, und nicht ein wüst um sich schlagendes Kind.

			Direkt vor Nova blieb er stehen. Dann befahl er mit einem milden Lächeln: »Gib es ihr zurück.«

			»Lass mich runter!«, kreischte das Mädchen. »Lass mich los!«

			Nova musterte erst den Jungen, dann die Kleine, dann die umstehenden Menschen. Viel zu viele sahen in ihre Richtung. Beobachteten sie.

			Nicht gut.

			»Was soll das denn?«, wandte sie sich deshalb an den Jungen. »Lass sie runter.«

			Sein Lächeln wurde noch eine Spur gelassener, was Novas Herz plötzlich wild schlagen ließ. Das lag nicht nur an seinem lässigen Grinsen, bei dem manch anderes Mädchen in Ohnmacht gefallen wäre, sondern vor allem daran, dass er ihr irgendwie bekannt vorkam. Sofort überlegte sie fieberhaft, wo sie ihn schon mal gesehen hatte und ob er eine potenzielle Gefahr darstellte.

			»Also gut, kleines Elsternküken«, sagte er mit einer Spur Herablassung in der Stimme. »Ich gebe dir genau drei Sekunden, bevor ich offiziell beantrage, dich auf Bewährung zu setzen. Wenn ich mich nicht irre, braucht die Putzkolonne momentan Verstärkung …«

			Mit einem empörten Schnauben gab sich die Kleine geschlagen. Ihre Maske war bis auf die Stirn hochgerutscht. »Ich hasse dich«, knurrte sie, während sie in ihre Tasche griff. Als sie die Hand wieder hervorzog, hielt sie sie Nova entgegen, die unsicher den Arm ausstreckte.

			Ein Armband – ihr Armband – landete in ihrer offenen Handfläche.

			Fassungslos starrte Nova auf ihr Handgelenk. Ein schmaler weißer Streifen zeigte an, wo sie das Armband seit Jahren Tag für Tag getragen hatte.

			Wieder dröhnte Ingrids Stimme in ihrem Ohr: »Was ist da unten los, Nachtmahr?«

			Nova antwortete nicht. Stattdessen umklammerte sie ihr Armband und warf dem Mädchen einen finsteren Blick zu, der prompt erwidert wurde.

			Der Junge ließ die Kleine nun einfach fallen, die rollte sich aber geschickt ab und stand schon in der nächsten Sekunde wieder auf den Füßen.

			»Ich werde dich nicht melden«, versprach der Junge, »weil ich glaube, dass du dich nach dieser Sache wieder richtig verhalten wirst. Stimmt doch, kleine Elster, oder?«

			Mit einem angewiderten Blick schoss das Mädchen zurück: »Du bist nicht mein Dad, Sketch.« Dann wandte sie sich ab und stapfte wütend um die nächste Ecke.

			Nova warf dem Jungen einen skeptischen Blick zu. »Sie wird sich sofort das nächste Opfer suchen, das ist dir doch klar, oder?«

			Ingrid schaltete sich drängend ein: »Mit wem redest du da, Nachtmahr? Welches Opfer?«

			»… zumindest hoffen, dass sie es sich noch mal überlegt«, sagte der Junge gleichzeitig. Er sah ihr kurz in die Augen, bevor er sich auf ihr Handgelenk konzentrierte. »Soll ich dir damit helfen?«

			Automatisch schloss sie die Finger noch fester um das Schmuckstück. »Womit? Mit dem Armband?«

			Er nickte nur, und bevor Nova überhaupt merkte, was er vorhatte, griff er bereits nach ihrer Hand und bog ihre Finger auseinander. Sie war so überrumpelt, dass er das Armband bereits befreit hatte, bevor sie überhaupt daran dachte, ihn davon abzuhalten. »Als ich noch klein war«, erzählte er, während er das filigrane kupferfarbene Schmuckstück an sich nahm, »hat meine Mom mich immer gebeten, ihr mit ihrem Armband zu hel…« Er unterbrach sich. »Oh. Der Verschluss ist kaputt.«

			Nova, die ihm bis jetzt nur mit einer Mischung aus Wachsamkeit und Verblüffung ins Gesicht gesehen hatte, starrte entsetzt auf das Armband. Ihr Puls beschleunigte sich. »Diese kleine Mistkröte!«

			»Nova?« Wieder Ingrid. »Bist du aufgeflogen?«

			Nova ging nicht auf die Frage ein.

			»Schon okay«, sagte der Junge. »Ich kann das reparieren.«

			»Reparieren?« Sie wollte ihm das Armband aus der Hand reißen, aber er wich ihr aus. »Du verstehst das nicht. Dieses Armband ist kein … es ist …«

			»Nein, vertrau mir.« Er griff in seine Gesäßtasche und holte einen schwarzen Filzstift mit dünner Spitze hervor. »An diesem Arm, richtig?« Er schlang das Schmuckstück um Novas Handgelenk. Wieder ließ sie diese unerwartete, ungewohnte Berührung erstarren.

			Während er mit einer Hand das Armband an Ort und Stelle hielt, zog er mit den Zähnen die Kappe vom Stift und beugte sich dann über ihren Arm. Anschließend fing er an, zwischen den beiden Enden des beschädigten Schmuckstücks auf ihre Haut zu zeichnen. Fasziniert sah Nova zu: zwei schmale Kettenglieder, die beide Teile des Bands zusammenfügten, und dazwischen ein filigraner Verschluss. Dafür, dass er mit einem Filzstift gezeichnet war, wies er erstaunlich detaillierte Verzierungen auf, die vom Stil her perfekt zum Rest des Armbands passten.

			Als er fertig war, drückte der Junge die Kappe mit den Zähnen auf den Stift, nahm ihn anschließend aus dem Mund und hob Novas Handgelenk vor sein Gesicht. Er pustete auf ihre Haut. Sanft und kaum wahrnehmbar glitt sein Atem über die Innenseite ihres Handgelenks. Auf ihrem gesamten Arm breitete sich Gänsehaut aus.

			Die Zeichnung erwachte zum Leben, wuchs aus ihrer Haut heraus und nahm physische Gestalt an. Die Kettenglieder verschmolzen mit dem Armband, und kurz darauf konnte Nova nicht mehr sagen, wo der alte Teil des Schmuckstücks endete und der Verschluss begann.

			Nein, das stimmte nicht ganz. Auf den zweiten Blick erkannte sie, dass der von ihm erschaffene Teil nicht ganz mit dem golden schimmernden Kupferton übereinstimmte. Irgendwie war er leicht rosa angehaucht, und an einer Stelle durchzog ihn eine kaum sichtbare blaue Linie – genau dort, wo die Zeichnung über einer Ader unter ihrer Haut verlaufen war.

			»Was ist mit dem Stein?«, erkundigte sich der Junge, nachdem er ihre Hand umgedreht hatte. Er tippte mit seinem Stift auf die leere Fassung, die eigentlich für einen Edelstein vorgesehen war.

			»Da war vorher schon keiner drin«, stammelte Nova.

			»Soll ich trotzdem einen reinzeichnen?«

			»Nein.« Ruckartig entzog sie ihm ihre Hand. Als sie seinen überraschten Blick bemerkte, fügte sie hastig hinzu: »Nein, danke.«

			Zuerst schien es, als wollte er darauf bestehen, doch dann überlegte er es sich anders. »Okay.« Lächelnd schob er den Stift zurück in die Hosentasche.

			Nova drehte ihr Handgelenk hin und her. Der Verschluss hielt.

			Nun schwang im Lächeln des Jungen leiser Stolz mit.

			Eindeutig ein Wunderkind. Aber war er auch …

			»Renegade?«, fragte sie und ließ das Misstrauen in ihrer Stimme deutlich durchklingen.

			»Renegade?«, kreischte Ingrid. »Mit wem redest du da, Nova? Warum bist du nicht …«

			Die Menge brach wieder mal in lautstarken Jubel aus und applaudierte so begeistert, dass Ingrids Stimme davon übertönt wurde. Auf dem schwebenden Paradewagen, der gerade aufgetaucht war, wurden Feuerwerkskörper gezündet, die nun zur großen Freude des Publikums schimmernd und knallend in den Himmel stiegen.

			»Sieht ganz so aus, als wären die Hauptakteure im Anmarsch.« Mit nur mäßigem Interesse warf der Junge einen Blick über die Schulter, um sich den Wagen anzusehen.

			Nun meldete sich Phobion über Funk: »Westliche Position, Nachtmahr. Westliche Position.«

			Kalte Entschlossenheit breitete sich in Nova aus. »Roger.«

			Der Junge drehte sich wieder zu ihr um und runzelte kurz die Stirn. »Eigentlich heiße ich Adrian.«

			Nova wich einen Schritt zurück. »Ich muss gehen.« Damit wirbelte sie herum und schob sich durch eine Gruppe kostümierter Renegade-Fans.

			»Renegade-Qualifikation, nächste Woche!« Einer von ihnen drückte ihr einen Flyer in die Hand. »Öffentlich zugänglich! Kommt einer, kommen alle!«

			Ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, zerknüllte Nova das Blatt und stopfte es in ihre Tasche. Sie hörte gerade noch, wie der Junge ihr hinterherrief: »Gern geschehen!«

			Sie drehte sich nicht um.

			»Zielobjekt passiert gerade Altcorp«, berichtete Phobion, während Nova in den Schatten einer Gasse eintauchte. »Aktueller Status, Nachtmahr?«

			Nova versicherte sich, dass die Gasse leer war, bevor sie einen Müllcontainer aufklappte und sich auf den Rand der Tonne schwang. Ganz oben auf dem Haufen aus Plastiksäcken lag ihre Sporttasche.

			»Hole gerade meine Sachen«, antwortete sie, während sie nach der Tasche griff. Sie sprang zu Boden und ließ den Deckel des Containers zufallen. »Bin in zwei Minuten auf dem Dach.«

			»Besser in einer«, korrigierte Phobion. »Immerhin musst du einen Superhelden töten.«

		


		
			

			ZWEI

			Nova hängte sich die Tasche über die Schulter und griff nach einem der mit Gewichten versehenen Seile, die sie am Vorabend in der Gasse installiert hatte. Nachdem sie es sich mehrmals um den Arm gewickelt hatte, löste sie den Seemannsknoten, der das Seil mit den Gewichten am Boden verband.

			Die Gegengewichte senkten sich und zogen das Seil durch das Rollensystem oben auf dem Dach. Nova wurde ruckartig in die Höhe gerissen und klammerte sich fest, während das Seil an der Betonmauer des Gebäudes emporschoss.

			Krachend schlugen die Gegengewichte unten am Boden auf.

			Novas Fahrt wurde zitternd gestoppt. Ihre Hand hing nur wenige Zentimeter unterhalb der Rollen, ihr Körper schwang sechs Stockwerke über dem Boden frei in der Luft. Sie schleuderte die Tasche auf das Dach, packte die Dachkante und zog sich hoch. Anschließend hockte sie sich geduckt auf das Dach und stöberte in der Tasche herum, bis sie die Uniform fand, die sie mit Unterstützung der Bienenkönigin entworfen hatte. Zuerst band sie sich den Waffengürtel um die Hüfte, der trotz der vielen Taschen und Extrahaken für ihre liebsten Erfindungen angenehm locker saß. Als Nächstes kam die bequeme schwarze Jacke mit der tiefen Kapuze: wasserabweisend, feuerfest und trotzdem schön leicht, sodass sie sich ungehindert bewegen konnte. Nova zog den Reißverschluss bis zum Hals zu und schob sich die Ärmel über die Handrücken, bevor sie die Kapuze aufsetzte. Kleine Gewichte im Saum sorgten dafür, dass sie ihr tief in die Stirn fiel.

			Zum Schluss noch die Maske. Das feste Metall war perfekt an die Form ihres Nasenrückens angepasst und zog sich bis in den Jackenkragen hinunter, sodass die untere Hälfte ihres Gesichts komplett verdeckt wurde.

			Nachdem sie ihre Verwandlung abgeschlossen hatte, holte sie das Gewehr und einen einzigen Giftpfeil aus der Sporttasche.

			»Wo bist du, Nachtmahr?«, zischte Phobion.

			»Ich bin da. Schon fast auf Position.« Sie ging bis zur Dachkante und musterte die Feierlichkeiten unten auf der Straße. Hier oben war es ruhiger, denn der Lärm der Menge wurde vom Pfeifen des Winds und dem Summen der Generatoren auf dem Dach gedämpft. Die Straße war ein einziges buntes Chaos aus Konfetti, Ballons und Kostümen. Gelächter, Musik und Jubelrufe drangen zu ihr herauf.

			Nova schob den Pfeil in die Abschusskammer.

			Der Plan stammte von Ingrid, und er war gerade aufgrund seiner Einfachheit genial. Als sie ihn der Gruppe vorgelegt hatte, war sofort Protest von Winston gekommen, weil er nicht mitmachen durfte. Aber wie Phobion so richtig festgestellt hatte, konnte Winston – den die meisten Menschen nur als den Puppenspieler kannten – es beim besten Willen nicht bei einfachen Dingen belassen.

			Deshalb waren sie heute nur zu dritt unterwegs. Die anderen wurden nicht gebraucht. Nova hatte einen Pfeil, der von Leroy Flinn gefertigt worden war, ihrem hauseigenen Giftmischer. Mehr als einen brauchte sie nicht. Falls sie ihr Ziel verfehlte, würde sie sowieso keine zweite Chance bekommen.

			Aber sie würde es nicht verfehlen.

			Sie würde den Captain töten.

			Sobald er getroffen war, würde Ingrid – die Zündkapsel – aus ihrem Versteck kommen und den Paradewagen des Rats mit möglichst vielen ihrer typischen Bomben unter Beschuss nehmen. Die Sprengkörper erschuf sie aus dem Gasgemisch, das sich immer in der Luft ansammelte. Phobion würde sich auf Donnervogel konzentrieren, da sie so ziemlich bei jedem Kampf sofort abhob, was ihr einen frustrierend unfairen Vorteil verschaffte. Sie hatten erfahren, dass Donnervogel panische Angst vor Schlangen hatte, und gerade auf die war Phobion spezialisiert. Hierbei mussten sie sich darauf verlassen, dass die Gerüchte wahr waren. Im schlimmsten Fall würde Phobion ihr einen Schreck verpassen, der lange genug anhielt, damit Nova oder Ingrid sie vom Himmel holen konnten. Bestenfalls verpasste er ihr mitten im Flug einen Herzinfarkt.

			Und das war’s dann. Der Rat – die fünf ursprünglichen Renegades – auf einen Schlag ausgelöscht.

			Doch den Anfang musste Nova machen, indem sie Captain Chroms angebliche Unverwundbarkeit überwand.

			»Äh … Nachtmahr?«

			»Bin schon da, Zündkapsel. Entspann dich.«

			»Klar, ich kann dich sehen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Phobion dich auf der westlichen Position haben wollte …«

			Nova erstarrte. Dann warf sie einen Blick auf das Dach hinter sich und den Abgrund vor dem Nachbargebäude auf der anderen Seite der Gasse. Dort hing ein zweites Zugseil, vollkommen unberührt. Fluchend blickte sie zur Mittagssonne hinauf.

			Phobion stöhnte gedehnt: »Sag nicht, dass sie auf dem falschen Gebäude steht.«

			»Ich war abgelenkt«, gab Nova zähneknirschend zu.

			Phobion seufzte schwer.

			»Kann sie von dem Dach aus nicht auch das Ziel treffen?«, überlegte Zündkapsel.

			Nach kurzem Schweigen erklärte Phobion: »Tsunami oder Schwarzlicht wahrscheinlich schon, aber nicht Captain Chrom. Die Parade wird abbiegen, bevor sie freies Schussfeld hat.« Er summte nachdenklich vor sich hin. »Sie könnte jetzt ein Ratsmitglied ausschalten, und um die anderen kümmern wir uns zu einem anderen Zeitpunkt.«

			»Unser Hauptziel war aber der Captain«, gab Ingrid zu bedenken. »Die gesamte Mission baut darauf auf, dass wir den Captain ausschalten.«

			»Ein Renegade ist besser als keiner.«

			»Trotzdem ist die Mission dann fehlgeschlagen.«

			Nova befeuchtete sich die Lippen und ließ den Blick noch einmal über das Dach wandern, um die Entfernung zum angrenzenden Gebäude abzuschätzen. »Jetzt kriegt euch mal wieder ein. Ich schaffe es schon da rüber. Phobion, wie viel Zeit habe ich noch?«

			»Nicht genug.«

			»Wie viel?«

			»Zehn Sekunden, bis der Wagen dein Hauptschussfeld erreicht, danach vielleicht fünfundvierzig für den Schuss.«

			Nova packte ihre Tasche und wuchtete sie über den Abgrund. Mit einem dumpfen Knall kam sie drüben auf.

			Phobions Stimme wurde von leisem Rauschen begleitet. »Davon würde ich abraten.«

			»Lass es sie doch versuchen«, meinte Ingrid. »Wenn sie abstürzt, ist sie selbst schuld.«

			»Ich werde nicht abstürzen«, murmelte Nova. Sie hängte sich das Gewehr über den Rücken und löste ein Paar Handschuhe von ihrem Gürtel. Nachdem sie sie angezogen und die Riemen an den Manschetten festgezogen hatte, drückte sie beide Daumen auf die kleinen Knöpfe am Handgelenk. Ein kurzer Stromstoß ließ zusammengedrückte Saugnäpfe an Fingerspitzen und Handflächen aufploppen.

			Noch einmal schätzte sie die Entfernung ein. Ging bis an den Rand des Dachs zurück. Holte tief Luft.

			Und rannte los.

			Ihre Stiefel trommelten auf den Beton. Der Wind rauschte in ihren Ohren und riss ihr die Kapuze vom Kopf. Sie setzte den rechten Fuß auf die Dachkante und sprang.

			Auf der anderen Seite der Gasse knallte ihr Körper in voller Länge gegen die Mauer. Der Schmerz zog bis in die Knochen. Stöhnend presste sie beide Hände gegen den Beton, um nicht abzurutschen.

			Ingrid stieß einen schrillen Jubelschrei aus.

			Phobion schwieg, bis sich Nova auf das Dach gehievt hatte. Und auch dann stellte er nur fest: »Vier Sekunden bis Sichtkontakt.«

			Nova ließ die Saugnäpfe wieder in ihren Handschuhen verschwinden und zog sich die Kapuze über den Kopf. Während sie am Aufzugsschacht vorbeiging, nahm sie das Gewehr vom Rücken. Als sie die Dachkante erreichte, dröhnte ihr Herzschlag laut in ihren Ohren. Obwohl der Wagen des Rats noch nicht zu sehen war, verriet ihr die gespannte Erwartung des Publikums, dass es nicht mehr lange dauern konnte.
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